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Bemerfungen 


über die 


Religionsfreyheit 
der Ausländer 
im Rußiſchen Reiche 
in Rückſicht 
auf ihre verſchiedenen Gemeinen, 
ihre kirchliche Einrich tungen, ihre Gebrauche 


und ihre Rechte 


dargeſtellt 
von 
Joachim Chriſtian Grot 


Prediger ben der deutſchen Katharinen gemeine 


— — 
Zweyter Band. 
—o 
St. Petersburg und Leipzig, 


in der Dykiſchen Buchhandlung 
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Sch erfuͤlle mein Verſprechen, die Verordnungen und 
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faſſung der Noͤmiſchlatholiſchen Religionsparthey unter 


die Nachrichten zu liefern, welche die kirchliche Vers 


der Regierung der Kaiferin Catharina der Zwey⸗ 
ten betreffen, und von den Lutheriſchen Gemeinen in 
Ingermanland, Finnland, Liefland und 
Eſthland manches, was ſich auf ihre kirchliche Ein⸗ 
richtung und auf ihre kirchliche Gebraͤuche bezieht, mit 
anzufuͤhren. Auch die Abaͤnderungen, die der ſcharf⸗ 
ſichtige Blick unſers raſtlos thätigen Kaiſers Paul des 


Erſten in manchen Verordnungen, die den k rchlichen 


Zuſtand der Auslaͤnder betreffen, machen zu muͤſſen 


glaubte, uͤbergehe ich nicht, wenn ich fie erfahren konnte. 
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Vorrede. 


Mir begegnete indeſſen bey dieſem zweyten Bande 
das, was auch manche andere Verfaſſer bey der Ausar⸗ 
beitung ihrer Schriften bemerken. Die Nachrichten, die 
ich ſammlete, und die ich meinen Leſern nach meinem 
Zwecke und nach dem angekuͤndigten Inhalte meines 
Werks mitzutheilen verſprach, haͤuften ſich immer mehr. 
Ich durfte keine u hen, und konnte mich dabey nicht 


Die Te⸗ 


immer ſo kurz faſſen, als ich es gern mochte. 
merkungen, zu welchen mie dieſe Nachrichten Gelegenheit 
gaben, und die mir wichtig zu ſeyn ſchienen, wurden 
nicht weniger zahlreich. Beydes ſetzte mich in die Noth 
wendigkeit, entweder manche Abſchnitte abzukuͤrzen, oder 


fratt der zweyen Bände, zu deren Lieferung ich mich an⸗ 


heiſchig machte, drey herauszugeben. Das erſte wuͤrde 


mein Werk unvollſtaͤndig gemacht haben, und wollte ich 
in dem zweyten Bande alles das, was ich anfangs für 
ihn befinmes, zufammendrängen, fo wäre er gegen den 
erſtern zu ſtark, und dadurch zu unfoͤrmlich geworden. 
Ich waͤhlte daher das letzte, und ich glaube dabey von 


ar 


der Beyſtimmung meiner Leſer verſichert zu ſeyn. Fuͤr 


Vorrede. v 


den hoͤhern Preis, den ihnen die größere Bogenzahl dies 
fer beyden Bände koſtet, hoffe ich fie durch den Gewinn, 
der ihrer Wißbegier verſchafft wird, und durch die Une 
terhaltung, die fie ſich vielleicht dabey verſprechen koͤn⸗ 
nen, ſchadlos zu halten. 

Jeder dieſer beyden Baͤnde ſondert ſich auch ſchon 
durch ſeinen Inhalt und durch die Verſchiedenheit der 
noch uͤbrigen Materien von dem andern ab. Die eine 
Hälfte dieſer Materien betrifft die Bemerkungen, die ſich 
auf die beſondern Kirchenpartheyen und Gemeinen der 
Auslaͤnder uͤberhaupt beziehen; die andere die Bemer⸗ 


kungen, die das Amt der Prediger, ihre G „ihre 
Perſon und ihre Amtsvorfaͤlle zum Gegenſtande haben. 
Die erſtern umfaſſen dieſen zweyten Band; die letztern 
den dritten, der ihm, weil er groͤßtentheils ſchon gang 
ausgearbeitet iſt, vielleicht unmittelbar, oder doch in 
kurzer Zeit folgen wird. Bey dieſer Vertheilung der 
Materien war ich auch gensthigt, die Nachrichten von 
den Lebensumſtaͤnden einiger hieſiger Prediger, und den 
Nachtrag, den ich, wenn ich dazu Gelegenheit hätte, 
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VI Vorrede. 


zum erſten Bande liefern wollte, und zu dem ich ſchon 


manches geſammlet habe, und noch mehr ſammlen kann, Inhalt des zweyten Bandes. 


fuͤr den dritten aufzuſparen. Angenehm wird es mir 


ſeyn, wenn ich die Erwartung meiner Leſer befriedige, Erſter Abſchnitt. 
Allgemeine kirchliche Einrichtungen der fremden Gemeinen 
in St. petersburg. 
dieſe Erwartung zu uͤbertreffen, wage ich nicht, und Kircannanſaung der fremden Gemeinen. — Bauart der 
ausländiſchen Kirchen überhaupt. — Proteſtantiſche 
Kirchengebäude — Römiſchkatholiſche und Armeniſche — 
Anzahl der Zuhörer, die jedes Kirchengebäude faſſen 
kann. — Convente der proteſtantiſchen Gemeinen und 
Grot. deren Mitglieder. — Verfaſſung der Convente. — 
Kirchenbeamte Seite r 


oder doch nicht ganz unbefriedigt laſſe. Den Stolz, 


kann ihn mir auch nicht erlauben. Im April 1797. 


Zweyter Abſchnitt. 


Beſondere kirchliche Einrichtungen der Römiſchkatholiſchen Ges 
meinen in St. Petersburg und im ganzen Ruſſiſchen Reiche. 


Einleitung. — Beſchwerden der Nömifchtatholifhen Ges 
meinen über ihre Geiſtlichen und über die Congregation 
in Nom, bey der Kaiſerin Catharina. der Zweyten. — 
Abhelfung dieſer Beſchwerden. — Verordnung der Kai⸗ 
ſerin über die ganze Kirchenverfaſſung der Nömifchtarhos 
liſchen Religionsparthey. — Nähere Beſtimmung dieſer 
Verordnung. — Verfügung des Paͤbſtlichen Großboth⸗ 
ſchafters Archetti und des Pabſtes über die kirchliche 
Einrichtung in Weißreußen, Eidesformel des Erzbiſch fs 

nd andere Verſt gen. — Verordnung des Senats 

über kirchliche Angelegenheiten. — Der Erzbiſchof and 

die ihm zugeordneten Geiſtlichen. — Jeſuiten und an⸗ 

dere Mönche Seite 37 
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VIII Inhalt des zweyten Bandes. 


Dritter Abſchnitt. 


Kirchliche Gebräuche der proteſtantiſchen Gemeinen in 
St. Petersburg. 

Allgemeine Bemerkungen über kirchliche Gebrauche. — Eins 
richtung der öffentlichen Gottesverehrung. — Kanzel⸗ 
vortrag. — Kirchenfeſte. — Oeffentliche Gottesvereh⸗ 
rung am Nachmittage des Sonntags und zu andern Zeis 
ten. — Verhalten der Zuhörer. — Religionshandlun⸗ 
gen unmittelbar nach dem Kanzelvortrage. — Veran⸗ 
ſtaltung neuer Liederſammlungen. — Orgelſpiel und 
Kirchenmuſiken. — Freyheit der Prediger bey liturgi⸗ 
ſchen Gebraͤuchen. — Beichthandlung. — Abendmahls⸗ 
feyer. — Einſegnung der jungen Chriſten. — Vorbe⸗ 
reitungsunterricht zur Einſegnung. — Leichenbegaͤng⸗ 
niſſe. — Begraͤbniſſe und Vorſchlaͤge zu Leichenhaͤu⸗ 
fern. — Begraͤbnißoͤrter. — Kirchenbuße Seite 117 


Vierter Abſchnitt. 


Größe der fremden Gemeinen in St. Petersburg. 


Schwierigkeiten bey der Beſtimmung dieſer Größe. — Vers 


ſchiedenheit der Mitglieder einzelner Gemeinen. — Urs 
ſachen von dem Anwachſe dieſer Gemeinen. — Bes 
rechnung über die Verſchiedenheit ihrer Größe. — Ver⸗ 
haͤltniß der verſchiedenen Größe einzelner Gemeinen. — 
Verhaͤltniß derſelben in Nückficht auf die Geburten und 
auf die geſchloſſenen Ehen. — Verhaͤltniß der Gröfe 
der fremden Gemeinen nach der Verſchiedenheit eines 
laͤngern und kuͤrzern Zeitraums. — Bemerkung über 
die Größe der deutſchen Katharinengemeine. 

Genauere wahrſcheinliche Berechnung über die verhaͤltniß⸗ 
mäßige Größe der fremden Gemeinen. — Schlußbe⸗ 
merkung. Seite 277 


Inhalt des zweyten Bandes. 


Fuͤnfter Abſchnitt. 
Einkünfte der fremden Gemeinen und ihre Anwendung. 


Einkünfte aus dem Eigenthum der Kirchen. — Beſondere 
Einkünfte der deutſchen Katharinenkirche. — Andere 
allgemeingenutzte Einkünfte. — Einkuͤnfte, die zwar 
nicht allen, aber doch den meiſten fremden Kirchen zu⸗ 
fließen. — Anwendung dieſer Einkünfte. Seite 347 


Sechſter Abſchnitt. 
Verhältniß der Ehen, ihre Trennung und Ehegericht. 


Ehen, in Rüͤckſicht auf Stand, Vermögen und Alter. — 
Ehen unter den Mitgliedern verſchiedener Kirchen⸗ 
partheyen. — Aufgebot. — Verlobniſſe. — Trauung 
und Kinder der Gatten von verſchiedenen Kirchenpar⸗ 
theyen. — Verbotene Ehen in Ruͤckſicht auf Verwand⸗ 
ſchaft. — Jubelehen. — Große Anzahl der Eheloſen.— 
Ehetrennungen. — Ehegericht. — Geſetze und Ent⸗ 
ſcheidungsgruͤnde bey gerichtlichen Trennungen. — Ehen 

Frauen. — Entſcheidung über die ges 
genſeitigen Anſprüche der Gatten und uͤber Klagen wegen 
eines gegebenen Eheverſprechens. — Höherer Richter⸗ 
ſtuhl bey Eheſtreitigkeiten. — Erforderniffe bey neuen 
Ehen nach Verlaſſung und Tod des abweſenden Ehegat⸗ 
ten Seite 3 85 


Verzeichniß 
der im zweyten Bande dieſer Bemerkungen angeführten 
Schriften. 


1) Abhandlung, durch Beyſpiele erläutert, über die Furcht, 
lebendig begraben zu werden. 

2) Abhandlung uͤber die Schaͤdlichkeit des Auswendigler⸗ 
nens der Predigten, ein Beytrag zur Aufklärung. Ver⸗ 
lin 1791. 

3) Allergnaͤdigſte Kirchenordnung Ihro Kaiſerl. Majeftät, 
Catharina der Zweyten, Selbſtherrſcherin aller 
Reußen, für alle Römiſchtatholiſche Gemeinen des Ruſſi⸗ 
ſchen Reichs. Moſe au 1774. 

49 Allgemeine Litteraturzeitung. 

5) Allgemeines Geſangbuch, auf Königl. allergnaͤdigſten 
Befehl zum öffentlichen und häuslichen Gebrauch in den 
Gemeinen des Herzogthums Hollſtein, der Herrſchaft 
Pinneberg, der Stadt Altona und der Grafſchaft Ran⸗ 
zau gewidmet, und mit Königl. allergnädigftem Privilegio 
herausgegeben. Altona 17 80. 

6) Allgemeines Geſangbuch, zum Gebrauch der evangeliſchen 
Kirchen und Gemeinen U. A. K. im Königreiche Polen. 
1785. 

7) Annalen der neueſten theologiſchen Litteratur und Kits 
chengeſchichte. 

Annales Francorum Ful, in F: aller 

3 en ko e ſeriptores. 

9) Archenholtz Annalen der brittiſchen Geſchichte von 
1792, ter Band. 


f Verzeichuiß der angeführten Schriften. XI 


10) Beytrag zu den Vorſchlaͤgen, das Lebendigbegraben⸗ 
werden zu verhüten. 

11) Buͤſchings eigne Lebensgeſchichte. Halle 17 89. 

12) — Geſchichte der Evangeliſch⸗Lutheriſchen Ger 
meinen im Ruſſiſchen Reiche. Altona, ı ter Theil 1766. 
ater Theil 1767 

13) Cantiques ſaerses pour les Solemnites chretiennes 
et far d'autres matiètes à Fuſage de lEgliſe Frangaiſe 
reformee de Petersbourg, ä St, Petersbourg 1781. 

14) Cantiques tirdes en partie des Pfeaumes et en partie 
des Poclies facıdes des meilleurs poötes Frangais avec 
des h 

15) Catalogus generalis Cleri fecularis et regularis in 
Dioeceli Mohilevenfi opera Illmi Paftoris editus in 
annum 1786. 

logus perfonarum et oficiorum focietatis Ieſu in 
oli ex anno 1793 in annum 1794. Polociae 
ilegiara a fua Imperatoria Majeſtate Typogra- 
U. foc. Ieſu. 

17) Commentatio mortis hiftoriam, cauflas et figna 
filtens auctore Hinby. 

18) Di&tionairedes nations primitives ä Paris MDCCLXXIL 
19) Ehlers gute Fürften, Prinzenerzieher und. 
Volksfreunde, ıfter Theil. Kiel und Hamburg 1786. 
20) En Opfordring til Kiöbenhayns Indvaanare om en 
oflentlig Indretning der fetter os i Silckerhed for ikke, 

at begrave nogen levende. 

21) Eſprit des Journaux à Nurnberg 1791. 

22) Euſebia von Henke. Helmſtaͤdt 1796. 

23) Georgi (J. G. Verſuch einer Beſchreibung der 
Ruſſiſchkaiſerlichen Reſidenzſtadt St. Petersburg und der 
Merkwürdigkeiten der Gegenden. St. Petersburg 1790. 

24) Geſangbuch für evangeliſche Chriſten, beſonders für 
Landleute, in welchem 689 theils alte, theils neue Lies 
der enthalten find, nebſt einer Saminlung von Gebeten. 
Herausgegeben von J. G. Heym. Züllichau 1777. 


XII Verzeichniß der angeführten Schriften. 


25) Geſangbuch (neu vielvermehrtes Rigiſches), beſtehend 
aus ſchönen geiſtlichen Liedern und Pfalmen, nach Ord⸗ 
nung der Jah, ten nach hieſigem Kirchengebrauch ein⸗ 
gerichtet, und jetzt mit geift- und troſtreichen Liedern an 
der Zahl 1377 vermehret, nebſt einem andacht⸗ und troſt⸗ 
vollen Gebetbuche ſowohl auf jeden Tag in der Woche, 
als Veſper⸗, Feſt⸗, Zeit⸗, Buß⸗, Beichte und Commu⸗ 
nion-, Faſt⸗ und Bettage, in allen Noth- und Anliegen 
gerichtet. Jedermaͤnniglich zur feligen Erbauung zu ges 
brauchen, aufs neue mit großem Fleiß uͤberſehen und 
mit dem Kern aller Gebete, wie auch Ihre Majeftät 
Kirchengebet, und ſonſt merklich verbeſſert und hohen 
Potentaten allergnädigſtem Privilegio. 

26) Geſangbuch zum gottesdienſtlichen Gebrauche in den 
Königl. Preußiſchen Landen. Berlin 1781. 

27) Göͤttingiſche Anzeigen von gelehrten Sachen von 1796. 

28) Handbibliothek fir Leſer von Geſchmack, Probe einer 
mannichfaltigen Sammlung aus allen Theilen der Uns 
terhaltungswiſſenſchaften, von einer kleinen Geſellſchaft, 
Iſter Band. Nordlingen 1793. 

29) Hanndverſcher neuer Volkskalender von 1796. 

30) Henning, (H. H.) Sammlung erbaulicher Lieder, 
als ein Auszug aus dem Halliſchen Geſangbuch zur all⸗ 
gemeinen Erbauung zuſammengetragen. St. Petersburg 
1774. 

31) Homiletiſch⸗kritiſche Blätter für Candidaten des Pre⸗ 
digtamts und angehende Prediger. Stendal 1792. 

32) Hufeland, (D. C. W.) über die Ungewißheit des 
Todes und das einzige untrügliche Mittel, ſich von ſei⸗ 
ner Wirklichkeit zu überzeugen, nebſt den Nachrichten 
von der Errichtung eines Leichenhauſes in Weimar, 
1791. 

33) Hupels, (A. W. H.) nordiſche Miſeellaneen. 


Verzeichniß der angefuͤhrten Schriſten. XIII 


34) Hupels, (A. W. 9.) topographiſche Nachrichten 

von Lieſ⸗ und Eſthland. 
rſuch, die Staatsverſaſſung des Ruſſi⸗ 
ſchen Reichs darzuſtellen, ter Theil. Riga 1793. 

36) Inſtruetion für die Prediger, nach welcher fie die Glie⸗ 
der ihrer Gemeine über die Kennzeichen des wirklich ers 
folgten Todes zu belehren haben, damit kein lebendiger 
Menſch begraben werde, nebſt Vorſchlaͤgen, wie einer 
jeden Landgemeine das unumgaͤnglich nöehige Aufbewah⸗ 
ren der Leichen möglich zu machen iſt. Berlin 1794. 


Venden König ıc. im Jahr 1686 hat vers 
ſaſſen und im Jahr 1687 in den Druck ausgehen und 
publiciven laſſen. Mit den dazu gehörigen Verordnun⸗ 
gen. Auf hoͤchſtermelte Ihro Königl. Maſeſtät aller⸗ 
gnädiaſten Beſehl ins Teutſche uͤberſetzt. Stockholm bey 
J. G. Eberdt. 

38) Kunze, F. W.) praktiſche Anweiſung zur richtigen 
Anwendung der Kirchenrechte in Chur ſachſiſchen Landen. 
Dresden 1789. 

rigefaßte Nachricht, allerley Arten von Schein⸗ 

dten wieder zu beleben, einer der allergrauſamſten 

Merdthaten, Lebendige ins Grab zu legen, vorzubeugen, 

bekannt gemacht von einem reiſenden Deutſchen Grafen 
von Berchtold). 

40) Lauſitziſche Monatsſchrift, herausgegeben von D. C. 
A. Peſchek, 1792. 

41) Magazin für Prediger, roter Theil. Züllihau 17 89. 

42) Manuale ecclefiafticum, oder Kirchenhandbuch, darin 
enthalten: 1) Lutheri Catechismus ohne und mit der 
Auslegung, nebſt nach en Colleeten. 2) Sonns und 
Feſttags⸗Epiſteln mit zugehörigen Colleeten. 3) Die 


XIV Verzeichniß der angeführten Schriften. 


Geſchichte des Leidens und Sterbens Jeſu Chriſti, aus 
den vier Evangeliſten zuſammengezogen. Die Hiſtorie 
von der Auferſtehung Jeſu Chriſti bis zu ſeiner Himmel⸗ 
fahrt. 5) Die Geſchichte der Zerſtörung der Stadt Je⸗ 
ruſalem. 6) Abſonderliche Epifteln Feſt⸗ und Feyertags, 
auch bey gewiſſen Fällen n. je Collecten. 7) Agenda, 
oder Art und Weile, Sacramenta zu adminiſtriren und 
zu copuliren, alles ſo eingerichtet, daß es in allen Evans 
geliſchen Kirchen kann gebraucht werden, nebſt einer 
Vorrede Herrn Diederiei von Staden, Königl. Schwed. 
Confiftorial-Secretarii. Stade 1710, 

43) Maiers, (J. H.) Religionsvorträge für Landge⸗ 
meinen und ländliche Gottesverehrung. Erfurt 179 1. 
44) Mainzer Monatsſchrift von geiſtlichen Sachen, 1jfter 

Band. Mainz 1784 und 1785, tes Heft. 

45) Mayers Abhandlung von den Zeichen des wirklich 
erfolgten Todes und von der zur Verhütung des Lebens 
digbegrabens nöͤthigen Vorſicht bey Behandlung der 
Leichen u. ſ. w. mit Kupfern. Berlin 17 94. 

46) Memoire of the medical fociety of London inſtitued 
in the Lear 1773. Vol. III. 1792. XXVI. London b. 

Dilly. Allgemeine Litteraturzeitung 1793. Nr. 313. 
S. 284. 

47) Memoires für In queſtion fuivante: Quels font les 
moyens, que la medecine et la police pdurrojent em- 
ployer de prevenir les erreurs dangereux des entetre- 
mens precipitdes par M. Previneau. 

48) Michaelis mofaifches Eherecht, ater Theil. Frankf. 
am Mayn 1771. 

49) Nachtrag der Lebensgeſchichte des Frepherrn von dei 
Trenk. Altona 1792. 

50) Neue allgemeine deutſche Bibliothek. 

51) Neues Journal für Prediger. 

52) Neuer Hannbverſcher Volkskalender⸗ 


Verzeichniß der angefuhrten Schriſten. XV 


53) Neues St. Petersburgiſches Journal. 

54) Neues theologiſches Journal von Ammon, Haͤn⸗ 
lein und Paulus. 

55) Niemeyer's Homilefit, Paſtoralwiſſenſchaft und 
Liturgik, 2te Auflage. Halle 1794. 

56) Nova Ada Academiae feientiarum Imp. Petrop. 
Tomus VIII. Petropoli 1794. 

57) Obfervations dun voyagèur für la Ruflie, la Finn- 
lande, la Livonie, la Curlande et la Pıuffe, à Berlin 
1785. 

58) Oelrichs, (J. €.) hiſtoriſch⸗ kritiſche Nachricht von 
einer ſeltenen Ausgabe des delbergiſchen Catechismus 
der Reformirten Kirche, in Spaniſcher Sprache. Ber⸗ 
lin 1793. 

59) Paragraphen von Wekhrlin, 1ſtes Bändchen, 1791. 

60) St. Petersburgiſches Journal. 

61) Petersburgiſche Sammlung Gottesdienſtlicher Lieder 
für die öffentliche und häusliche Andacht evangelifcher Ge⸗ 
meinen. 

62) Neichsanzeiger von 1790. 

63) Reiſe eines Liefländers von Riga nach Warſchau durch 
Suͤdpreußen über Breslau, Dresden, Karlsbad, Bay⸗ 
reuth, Nürnberg, Regensburg, Muͤnchen, Salzburg, Linz, 
Wien und Klagenfurt nach Bogen in Tyrol. zter Theil. 
Berlin 1795: * 

64) Richters Anhang zu einer ehirurgiſchen Biblische 
2ter Band, 4tes Stuck. Göttingen 1791. * 

65) Sammlung geiſtlicher Lieder der Evangeliſch Lutheri⸗ 
ſchen Kirche, zur allgemeinen und beſondern Andacht ges 
widmet und mit Bewilligung eines Hochedl. und Hohen 
Raths dieſer Kaiſerl. Stadt Reval zum Druck befördert 
von dem hieſigen Stadtminiſterio. Reval 1791. 

66) Sammlung geiſtlicher Lieder und Geſaͤnge, zum Ges 
brauch refornürter Gemeinen, ate Auflage. 1767. 


XVI Verzeichniß der angeführten Schriften. 


67) Sammlung Gottesdienſtlicher Lieder für die öffentliche 
und haͤusliche Andacht. St. Petersburg 177 3. 

68) Sammlung verbeſſerter neuer Gefänge zum Gebrauch 
beym öffentlichen Gottesdienſt ſowohl, als bey der Pri⸗ 
vaterbauung. Frankf. am Mayn 1772. 

69) Saurins, (Jacob) ehemaligen Predigers im Haag, 
Predigten uͤber die Leidensgeſchichte Jeſu und anderer 
damit verwandten Materien, überſetzt von M. G. L. 
Heyer, ıfter Theil, zte Auflage. Leipzig 1764. 

70) Statuta Imperialia Romanam eceleſiam, quae in Roflia, 
ſpectantia. 

71) Storch's CH.) Gemaͤhlde von St. Petersburg. 
Riga 1794. 

72) Teller's (W. A.) Magazin für Prediger, i ſter 
Band. Zuͤllichau und Freyſtadt. 

73) Ueber die Mittel, Scheintodte zu beleben. 

74) Unterricht uͤber die gewiſſen und ungewiſſen Kenn⸗ 
zeichen des Todes, uͤber die Zeichen des wiederkehrenden 
Lebens und wie man uͤberhaupt mit Leichen zu verfahren 
habe. Weimar 1794. 

75) Waldau, (G. C.) Sammlung geiſtlicher Lieder für die 
häusliche Andacht herausgegeben. Nurnberg 1778. 
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Kirchenverfaſſung der fremden Gemeinen. 


ie Kirchenverfaſſung der Proteſtantiſchen Ge⸗ 
meinen iſt zwar in Rußland und auch in 
St. Petersburg überhaupt dieſelbe, die man in 
andern Ländern antrift, wo ſich entweder alle Ein» 
wohner, oder doch die meiſten, zu Einer Religionspar⸗ 
they bekennen. Aber ihre beſonderen Einrichtungen 
find nach ihren Verhaͤltniſſen zu der Griechiſch⸗ 
Rußiſchen Kirche und nach der ihnen ertheilten 
Religionsfreyheit verſchieden, und weichen auch bey 
Zweyter Theil. A 
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einzelnen Gemeinen in manchen Faͤllen bald mehr, 
bald weniger von einander ab. Dieſe Einrichtun⸗ 
gen wurden ihnen, fo wie den Lutheriſchen Gemeinen 
in London, bey ihrem Urſprunge ſelbſt uͤberlaſſen. 
Sie hatten das Recht, ſie nicht nur zu beſtimmen, 
ſondern ſie auch, wenn ſie es wollten, und wie ſie es 
noͤthig fanden, abzuändern, und haben es jetzt noch. 
Nur dann, wenn die Streitigkeiten, die hierüber 
unter ihnen ſelbſt entſtehen, in gerichtliche Klagen 
ausbrechen, veranlaßen fie zuweilen eine Einſchraͤn⸗ 
kung dieſes Rechts, weil fie oft das einzige Mittel 
iſt, die damit verknüpften Unruhen zu heben und 
ihnen für die Zukunſt vorzubeugen. Außer dieſem 
Falle uͤben ſie dieß Recht in ſeinem ganzen Umfange, 
fo wohl bey dem eignen Bau der zur öffentlichen 
Gottesverehrung beſtimmten Verſammlungshaͤuſer 
und bey der Art dieſes Baues, als bey ſo manchen 
andern Anſtalten aus; dieſe Anſtalten betreffen ent» 
weder die Beſorgung ihrer kirchlichen Angelegenhei⸗ 
ten, die Verfügungen, die fie ber machen, die 
Quellen und die Verwaltung ihrer Einkünfte, oder 
die Anzahl der Prediger, ihre Amtsbeſetzung, ihr 
Gehalt, und die übrigen Kirchenbeamten. 


Bauart der auslaͤndiſchen Kirchen überhaupt, 

Unter den Kirchen der Ausländer, die nicht von 
der Krone, ſondern von der Gemeine ſelbſt angelegt 
wurden — denn von dieſen iſt hier nur die Rede — 
ſind die meiſten mit vielem Geſchmack und in einem 
edlen Styl gebauet. Alle haben große Kuppeln mit 
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einem Kreuze und mit einem Knopfe, die wenigſtens 
bey den meiſten vergoldet ſind, ſehr hohe Mauern, 
und eine gewölbte Decke. In den Lutheriſchen öſnen 
ſich drey Eingänge mit Fluͤgelthuͤren. Neben einem 
geräumigen Hauptgange laufen zwey Nebengaͤnge. 
Vier Abtheilungen von Stuhlbaͤnken ſondern eben fo 
viele Reihen derſelben von einander ab, zwey in glei⸗ 
cher Richtung mit dem Altar, zwey an den Seiten 
der Mebengänge. Die erſten beyden Reihen nimmt 
das weibliche Geſchlecht, die andern beyden das 
maͤnnliche ein. Klappbaͤnke, die in manchen Kir 
chen Deutſchlands an die groͤßern Stuhlbaͤnke 
angebracht ſind, und die, unter einem Theil der 
duͤrftigern Volksklaſſe, zwey Männer zur Hälfte zum 
Sitzen miethen, die ſich dann mitten unter der Pre- 
digt mit nicht wenigem Geraͤuſche abwechſeln, findet 
man in keiner Kirche. Die Emporkirchen erheben 
ſich, außer der Finniſchen, bey den uͤbrigen kutheri⸗ 
ſchen laͤngs der Mauer, auf drey Seiten; der Altar 
zieht ſich in der Schwediſchen und in den deutſchen 
Lütheriſchen Kirchen dem Haupteingang gegenüber 
in das gerundete Ende der Mauer hinein, und reicht 
beynahe bis an das Gewölbe, Ihn zieren vergol⸗ 
dete Pfeiler und Bildſäulen mit einer vergoldeten 
Glorie, (einer zirkelformigen Fläche mit Sonnen⸗ 
ſtrahlen umgeben); an der einen Seite in der Nähe 
des Altars erſcheint die Kanzel mit dem Schalldeckel, 
die ohngefaͤhr in der Mitte des Raums zwiſchen dem 
Fußboden der Kirche, der Stuhlbaͤnke und der Ems 
vorkirche, angebracht iſt; vor dem Altar ein geraͤumi⸗ 
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ger Platz, auf welchem, bey öffentlichen Leichenbe⸗ 
gängniſſen, der Sarg auf dem mit einer ſchwarzen 
Decke behangenen Gerüfte ſtehet, der mit ſchwarzen 
Boy belegt wird, und den die Prediger und die Traͤ⸗ 
ger auf ſchwarz bezogenen Stuͤhlen einnehmen. Der 
Altartiſch und die Kanzel werden mit ſehr geſchmuͤck⸗ 
ten ſeidnen und ſammtnen Ueberzuͤgen von verſchied⸗ 
ner Art behangen. Die Altargefaͤße find von ver⸗ 
goldetem Silber; In den neuen 
erbauten Lutheriſchen Kirchen, der Schwediſchen, 
der Waßileyoſtrowſchen und der Stuͤckhoͤ⸗ 
fiſchen lehnt ſich die Kanzel ohne Treppe an die 
Mauer. Der Aufgang verbir 

ſtey. Der Fußboden, nebſt den Stuffen des Altars 
innerhalb dem Gitterwerk, iſt mit rothem Tuche ber 
ſchlagen. Die Römiſchkatholiſche, und alle Luthe⸗ 
riſche Kirchen, außer der Finniſchen, haben in der Nahe 
des Altars ein beſonderes heizbares Zimmer für die 
Prediger, (die Sakriſtey), von dem ſich eine Thuͤr in 
die Kirche, die andere zum Ausgange öfter, und au⸗ 
ßerdem ein gewolbtes Behaͤleniß fir die Leichen, die, 
wenn man ſie nicht gleich wegbringen kann, darin 
bis zur Beerdigung aufbewahret werden. Den Bes 
zirk ihres Platzes umgeben Gebaͤude, die theils die 
Kirchenbeamten bewohnen, theils vermiethet werden, 
theils fo, wie Wagenſchauren und Pferdeſtaͤlle, zur 
Bequemlichkeit dienen. Die beſſern und größern 
Wohngebäude drängen ſich an den Hauptgaſſen her⸗ 
vor. Die Hofgebaͤude liegen in dem innern Platze. 
Bey den meiften der erſtern werden fü, wie bey vie⸗ 


Kirchl. Einricht, der fremd. Gem. in Petersb. 5 


len andern Häuſern dieſer Stadt, die Fenſterreihen 
an der Straße nicht durch Eingangsthuͤren unterbro⸗ 
chen. Sie find in dem Hofplatze, zu dem große 
Pforten fuhren, angebracht. 

Einige unter den Kirchen der Ausländer zeich⸗ 
nen ſich durch ihre guͤnſtige dage und durch ihre Bau⸗ 
art mehr, andere weniger aus. Die Peterskir⸗ 
che, die F inniſche und die Schwediſche ziehen 
ſich weit von der Straße tief in den Kirchenplatz hin⸗ 
ein. Blos ihre Kuppeln ragen uͤber die herumgebau⸗ 
ten Haͤuſer hervor. Auch die Armeniſche wird jetzt 
durch ein neues Haus an der Straße mehr als vor⸗ 
her verſteckt. Der dadurch begrenzte Blick bemerkt, 
außer ihrer Kuppel, nur einen Theil der Säulen des 
Portals und ihre Vorderſeite durch die ofne Pforte 
der Einfahrt. Die deutſche Katharinen⸗ die 
St. Annen -und die Röͤmiſchkatholiſche Kirche 
zeigen ſich auf einem freyern Schauplatze. Die erſte 
nimmt ihn in einer Reihe mit den übrigen Häuſern 
am großen Perfpectiv ein. Die Annenkirche und 
die Röͤmiſchkatholiſche unterbrechen di 
nur in einer kleinen Entfernung von der Gaſſe. 
letzte draͤngt ſich, ohne Gelaͤnder, ſehr nahe an die 
Häufer, zwiſchen denen fie hervorſteigt. Zu dem 
Haupteingange der beyden erſten führe ein hölzernes 
Stangengeländer mit gemauerten Pfeilern. In der 
Bauart zeichnen ſich die deutſche Katharinenkle⸗ 
che, die St. Annenkirche, die Armeniſche, 
die Schwe di ſche und die Roͤmiſchkatholiſche 
vorzüglich aus. Alles iſt darin edel und groß. Der 
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Eindruck, den ſie machen, entſpricht ſo ſehr ihrem 
Zwecke, daß das Auge gern bey dem Anblick derſel⸗ 
ben verweilet. Schon ihr aͤußeres Anſehen entdeckt, 
wie wenig die Kunſt durch einen verengten Raum 
verhindert wurde, dem Ganzen Würde und den 
einzelnen Theilen Schönheit zu geben. Die ge⸗ 
ſchmackvolle Anordnung dieſer Theile und das richtige 
Verhaͤltniß, in dem fie mit einander ſtehen, ver. 
färfe den Eindruck des Ganzen, und verſchafft ihnen 
unter den ſchönen Gebaͤuden dieſer koloſſallſchen 
Stadt einen nicht unwichtigen Rang. Ohne mit 
Verzierungen uͤberladen zu ſeyn, iſt jede an ihrem 
rechten Platze, und keine, blos um zu glaͤnzen, irgend 
einem nothwendigen Erforberniffe ihres Zwecks auf⸗ 
geopfert. Mit Vergnuͤgen bewundert man es, wie 
gut auch der Herr Etatsrath von Velten, der ſich 
durch die Anlage der vier erſten Kirchen ein dauern⸗ 
des Denkmal ftiftete, alles das, was dem Zweck dieſer 
Gebaͤnde angemeſſen iſt, zu berechnen wußte. Die 
Vorderſeite der drey erſten ſchmuͤckt eine offne Saͤu⸗ 
lenlaube. Ihre Portale find Muſter einer fehönen 
Baukunſt; ihre Kanzeln ſehr geſchmackvoll ohne pra⸗ 
lende Verzierungen, und die herrliche Anlage ihrer 
Emporkirchen gewaͤhrt dem Auge einen behaglichen 
Anblick. Das Licht iſt in jeder durch hohe Fenſter 
allenthalben ſehr gut vertheilt. Die Kanzeln und 
die Orgeln der Surherifchen Kirchen find ſehr anftän« 
dig geſchmückt, noch mehr ihre Altäre durch ihre 
Pfeiler, durch ihre Bildſäulen und durch ihre Ge⸗ 
maͤlde. 
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Proteſtantiſche Kirchengebäude, 


Die St. Peterskirche, die älteſte unter 
allen Kirchengebaͤuden der Ausländer, trägt in Anſe⸗ 
bung des Geſchmacks in ihrer Bauart das Gepraͤge 
der Zeit an ſich, in der fie entstand. Zu ihrem Ein. 
gange fuͤhren jetzt nur ein Paar Stufen, weil das 
Erdreich des Platzes von Zeit zu Zeit erhöhet wurde. 
Seit einigen Jahren bedeckt ein großes eiſernes 
Schirmdach den breiten Platz vor dem Haupteingan⸗ 
ge, der ſich durch keinen Schmuck der Baukunst 
auszeichnet. Die Emporkirche und ihre Oberdecke 
werden durch verdoppelte Pfeiler mit vergoldeten Ka. 
pitälern, auf Marmorart röthlich angeftrichen, unters 

Sie hat zwar auf der Vorderſeite vier, in 
ehn, und bey den Seiteneingängen zwey 
nfter, aber es fehle ihr doch an einem gut 

vertheilten . Acht hobe, bedeckte, und mit 
Fenſtern eingefaßte Stuhlbuͤnke für Standesperſouen 
und für beſondere Familien verdunkeln es. ö Die 
Felder der untern Stuhlbaͤnke, von denen einige, ſo 
wie jene, mit Tuch beſchlagen find, Haben theils einen 
gemarmelten roͤthlichen Anſtrich mit einer blauen 
Einfaſſung, theils einen bläulichen mit einer vörhlis 
chen Einfaſſung, die obern keinen. 2 Zu der Empor 
kirche, auf deren Feldern der Kaufmann Stegel’ 
mann für feine Koften bibliſche Sprüche mit vers 
goldeten Buchſtaben ſetzen ließ, führen nicht nur von 
dem erſtern innern Eingange, ſondern auch von au⸗ 
ßen, Seitentreppen. 1 dem Hauptgange ſchwe⸗ 
A 4 
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ben drey meſſingene und ein kryſtallner Kronleuchter. 
Sie hat unter allen hieſigen Kir zen die beſte Orgel, 
die 2979 Rubel koſtet, und ſowohl dieſe, als der 
Altar, der auf beyden Seiten mit einem Knieſtuhle 
für die Communikanten geſchmüͤckt iſt, und die Ran 
zel, ſchimmern von der dabey angebrachten reichen 
Vergoldung. Der ſechseckige Bezirk der letztern, der 
gegen das Fußgeſtelle geruͤndet und ſpitzig ausge⸗ 
ſchweift iſt, hat auf den Fächern Verzierungen aus 
gewirkten Golddraht; der ſehr hohe Altar vier Ge. 
maͤlde: die Stiftung des Abendmahls; die Aufer⸗ 
ſtehung Jeſu; Jeſus nach feiner Auferſtehung mit 
Thomas und den übrigen Juͤngern; die Verklärung 
Jeſu. Das dritte Gemälde iſt von Hollbein auf 
Cypreſſenholz mit vergoldetem Grunde, ein Geſchenk 
von dem Hoſmahler und jetzigen Herrn Hofrath 
Groth, 2000 Ducaten an rth. Es lag in 
einem Wuͤrtenbergſchen Kloſter 200 Jahre 
lang unter der Erde. Auf beyden Seiten des Altars 
erheben ſich die vergoldeten Bildſäulen der vier 
Evangeliſten, von denen die beyden Bruͤder Bache⸗ 
racht, der Doctor und jetzige Kollegienrath Hein 
rich, und der Kaufmann Gabriel der Kirche ein 
Geſchenk machten; oben zwey vergoldete Engel mit 
ausgebreiteten Fluͤgeln, die der Bildhauer Herr 
Dunkel, ein Katholik, als ein Werk feiner Kunſt, 
anſtatt der Vaſen, die ſonſt au dieſem Orte ſtanden, 
aufftellen ließ. An den beyden Seitenwänden, an 
der Emporkirche, und über den Seitenthuͤren hängen 
wechſelsweiſe die Bildniſſe der Evangeliften und der 
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Apoſtel in einem Medaillonrahmen, die der Mahler 
nach lauter lebenden Maͤnnern abgenommen, und 
unter denen er auch ſich ſelbſt mit aufgeſtellet hat. 
In der Safrifiey, einer nur mit Fenſtern eingefaß 
ten Stuhlbank, hängen fünf Bildniſſe verſtorbener 
Prediger: Trefurts, Luͤtzows, Langes, Zuck 
mantels und Buͤſchingszin dem Conventszimmer, 
das in dem Vorhauſe zur Rechten des Eingangs liegt, 
die Bildniſſe einiger Kirchenpatrone: des Admirals 
Cruys, des Feldmarſchalls Grafen von Münnich, 
des Oberhofmarſchalls Grafen von Sivers, und 
des General en Chef Baron von Korff. 

Die beyden Predigerhaͤuſer von einem Stock⸗ 
werke mit funfzehn Fenſtern in der Lange, mit acht 
Fenſtern nach der Seitengaſſe und einem Erdge⸗ 
ſchoſſe, die in den Jahren 1747 bis 12 52 aufges 
führe wurden, nehmen am Newskiſchen Perſpe⸗ 
etive den ganzen Raum zwiſchen zweyen Seitengaſſen 
ein. Ein gr ſteinernes Hauptthor und zwey 
kleinere, niedrige, bogenförmige Nebenpforten, die 
den Eingang zum innern Kirchenplatze oͤſfnen, ſon⸗ 
dern ſie von einander ab. An den beyden Seitenſtraßen 
ſtoßen an die Pforten dieſer Häufer zwey Fluͤgel mit 
achtzehn Fenſteröffnungen, von einem Stockwerke und 
einem Erdgeſchoſſe. An dem einen nach der erſten 
Stallſtraße graͤnzt ein etwas höherer Flügel von 
einem Stockwerk, außer dem Erdgeſchoſſe, der einen 
mit vier Säulen und zwey Mauerblenden gezierten 
Eingang und auf der einen Seite fuͤnf Fenſter, auf 
der andern fieben hat, und an das große Gebäude 

45 


10 Erſter Abſchnitt. 


von zwey Stockwerken onſchließt. Dieſes Gebäube 
zeichnet ſich durch drey Haupteingänge, drey Balkone 
und zwey Nebenthuͤren aus; wird im obern Stock⸗ 
werke von der Vorderſeite durch 28, in dem untern 
durch 2 5 Fenſter erleuchtet und iſt unmittelbar an der 
Mauer eines alten Fluͤgels von 3 Stockwerken und 
3 Fenſtern ohne Erdgeſchoß aufgefuͤhrt, hat aber keine 
Säulen. An der zweyten Stallſtraße iſt an einem 
langen Fluͤgel eine noch laͤngere Mauer bis an den 
Platz der Schwediſchen Kirche gezogen. Dieſer 
Flügel mit 18 Fenſteröffnungen, iſt bis zu einem 
altern Flügel, der eben fo, wie der gegenuͤberſtehende 
an der erſten Stallſtraße aus 3 Stockwerken beſte⸗ 
het, foregefüprer. Im Hintergrunde, der Pe⸗ 
terskirche gegenüber, ſteigt ein großes Schulge⸗ 
baͤude hervor, das durch den edlen Styl ſeines Baues 
das Auge an ſich zieht, aber durch das neue Gebaͤude 
feinen freyen Anblick verlieret. In einem Vor⸗ 
ſprunge von 5 Fenſtern öffnet ſich der Haupteingang, 
der zu zwey Stockwerken fuͤhrt, von denen das un⸗ 
tere 22 Fenſter, das obere 29 Fenſter und jede der 
beyden Seiten 9 Fenſter in ſich faſſet. Auf einer 
‚geräumigen hellen Treppe mit zwey Auſgaͤngen geht 
man in einen hohen Saal, mit doppelten Fenſterrei⸗ 
hen, dem es nicht an Schmuck und an ſchoͤnen Ders 
zierungen fehlt; an den Wänden erſcheint oben zur 
Rechten des Eingangs das Bildniß der Kayſerin, 
Catharina der zweyten, gegenüber der Feldmar⸗ 
ſchall von Muͤnn ich; an der Mauer der Eingangs⸗ 
ſeite der Prediger Zuckmantel und Buͤſching, 
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und die beyden ehemaligen Aelteſten, Stelling und 
Stegelmann, alle in Lebensgröße mit prächtigen 
vergoldeten Rahmen. An beyden Seiten des Schul⸗ 
gebäudes ſtoßen zwey Flügel von zwey Stockwerken, 
von denen der eine nach der zweyten Stallſtraße, 
oben 8 Fenſter, unten 7, der andere oben 5, unten 
4 Fenſter hat. 

Die deutſche Katharinenkirche auf Wa⸗ 
ßitey⸗Oſt row wird durch 15 Bogenſenſter in der 
untern Reihe, in der obern durch 1s viereckigte klei ⸗ 
nere erleuchtet. Das hölzerne Stangengitter vor 
dem Haupteingange an der Gaſſe, das in gemauerten 
Pfeilern von Backſteinen eingreift, mit zwey Geis 
tenpforten und 16 Pfeilern, iſt 11 Faden lang 9% 
breit. Ihre hohe Kuppel mit dem ſtrahlenden 
Kreuze hat 8 Fenſter. Ihr Portal nimmt die ganze 
Vorderſeite ein. Zwiſchen 4 Säulen führen 5 Auf⸗ 
gangstreppen mit 6 bis 7 Stuſſen zum Hauptein⸗ 
gange, der mit Engelsköpfen, Blumengewinden und 
andern Basreliefs vortreflich geſchmüͤckt ift, und das 
Auge angenehm uͤberraſcht. Beym Auftritt zur 
Hanptthuͤr ftellen ſich in zwey Mauerblenden die 
Bildſäulen des Petrus und des Paulus, die 
erſte zur Rechten, die andere zur Linken dar. In 
dem geraͤumigen Vorhauſe, 3 Faden 7 Zoll lang, und 
2 Faden 14 Zoll breit, das durch ein, uͤber der 
Hauptthuͤre angebrachtes Fenſter erleuchtet wird, 
führen auf beyden Seiten die mit Flͤͤgelthuͤren ver⸗ 
ſehenen Treppen zur Emporkirche. Alle Stuhlbanke 
find bläulich angeſtrichen, unbedeckt, und zwölf, nebſt 
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zwey vordern Seitenbänfen, mit rothem Tuch beſchla 
gen, von denen nach ihren Aufſchriſteugwey für Hofda⸗ 
men, eine für Prediger, zwey fuͤr die Aelteſten und 
Vorſteher, zwey fuͤr Schiffer und Matroſen angelegt 
wurden. Die Stuhlbaͤnke auf der Emporkleche, 
an die zu beyden Seiten des Altars zwey heizbare 
Zimmer fir Standesperſonen ſtoßen, haben vier 
Abeheilungen und einen Seitengang. Die Empor⸗ 
kirche wird von unten durch 12, von oben auf bey» 
den gegenuͤberſtehenden Seiten durch 8 Pfeiler unter⸗ 
ſtuͤtt, die, fo wie die Säulen des Altars, grau ge⸗ 
marmelt ſind. Ihre Kapitaͤler, die Leiſten, das 
Schnitzwerk der Orgel, der Kanzel und des Altars, 
alle mit Lackfirniſſe überzogen, ſtrahlen von dem da⸗ 
mit belegten Goldſchmucke. In dem mittlern 
Hauptgange ſchweben drey große kryſtallene Kron⸗ 
leuchter, mit denen der damalige Patron, der Ge⸗ 
neral en Chef und Ritter von Wegmarn, der Kirche 
ein Geſchenk machte; auf jeder Seite zwiſchen den 
untern Pfellern der Emporkirche vier kleinere. Ders 
goldete Engelsköͤpfe von Bildhaucrarbeit ſchmüͤcken 
die drey Eingangsthuͤren; inwendig über dieſe haͤn⸗ 
gen die von einem unbekannten Wohlthaͤter geſchenkte 
ſchwarze Taſeln in vergoldeten Rahmen, auf denen 
ſich mit vergoldeten Buchſtaben bibliſche Spruͤche 
erheben. Der Altar, der 5 Faden in der Höhe, 
2 Faden, 4 Fuß in der Breite hat, und zu dem eine 
aͤußere und zwey innere Stuffen führen, umgiebt ein 
aus geſchweiftes mit Gold geziertes Gitterwerk und eine 
laͤngſt derſelben ſich erſtreckende mit rothem Tuche be- 
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zogene Kniebank; zwey Fluͤgelthuͤren öfnen in der 
Mitte den Eingang. Das untere Gemälde des Als 
tars, von dem verſtorbenen Hofmahler Pfandzelt, 
bildet, nach Rubens, die Einfegung des heil. Abend» 
mahls ab; das obere, von dem verſtorbenen Etats⸗ 
rath und Profeſſor Kos low, einem Mitgliede der 
biefigen Academie der Künfte, nach der Zeichnung 
des Vanloo, die Auſerſtehung Jeſu. Zu beyden 
Seiten erheben ſich vergoldete Bildſaulen; zur Rech- 
ten der Glaube, zur Linken die Liebe, die zwi⸗ 
ſchen zwey Saͤulen auf die Auferſtehung Jeſu ihre 
Blicke richten; über die Thuͤre der Sakriſtey die ge⸗ 
mahlte eherne Schlange; das Gegenftüc auf der an⸗ 
dern Seite, die Kreuzigung Jeſu, beyde in vergol⸗ 
deten Rahmen, 


Neben dem Platze am großen Perſpeetlv, auf 
dem die Kirche aufgeführt wurde, ſteht ein ſteiner⸗ 
nes Haus von zwey Stockwerken, außer dem Erdge⸗ 
ſchoß, mit 11 Fenſtern nach der Gaſſe zu, aus dem 
ein Balkon hervorragt, nebſt den Hofgebaͤuden, auf 
einem andern Platze in der erſten Linie, den die Ges 
meine ankauſte. Der übrige unbebaute Thell dieſer 
Plätze iſt auf beyden Seiten bis zur Kirche und zu 
einem kleinen hölzernen Haufe fir den Kuͤſter nur noch 
mit Bretern eingefaßt. Auch in der zweyten Linie 
befige die Gemeine ein Gebäude von Balken mit 
5 Fenſtern auf jeder Seite des Eingangs nach der 
Gaſſe zu, deſſen eine Seite ehedem zu den offentli⸗ 
chen Andachtsverſammlungen, nachher zur Schule 
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eingerichtet wurde, die andere zur Wohnung des 
Predigers beſtimmt war, und nun ganz vermiethet 
wird. 

Die St. Aunenkirche, die unten 17 Bor 
genfenſter, oben 20 viereckigte hat, prangt nicht mit 
fo vielem innern Schmuck als die Waßiley- 
Oſtrowſche. Nur der Altar, die Kanzel und die 
Orgel erheben ſich durch ihren Lackfirniß und durch 
ihre goldene Verzierungen. Die Pfeiler der Ems 
porkirche ſtrecken ſich blos mit ihrer einfachen blaͤu— 
lichten Farbe in die Höhe. Aber die letzte gewährt, 
weil ihre Ausſicht oben durch keine Pfeiler begraͤnzt 
wird, einen freyen offnen Blick auf jeden untern 
Theil der Kirche. Den Haupteingang bedeckt das 
ohne alle Zierrathen in einer Ruͤndung gebaute Por⸗ 
tal mit ſechs Säulen. Zwiſchen dieſen Säulen fuͤhren 
drey verſchiedene Treppen mit vier Stuffen zu ihm hin. 
Durch drey beſondere Fluͤgelthuͤren, von denen die 
größere mittlere hervorſpringt, wird er geöffnet. Vor 
der Kirche zieht ſich zwiſchen den auf beyden Seiten 
gebauten Haͤuſern, in einer fänge von 6 Faden, ein höl⸗ 
zernes Stangengitter von 6 Pfeilern aus Backſteinen, 
mit einer großen Hauptpforte in der Mitte, und zwey 
kleinern an den Seiten. Auch in dieſer Kirche ſind 
alle Stuͤhle unbedeckt und einige für ganze Familien 
inwendig mit rothem Tuch ausgeſchlagen; oben über 
der Sakriſtey zwey Zimmer und unten eins ihr gegen⸗ 
über für Zuhörer. Zur Erleuchtung dienen 18 kry⸗ 
ſtallene Kronleuchter, 4 große in dem Hauptgange, 
14 kleinere auf den beyden Seitengaͤngen und auf 
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der Emporkirche. An den Säulen der beyden Geis 
ten des Altars treten die Bildſaͤulen des Petrus 
und Paulus hervor. Auf dem untern Altargemaͤlde 
erſcheint die Ein ſetzung des heil Abendmahls, 
auf dem obern die Himmelfahrt Je ſu. 

Zur Rechten des Gitterwerks erhebt ſich das 
von der verwitweten Wolodimirow, zur Linken 
das von Käftner erbaute ſteinerne Haus. Beyde, 
außer dem Erdgeſchoß, mit drey Stockwerken, das 
in jedem nach der Gaſſe zu ſiebenzehn Fenſter hat. 
In der andern Gaſſe, an die der Kirchenplatz ſtößt, 
iſt auf der einen Seite das neue Schulgebäude mit 
zwey Balkonen aufgeführt, an das ſich ein hoͤlzernes 
Stangengitter, 12 Faden lang mit acht Pfeilern, und 
die hölzerne Einfaffung eines noch unbebauten Platzes 
anſchließt. Außer dem Erdgeſchoſſe hat es zwey 
Stockwerke, auf die ſich in der Mitte noch eines er⸗ 
hebt; in dem obern, das 2 Faden ı Arſch. boch iſt, 
ſind ein und zwanzig Fenſter, in dem untern, deſſen 
Höhe 2 Faden beträgt, neunzehn. In dem erfien 
ſind neunzehn Zimmer mit einem großen Saale. 
Eine Treppe, von einer meiſterhaften Anlage, mit zwey 
Aufgängen führe zu ihm hin. Das Licht iſt durch 
doppelte Fenſterreihen ſehr gut vertheilt. Sieben 
kryſtallene Kronleuchter im neueſten Geſchmack blitzen 
dem Auge im herrlichen Schimmer entgegen, und auch 
bey den übrigen Verzierungen vereinigen ſich Kunſt 
und Schoͤnheit, um den Eindruck, den jener Anblick 
macht, zu vermehren. Das untere Stockwerk von 
ſechszehn Zimmern enthalt für die Schuͤler von bey⸗ 
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den Geſchlechtern drey Klaſſen⸗Zimmer. Die lehrer, 
die Lehrerinnen und die Wayſen mit ihrem Aufſeher 
bewohnen vier Zimmer theils in dem untern, theils 
in dem obern Stockwerk, die uͤbrigen Zimmer des 
letztern find für den Prediger. 

Die Schwediſche Kirche nimmt in gleicher 
Richtung mit der Fin niſchen die aͤußerſte Seiten, 
ecke des Platzes ein, den die Gemeine b 
heraus find auf beyden Seiten des Haupteingangs, 
zu dem keine Stuffen führen, zwey Fenſter, oben drey; 
in der Länge auf jeder Seite oben ſechs, unten fuͤnf. 
Ihre Vorderſeite, die keine Geländer umgiebt, und 
die weder mit einer Saͤulenlaube, noch mit andern 
Verzierungen prangt, iſt bey dem Mangel dieſes 
Schmucks doch nicht ohne Würde, Ueber der Sa⸗ 
kriſtey, unter der Emporkirche, laͤuft ein Zimmer, das 
von einigen Zuhörern eingenommen wird, an das 
ein langer Saal zur Verſammlung des Convents 
ſtoßt, der einen Theil eines Seitenfluͤgels ausmacht. 
Unten zeichnet ſich eine unbedeckte mit rothem Tuch 
ausgeſchlagene Stuhlbank fir den Schwediſchen Ge⸗ 
ſandten aus, die der verſtorbene König, Guſtav 
der dritte, 1777 bey feiner Anweſenheit in St. 
Petersburg, unter dem Namen eines Grafen von 
Gothland, und 1796 auch der jetzige König Gu⸗ 
ſtav Adolph, als Graf von Hag a, einnahm. Zum 
Andenken der Gegenwart des erſten bey der öffentlichen 
Gottesverehrung hänge uͤber dieſer Stuhlbank das 
Schwediſche Reichs · Wappen und ein vergoldeter Rah⸗ 
men mit einer ſchwarzen Tafel, auf der dieß mit golde · 

nen 
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nen Buchſtaben bemerkt iſt. Ueber dem Hauptgange 
ſchweben fuͤnf meſſingene, oben auf der Emporkirche 
acht kryſtallene Kronleuchter. Das untere Gemaͤlde 
des Altars, die Einſetzung des Abendmahls, 
das obere, die Kreutzigung Jeſu. An den 
vier Pfeilern deſſelben ragen die Bildſaͤulen der vier 
Evangeliſten hervor. Auf den Seiten, neben der 
Emporklrche, zeigt ſich das Gemälde der Himmel: 
fahre Jeſu, und eine Vosſtellung des jung 
ſten Gerichts; an den beyden Waͤnden unter der 
Emporlirche das Bildniß des Kirchenvaters Hiero⸗ 
nymus, der vier Evangeliſten und des Predigers 
Hougberg insebensgröße; über dem Haupteingang 
die Geſchichte der Verkuͤndigung Mariä; 
uͤber der Thuͤre der Sakriſtey und uͤber dem Fenſter 
des Gemwölbzimmers für die Leichen, Tafeln mit 
bibliſchen Sprüchen in einem vergoldeten Rah⸗ 
men. — 

Von der Seite der zweyten Stallſtraße und auf 
dem Hofplage ſelbſt iſt die Kirche mit dem Haufe von 
zwey Stockwerken und zwey Fluͤgeln, das zuerſt er. 
bauet wurde, umgeben, und wird dadurch ſehr ver⸗ 
ſteckt. Nach der Gaſſe hat dieſes Haus in jeder 
Reihe funfzehn Fenſter; das andere, das unmittele 
bar daran ſtoͤßt, und das Gebäude, das 1793 an- 
gelegt ward, beyde von vier Stockwerken und einem 
Erdgeſchoſſe, werden in jeder Reihe von vierzehn, und 
ein altes hoͤlzernes Gebäude mit einer ſteinernen 
Grundlage an dem Eingangsthor des Platzes von acht 
Fenſtern erleuchtet. 

Zweyter Band. B 
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Die Finniſche Kirche, die einzige, die unter 
den ältern Lutheriſchen, die von Balken aufgeführt 
wurden, noch übrig iſt, träge allenthalben das Ge⸗ 
präge des Alterthums an ſich. Sie iſt in der Ge 
ſtalt eines Kreuzes mit drey Eingängen gebauet, hat 
drey metallne Kronleuchter in dem mittelſten Kreuz ⸗ 
gange, aber keine Orgel. Nur der Altar, an deſſen 
beyden Seiten die Bildſaͤulen zweyer Apoſtel auf dem 
Fußboden ſtehen, und die Kanzel ſind mit einer 
blauen Farbe uͤberſtrichen. Die Wände und die ges 
wolbte Decke zeigen die bloßen nackten Breter, mit 
denen fie beſchlagen find, Sie wird auf allen Sei⸗ 
ten durch zwey Reihen Fenſter, oben durch fünf und 
zwanzig, unten durch zwey und zwanzig, und durch 
die Fenſter der offnen Kuppel erleuchtet, und hat drey 
kleine abgefonderte Emporkirchen. An der Kirchen⸗ 
ſtraßze liegt ein neues ſteinernes Gebäude von zwey 
Stockwerken, außer dem Erdgeſchoſſe, mit dreyzehn 
Fenſtern in jeder Reihe, das zum Theil von dem 
Prediger bewohnt, zum Theil vermiethet wird. 
Außerdem ſind ſowohl in der Gaſſe als auf dem Hofe 
noch vier hölzerne Haͤuſer. 

Der Kirchenſaal des Landeadetteneorps 
hat nach der Vorderſeite zwey Reihen Fenſter, in 
jeder zehn, und nur einen Eingang. Die Stuhl⸗ 
baͤnke, von denen die vordern allein mit Thuͤren verſe 
hen, grau angeſtrichen, und theils mit rothem, theils 
mit gruͤnem Tuche beſchlagen ſind, laufen zu benden 
Seiten in einer Reihe, ohne Abtheilung, an den Sei⸗ 
tenmauern fort, Drey beſondere Stuhlbänke zeigen 
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ſich noch zur rechten Seite, der Kanzel gegenüber, 
Ueber dem Altar, den ein Geländer einſchließt, ers 
ſcheint die Himmelfahrt Jeſu, als das Hauptgemaͤl⸗ 
de, das zu beyden Seiten die Abbildungen des Pau⸗ 
lus und des Petrus umgeben, unten, die Stif⸗ 
tung des heil. Abendmahls; zwey Saͤulen erheben 
ſich neben dieſen Gemälden. Das Holzwerk des Als 
tars iſt roth gemarmelt. Der Rahm der Gemälde, 
das Schnitzwerk der Saͤulen und der Kanzel vergol⸗ 
det; der Altar und die Kanzel ſelbſt mit violettem 
Taft überzogen. Ueber dem Altare erhebt ſich eine 
kleine Emporkirche mit einer kleinen Orgel. Ein 
Theil der andern Emporkirche uͤber dem Eingang 
wird mit Cadetten, ihren Lehrern und Befehlsha⸗ 
bern beſetzt; der andere Theil, der keinen ſo großen 
Umfang hat, liegt der Kanzel gegenüber. Zwey 
meſſingene Kronleuchter zieren den Gang zum Als 
tar. 

Der Kirchenſaal des Ingenieurcadetten- 
corps macht einen Theil des Hintergebaͤudes aus, 
in dem zwey Cadetten Compagnien ihre Wohnungen 
haben, und ſtöͤßt an ein kleines Zimmer, in dem die 
öffentliche Gottesverehrung für die Röͤmiſchkatholiſche 
Cadetten, deren jetzt zwölfe find, gehalten wird. 
Dieſer Saal iſt 9 Faden lang, 5 Faden breit, und 
bat den Eingang nur von einer Seite. Ein Theil 
der Zuhörer nimmt ſeinen Sitz auf einzelnen Zim⸗ 
merſtühlen, die voran geſtellet find, der andere auf 
beweglichen Banken ohne Lehnen. Der Altar iſt 
neben dem Eingange und hat nur einen Tiſch mit 
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einem Geländer; die Kanzel raget über ihn hervor. 
Im Hintergrunde ſteht die Bildſaule der Kayſerin 
Catharina II. der neulich auch die Bildſäulen des 
Großſuͤrſten Alexander Pa wlowitſch und feiner 
Gemahlin zur Seite geſetzt wurden; alle drey von 
bronzirten Gips in Lebensgröße. Hinter der Kanzel 
haͤngen ein Cruelſir und zu beyden Seiten zwey Ges 
maͤlde, die Steinigung des Stephanus, und 
der Märtyrertod des heil. Laurentius auf 
einem Roſte. Zwey andere Gemälde enthalten Ab» 
bildungen von kriegeriſchen Begebenheiten. An den 
Waͤnden erſcheinen, ſtatt bibliſcher Vorſtellungen, 
die Bildniſſe einiger Generalſeldzeugmeiſter und an- 
derer beruͤhmten Männer des Ruſſiſchen Reichs. Uns 
ter dieſen iſt der verſtorbene Prinz von Anhalt 
Bernburg, der verſtorbene Generallieutenant von 
Lans koy und der wuͤrkliche Geheimerath Herr Graf 
von Besborodkoz unter jenen der Generalfeld: 
marſchall Graf von Muͤnnich, der Graf von Schu⸗ 
walow und ihre Nachfolger in neuern Zeiten, von 
Villebois, der Fürft Orlow und Herr Graf 
von Subow. Ehedem ſtand unter ihnen auch das 
VBildniß des Fuͤrſten Potemkin. Eine kleine 
Orgel ift an der einen Seitenwand, ohngefäht in der 
Mitte des Saals, angebracht, und wird in einem 
ebenzimmer gefpielt. Da dieſer Kirchenſaal auch 
noch eine andere Beſtimmung hat, fo werden Kar 
zel, Altar, Stühle und Baͤnke oft bey Seite ge⸗ 
ſchaft. 
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Der Kirchenſaal der engliſchen Ge⸗ 
meine hat auf zwey Seiten doppelte Fenſterreihen. 
Nach der Gaſſe ſieben, nach dem Hofe vier bis fünf. 
Der Altar, von dem ſich vier Saͤulen erheben, die 
Kanzel, und die Treppe, die zu ihr hinfuͤhret, find 
von Mahagonyholz gebauet, mit ausgeſchnittner 
VBildhauerarbeit. In der Mitte des Altars haͤngen 
die Geſetztafeln des Moſes; auf der einen Seite 
deſſelben das Vaterunſer, auf der andern das Atha⸗ 
naſianiſche Glaubensbekenntniß, beydes, fo wie 
die Ge feln, mit goldnen Buchſtaben. Vor dem 
Altar erſcheint ein Tiſch, uͤber den eine ſammtne Decke 
von Carmoiſinfarbe mit goldnen Troddeln gehaͤngt 
wird, und ein paar Kiſſen, die auf gleiche Art uͤber⸗ 
zogen ſind, und die man zum Auflegen der Buͤcher 
gebraucht. Den Altar umgiebt ein Geländer von 
Mahagonpholz. Unter der Kanzel ſitzt der Prediger 
auf einer beſondern Stuhlbonk vor einem ſchwarzbe⸗ 
zogenen Pulte, neben ihm der Vorſänger, der auch 
ein Pult vor ſich hat. Gegenuͤber der Kanzel iſt die 
Stuhlbank des Engliſchen Geſandten, ſeines Secre⸗ 
tairs und des Conſuls mit einem großen Lehnſtuhle, die, 
fo wie die erſte, eine weite Umfaſſung von Mahagony⸗ 
holz auszeichnet. Bis zu dieſem Platze und bis zur 
Kanzel laufen zwey Reihen von offenen weißlich an⸗ 
geſtrichenen Stuhlbaͤnken, auf jeder Seite achte, 
deren Sitz und deren Pult mit grünem Tuch beſchla⸗ 
gen find, Die Orgel ſteht dem Altare gegenüber, 
Auf ihren beyden Seiten iſt die Emporkirche vorn 
und zur Rechten des Eingangs ein wenig weiter fort» 
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gefuhrt und unten an der Thür eine gbgeſonderte 
Stuhlbank, mit gruͤnen ſeidnen Vorhaͤngen, die für 
die Vorſteher beftimme iſt. In dem mittlern Gange 
baͤngen zwey meſſingene Kronleuchter. Die Länge 
der Kirche betraͤgt 63 Engliſche Fuß, die Breite 39. 
Die Länge des ganzes Platzes 329 Fuß, die vordere 
Breite 105, die hintere Breite 100 Fuß. 

805 Der franzoͤſiſch - deut ſche Kirchenſaal 
iſt in dem obern Stockwerke des von der Gemeine 
erbauten Hauſes, das ſich durch eine kleine Kuppel 
mit einem vergoldeten Kreuze auszeichnet, init einer 
bequemen und geräumigen Treppe angelegt. Acht 
Bogenſenſter auf jeder Seite erleuchten ihn. Die 
Emporkirche, die er hat, lauft nicht an den Seiten. 
waͤnden fort, ſondern umgiebt nur blos die Orgel. 
Kronleuchter ſiehet man nicht. Außerhalb dem Ein. 
gange zur Linken liegt das Zimmer, in welchem ſich 
der Convent verſammlet, und der Prediger ſich waͤh⸗ 
rend des Geſanges aufhält; unten das Gewölbe zur 
Aufbewahrung der Leichen, wozu ſich der Eingang 
auf dem Hofplatze offnet. Die gerundete, grüne, 
25 es und Gold geſchmuͤckte Kanzel 5 
em ſchwarzen mit weißen Streifen du 

Marmortiſch, iſt, dem Eingange ae 
Gicterwerk angelegt. Auf den beyden Seiten der 
Kanzel hängen zwey Tafeln mit vergoldeten Buch⸗ 
ſtaben; auf der einen lieſet man die zehn Gebote Mo⸗ 
ſes, auf der andern bibliſche Spruͤche aus dem 
neuen Teſtament. Die bläulich angeſtrichenen 
Stuhlbaͤnke vor dem Altar reichen nicht ganz bis zu 
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den Seitenwaͤnden. In der Mitte theilet fie ein 
Hauptgang. Zwey andere Stuhlbaͤnke mit zwey 
Stuffen laufen auf jeder Seite des Altars inwendig, 
und find, fo wie einige der vordern, gegen den Altar 
mit grünem Tuch bezogen. Auch dieſe Kirche hat 
einen großen geräumigen Platz, der bis zu der Haͤu⸗ 
ſerreihe an der Moika fortlaͤuft, wo er durch ein 
ſteinernes Gebäude von einem Stockwerke außer dem 
Erdgeſchoſſe, vorne heraus mit eilf Fenſtern, und durch 
zwey Seitenflügel eingeſchloſſen wird. 

Der hollaͤndiſche Kirchenſaal iſt von einem 
Stockwerke mit zehn Fenſtern, die gegenüber dem Eins 
gang und zur rechten Seite deſſelben angebracht 
find, Ein Theil der Stuhlbaͤnke, von denen die vordern 
dunkelblau, die übrigen blaͤulicht angeſtrichen, und 
neune mit gruͤnem Tuch beſchlagen ſind, laͤuft ohne 
Zwiſchengang in gerader Richtung mit der Kanzel 
auf beyden Seiten; der andere Theil an den Seitens 
mauern mit einem kleinen Gange. Die meiſten die⸗ 
fer Stuhlbaͤnke haben keine Thuͤren. Unter den 
obern ſind zwey mit einem Himmel bedeckt, von dem 
der eine von dem hollaͤndiſchen Geſandten eingenom⸗ 
men wird, und ſich durch das Wappen der vereinig⸗ 
ten Miederlande auf einer meſſingenen Platte aus- 
zeichnet. Die blaue Kanzel, deren Leiſten und 
Schnitzwerk vergoldet ſind, und den Altartiſch mit 
einer weißen Marmorplatte, 2 Arſchin lang, 1 Ar⸗ 
ſchin breit, und ein Fußgeſtelle von Mahagonyholz, 
den ein roͤmiſchkatholiſcher Bildhauer der Kirche 
ſchenkte, umgiebt ein Geländer mit einer Kniebank. 
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Die Emporkirche nimmt blos den Bezirk der Orgel 
ein. Ueber dem Hauptgang ſchweben zwey Be 
gene Kronleuchter; der Kirchenplatz erfireckt ſich längs 
dem Newskiſchen Perſpectiv, von elner Gaſſe zur 
andern. Das Kirchenhaus, in dem jetzt auch der 
Prediger ſeine Wohnung hat, ſtoßt von der Seite 
der Moik a an die Polizey, und hat am Perfpectiv 
ſechs, nach der Moika zu, neun Fenſter. In der 
Mitte iſt ein Garten; an dieſen Garten ſtoͤßt ein 
ſteinernes Haus von einem Stockwerke, außer dem 
Erdgeſchoſſe, mit neun Fenſtern auf der Vorderſeite 
nach dem Perſpeetivz mit fieben an der Ecke der 
Querſtraße, in die es hineinlaͤuft. 


Roͤmiſchkatholiſche und Armeniſche Kirche. 


Der Zutritt zur Römiſchkatholiſchen 
Kirche bietet ſich durch einen Aufgang von neun 
Stuffen ohne Gelaͤnder jedem ſrey an, und nimmt 
ihn in einem bogenförmigen Portal auf, das zwey 
Saͤulen und eine Vormauer ſtuͤtzen, und ſich bis zu 
den obern Fenſtern erhebt. Unten⸗zaͤhlt man rund 
herum eilf Bogenfenſter, oben vierzehn viereckigte, 
vorn heraus uͤber dem Haupteingang nur eines. Von 
den beyden Seitengebaͤuden ſondern die Kirche zwey 
andere hohe Portale ab, die auf den Hoſplatz führen, 
Oben auf den Mauern der Vorderſeite erfcheinen die 
Bildſaͤulen der vier Evangeliſten; in der Mitte er⸗ 
hebt ſich ein Kreuz, das zwey Engel halten; uͤber der 
Hauptthuͤre lieſet man mit goldenen Buchſtaben die 
Inſchrift: Domus mea Domus orationis. Anno 
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Domini MDCCLXXXIII. die 2 1 Nov. Ihr inne- 
rer Schmuck empfiehlt ſich durch Wuͤrde und edle 
Einfalt. Die Stuhlbaͤnke laufen alle gegen den 
Altar zu, außer dreyen, die in einer Rundung auf 
beyden Seiten an der Wand mit hohen hölzernen 
Lehnen angebracht find. Sie werden durch vier Ab⸗ 
theilungen mit Zwiſchengaͤngen von einander abgeſon⸗ 
dert. An beyden Seitenmauern läuft ein langer 
Gang. Die beyden vordern Abtheilungen haben 
auf jeder Seite ſechs Stuhlbaͤnke, alle inwendig mit 
gruͤnem Tuch bedeckt und mit Thuͤren verſehen; die 
benden hintern Abtheilungen haben auf jeder Seite 
zehn Stuhlbaͤnke, ohne Tuch und ohne Thuͤren. Die 
Kanzel von Holz, auf Marmorart gefärbt, erſcheint 
zur Linken vom Haupteingange an der Mauer. Zwey 
Engel, die auf einem niedrigen Fußgeſtelle ruhen, 
halten fie mit emporgeſtreckten Händen. Der Haupt⸗ 
altar, zu dem drey Stuffen führen, und der mit 
einem ausgeſchweiſten Geländer von weißem Marmor 
umgeben iſt, ſtehet ganz frey ohne Säulen und ohne 
Verzierungen. In einiger Entfernung von ihm, an 
den Seitenmauern, die ohngefaͤhr 2 Faden eingeruͤckt 
ſind, erheben ſich zwey Nebenaltaͤre mit zwey Stuffen 
ohne Geländer. Das hohe ſteinerne Gewölbe der 
Kirche durchkreuzen viele Schwibbogen. Auf dem 
geräumigen freyen Platze vor der erſten Abtheilung 
der Stuhlbaͤnke wird die Kirche auch durch die Fen⸗ 
ſter der Kuppel erleuchtet. An jeder Seitenmauer 
laufen zehn Säulen, der Lange nach, bis zum Haupt⸗ 
altar, von denen die letzte innerhalb dem Gitterwerk 
B 3 
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hervorſteigt. In einer gleichen Richtung mit dieſem 
Altar iſt die Orgel auf einer Emporkirche, die von 
acht Saͤulen, eine auf jeder Ecke, drey auf jeder Seite 
des Haupteinganges neben einander geſtuͤtzt wird. 
In dem Hauptgange fällt der herumſchauende Blick 
auf zwey kryſtallene Kronleuchter. Außer einigen 
kleinern zeichnen ſich ſieben große Gemälde aus; 
das eine an der Mauer in einer kleinen Entfer- 
nung von dem Hauptaltar; zwey in dem Bezirke 
des Gelaͤnders über die Thuͤren der beyden Zim⸗ 
mer auf den Seiten des Altars; zwey hinter den 
Nebenaltaͤren, zwey an den beyden Eckſeiten der 
Mauer, die den Bezirk des Hauptaltars begrenzen. 
Unter dieſen Gemaͤlden iſt die Kreuzigung Jeſu 
und die Stiftung des heil. Abendmahls. An 
den Wänden find zwölf Bildſäulen vertheilt; zwey 
neben dem Gelaͤnder des Hauptaltars, zwiſchen den 
Säulen deſſelben; ſechs zwiſchen den übrigen Säulen 
auf beyden Seiten; vier gegen einander uͤber, an 
dem Bogen des Gewölbes der eingeruͤckten Mauer. 
Unter dieſen Bildſaulen bemerkt man die Mutter 
Maria, einige Apoſtel und einige Kirchenvater. 
Zur Linken des Gitterwerks lieſet man auf einer, in 
der Mauer eingefaßten ſchwarzen marmornen Tafel 
mit vergoldeten Buchſtaben die Inſchrift, die ich 
ſchon im qten Abschnitte des erſten Bandes ange» 
fuͤhrt habe. 

Die beyden ſteinernen Häufer, die im News⸗ 
kiſchen Perſpectiv an das Bogenportal der 
Kirche ſtoßen, wurden vor ein paar Jahren ganz ab» 
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getragen, und wieder aufgebauet, um darunter einige 
Buden mit einem Bogengange anzulegen. Jedes 
bat außer dieſen Buden noch zwey Stockwerke, in 
jeder Reihe neun Fenſter und ſpringt in einer Länge 
von ſechs Fenftern vor der Kirche hervor. Beym 
Eingange nach dem Hofplatze, der ſich vom Newski⸗ 
ſchen Perfpeetiv bis an die hintenanſtoßende Gar⸗ 
tenſtraße der Länge nach erſtreckt, iſt auf jeder Seite 
ein ſteinerner Fluͤgel von drey Stockwerken, der eine 
zur Rechten des Eingangs, außer einer Einbucht beym 
Hauptgebäude, mit ſieben und dreyßig Fenſtern in 
jeder Reihe, der andere zur Linken mit drey und 
dreyßig Fenſtern. Die erſtere größere Abtheilung 
dieſes Platzes ſchließen zwey andere kleine Fluͤgel und 
ein anderes Hofgebaͤude ein. In der andern Abthei⸗ 
lung find an der Gartenſtraße drey Haͤuſer gebauet. 
Das mittlere von zwey Stockwerken mit fieben Gen. 
ſtern nach der Gaſſe. Die andern beyden von einem 
Stockwerke, von denen das eine ſieben, das andere 
zwoͤlf Fenſter an der Gaſſe hat. 

Die Armeniſche Kirche im Newskiſchen 
Perſpectiv wurde bald nach der Waßiley⸗ 
Oſtrowſchen gebauet, und hat mit ihr eine gleiche 
Außenſeite. Vorne heraus ſieht man unten vier Bo⸗ 
genfenſter mit einem eiſernen Gitterwerk, auf den 
Seiten feine, hinten fünfe, und oben bloße Ochſen⸗ 
augen. Der Haupteingang öffnet ſich in der Mitte 
der einen Seite gegen das Rewskiſche Per 
ſpectiv mit einem Portal, das ſechs Säulen zwi⸗ 
fen drey Treppen mit fünf Stuffen ſtuͤten. Außer ⸗ 
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dem zeigt ſich nur noch ein einziger Nebeneingang. 
In ihrer gewölbten Decke nimmt fie drey abgeſon⸗ 
derte Schwibbögen auf, an die ſich von jeder Seite 
zwey halbe anſchließen. In dem mittelſten erſchei 
nen an jeder Seitenrundung die auf der Mauer ge⸗ 
mahlten Bildniſſe der vier Evangeliſten. Zum Al: 
tar, deſſen Eckſeiten ein meſſingenes Stangengitter 
einfaſſet, führen zwey Erhöhungen, die eine mit 
einem breiten Gange von einer Stuffe, mit einem 
bunten Tuche bedeckt, und auf beyden Seiten mit 
vier großen ſteinernen geriefelten Säulen umgeben, 
die andere frey ohne Gitterwerk, auf jeder Eckſeite mit 
vier Stuffen, die, ſo wie der Fußboden, mit rothem 
Tuche beſchlagen find. Zu beyden Seiten bemerkt 
man zwey kleine Zimmer, von denen das eine geheizt 
wird, und deren Thuͤren zwiſchen zwey gerieſelten 
Säulen von Backſteinen eingeſchloſſen find; die eine 
ruhet auf dem breiten Gange der erſten Erhöhung; 
die andere auf der unterſten vorgerückten breiten 
Stuffe der zweyten Erhöhung. Auf der erſten ſtel⸗ 
len ſich an den beyden Fenſterſeiten bibliſche Gemälde 
in einem vergoldeten Rahmen, unter einem kleinen 
vergoldeten Himmel, über einem marmornen Tiſche 
dar; zur Linken die Taufe Jeſu, zur Rechten 

ſeine Kreuzigung. An dem Altar » Geländer, 
in dem ſich zwey innere Seitenthuͤren öffnen, pran⸗ 

gen vier vergoldete Säulen, um die ſich ein gruͤnes 

Blumengewinde ſchlaͤngelt, mit grünem Fußgeſtelle 

und vergoldeten deiſten. Ueber dem Altartiſch erhe⸗ 

ben ſich, in einiger Entſernung von ihm, tief in die 
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Mauer, zwey Gemaͤlde über einander: die Him; 
melfahrt Mariä und die Einfegung des 
heil. Abendmahls. Ueber den Eingangsthuͤren 
zu den beyden Zimmern, an den Thuͤren des Altars, 
und zu den Seiten deſſelben erſcheinen die drey mor⸗ 
genländiſchen Weiſen, die Himmelfahrt 
Jeſu, nebſt einigen Bildniſſen von Engeln und 
Heiligen. Auf der Spitze des Altars, der bey⸗ 
nahe bis an das Gewoͤlbe reicht, ruhet ein von Holz 
geſchnitztes vergoldetes Erucifir, das auch über der 
Hauptthuͤr des Eingangs von ausgeſchnittener und 
gemahlter Pappe geſtellt iſt. Zur Rechten gegen den 
Altar ſtrecken ſich fuͤnf Reihen von Stuhlbaͤnken hin, 
von innen und außen mit gruͤnem Tuch bezogen, 
fuͤr das weibliche Geſchlecht. Die gegenuͤberſtehende 
linke Seite hat keine Sitzplätze, und die Kirche, fo 
wie die Ruſſiſchen, keine Orgel. Vor der äußern 
Hauptthuͤre zeiget ſich unter dem Portal auf jeder 
Seite ein ziemlich kleiner gefluͤgelter Engel von Gyps 
auf einem ſteinernen Fußgeſtelle. Jedes der beyden 
an den Seiten gebaueten Häufer hat nach der Gaſſe 
in jeder Reihe neun Fenſter, das eine drey Stock 
werk; das andere zwey, nebſt einem Erbgeſchoſſe. 
Auf dem Hofe ſtreckt ſich auf der rechten Seite des 
Eingangs ein Fluͤgel von drey Stockwerken mit drey 
und zwanzig Fenſtern beynahe bis zur Gartenſtraße 
hin. Auf der linken Seite wird ein andrer Fluͤgel 
gebauet, der bis jetzt dreyzehn Fenſter hat, aber auch, 
wie es ſcheint, noch weiter fortgefuͤhrt werden ſoll. 
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Die andere Armeniſche Kirche auf Waß!i⸗ 
ley — rom, in der Nahe des Begraͤbnißplatzes der 
Ausländer, wurde 1 791 von dem Herrn Kollegienrath 
La ſerew auf einem Platze von 120 Faden im Um» 
kreiſe gebauet, der ihm dazu, auf ſein Anſuchen, von 
der Polizey zum Begraͤbnißplatze der Armenier 
unentgeldlich uͤberlaſſen wurde. Der Tod ſeines 
Sobnes veranlaßte ihn zu dieſem Bau, weil er darin 
hauptſaͤchlich Seelenmeſſen für den Verſtorbenen wollte 
balten laſſen. Auch ſie zeichnet ſich durch Geſchmack, 
Schönheit und Wuͤrde aus. Der Haupteingang 
offnet ſich, ſo wie bey der erſten, in der Mitte; fie 
iſt derſelben auch in ihrer Anlage und in der An 
ordnung ihrer innern Theile völlig gleich. Nur in 
den Gemaͤlden und der Stellung derſelben bemerkt 
man einige Verſchiedenheit. Gegen den Altar er⸗ 
feine an dem einen Seitenfenſter das Bildniß 
der Mutter Maria, an der andern Johannes 
der Taͤufer. An den beyden Seiten des Haupt⸗ 
einganges die Kreuzeserhöͤhung und die Ge. 
burt der Maria, an einer andern dieſem Hauptein⸗ 
gange gegen über ein Armeniſcher Biſcho f, der 
einen König kroͤnet, und die Himmelfahrt der Ma⸗ 
ria; über dem Altartiſche, tief gegen die Mauer, die 
Himmelfahrt Jeſu, und die Einſetzung des 
b ei l. Ab endmahls; auf jeder innern Seiten- 
thuͤre ein Engel; im Hintergrunde der Kirche hän- 
gen zur Seite noch zwey Bruſtbilder des Erlö⸗ 
ſers und der Mutter Maria, vor dem Eckgelaͤn⸗ 
der ein kryſtallener Kronleuchter. In der Mitte vor 
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der erſtern Abſtuffung ſteigt ein Denkmal von Mar⸗ 
mor auf dem Begraͤbnißplatze des Verſtorbenen her. 
vor. Der Vater ſitzt mit geſtüͤtztem Haupte auf 
einem Sarge, und ſtreckt die rechte Hand zu den 
Wolken. Die Mutter blickt mit Augen voll Thraͤ⸗ 
nen auf das Grab, zwiſchen beyden drängt ſich ein 
Medaillon mit dem Bruſtbilde ihres Sohnes. 

Alle Kirchen der Ausländer, die Finniſche 
ausgenommen, werden geheizt, einige von zwey, an⸗ 
dere von vier Oefen. Die Strenge der Ruſſiſchen 
Winterkaͤlte darf daher Niemanden von dem Beſuche 
dieſer Verſammlungsdrter abhalten, da man uͤber⸗ 
dem noch mit Pelzen und warmer Fußbekleidung 
darin erſcheint. Sie haben zwar, weil es hohe 
Gebäude von einem weitlaͤuſtigen Bezirke find, und 
einige nur drey Tage vorher, andere zwar täglich, 
aber nur wenig geheizt werden, nicht eben die 
Wärme, an die man in den Zimmern gewoͤhnt iſt; 
aber unter dem Schutz der Kleidung fühle man doch 
keine Kälte. Die Prediger find die einzigen, des 
nen dieſer Schutz fehlt, wenn ſie ſich ihn nicht durch 
andere Maaßregeln der Vorſicht zu verſchaſſen ſuchen. 
In ganz Deutſchland entbehren die Zuhörer dieſe 
Bequemlichkeit, und leiden, wenn fie auch ihre Ge⸗ 
ſundheit nicht immer in Gefahr ſetzen, durch die pein⸗ 
lichſten Empfindungen nicht wenig, weil man ſich dort 
überhaupt nicht fo ſehr gegen die Kaͤlte verwahrt. 
In Rußland ſorgt man dafuͤr, daß Niemand zu der 
unangenehmen Erfahrung genörbiget werde, die dort 
fo mancher Mann aus übelverſtandner Frömmigkeit 
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macht, und ſo mancher Knabe als Schuͤler aus Zwang 
machen muß, wenn der, Hände und Fuͤße erſchuͤtternde 
Froſt, bey beyden allen Trieb zur Erbauung erſtickt, 
und ihnen keine andere Gedanken, als den oft erneuerten 
Wunſch, ſich bald aus einem fo laͤſtigen Verſamm⸗ 
lungsorte entfernen zu können, erlaubt. Jetzt iſt indeſſen 
dieſe Materie auch in Deutſchland oͤffentlich zur Spra⸗ 
che gekommen. Herr Hofrath Ebell unterfuchte im 
Neuen Hannöverfhen Magazin die Frage: 
Warum heizen wir unſre Kirchen nicht )? 
um dabey zugleich uͤber die Heizung derſelben Vor⸗ 
ſchlaͤge zu thun, und die Zweifel, die man dagegen 
haben könnte, zu widerlegen. In einem der fol⸗ 
genden Stucke dieſes Magazins **) verſpricht er fei- 
nen Leſern über die Art, wie in Rußland die Kir⸗ 
chen geheizt werden, die er bald zu erfahren hofft, 
die für fie brauchbaren Nachrichten zu liefern. Ob 
er dieß Verſprechen erfüllt habe, weiß ich nicht, weil 
mir nur das, was er in dleſen Aufſaͤtzen ſagt, durch 
einen Zufall in die Haͤnde gerathen iſt, und ich die 
uͤbrigen Stuͤcke nicht erhalten konnte. Vielleicht hat 
er von der Anlage der Kirchenofen in Rußland 
und von der Art ihrer Heizung mehr erwartet, als 
er durch die gehofften Nachrichten davon erſuhr. Die 

Oefen 


) Neues Hanno verſches Magazin Jaſtes 
und 73ftes Stück des Jahrgangs 179 2, von denen 
auch ein beſonderer Abdruck gemacht wurde. 

„) Neues Hannsoͤverſches Magazin, voſtes 
Stuͤck. Montag den 1 ſten October. S. 1250. 
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Oefen find in den Ecken der beyden Seitenmauern, 
und zuweilen auch oben auf den Emporkirchen an 
eben dem Orte angebracht, an dem man ſie in den 
meiſten uͤbrigen Wohnungen ſindet, von außen ohne 
alle Verzierungen und eben ſo kunſtlos, als jene. 
Inwendig iſt von unten bis oben ein Gewölbe über 
das andere gebauet, um durch die Gänge deſſelben den 
Rauch fo lange, bis er kalt wird, durchzuführen und zum 
Schornſtein heraufzuleiten. Die Seitenmauern die⸗ 
fer Gewölbe werden mit Kacheln beſetzt. Man legt 
fuͤr einen Tag auf einmal ſo viel Holz ein, als man 
in die Thuͤroͤffnung des untern Gewölbes hinein brin⸗ 
gen kann, und bey einer großen Kälte, ehe es ganz aus ⸗ 
gebrannt iſt, halb ſo viel als vorhin, und verſchließt 
nachher Thuͤren und Roͤhren. 

So ſehr man indeſſen auch bey dem Bau der 
Petersburgiſchen Kirchen darauf bedacht war, fuͤr 
alles das zu forgen, was Wuͤrde, Anſtand und Bes 
quemlichkeit der Zuhoͤrer erforderten, fo nahm man 
doch nicht genug Rüuͤckſicht auf Vorfälle, die ſich bey 
großen Verſammlungsörtern ereignen koͤnnen, die 
ſich, fo ſelten fie auch find, doch zuweilen ereignen, 
und durch die, wenn ſich viele zu den Thuͤren derfel« 
ben hinzudraͤngen, einigen Lebensgefahr drohet, an⸗ 
dere oft ihren Tod finden. Wenn nicht alle Ein⸗ 
gangsthüren dieſer Verſammlungsörter auswaͤrts 
ſchlagen, ſo wird ein großer Theil derer, die ſich 
beym Ausbruche des Feuers, oder bey einem andern 
ſchreckenvollen Gerüchte auf einmal durch eine ſchnelle 
Flucht retten wollen, an dem freyen Ausgange ver⸗ 
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hindert. Die einwaͤrts gehenden Thuͤren laſſen uns 
ter der herzuſtuͤrzenden Menge nur allein denen, die 
mit ihrer Oeffnung eine gleiche Richtung nehmen, 
Raum zur Rettung. Alle, die ſich von den beyden 
Seiten herbeydraͤngen, machen dieſen Raum dadurch, 
daß fie die beyden Flügel der Ausgangsthuͤre der 
Verſchließung näbern, immer kleiner, und hindern 
fie) ſelbſt an ihrer Rettung. Einige unter ihnen wer⸗ 
den an dem äußerfien Ende zwiſchen der Mauer 
und den Fluͤgelthuͤren zuſammengepreßt, und laufen 
Gefahr erdruͤckt zu werden, andere haben oft wuͤrklich 
dieſes traurige Schickſaal. Die innern Thuͤren 
unſrer Kirchen ſchlagen zwar auswärts; aber bey den 
Eingängen von außen hat man dieſe Vorſicht verſäu⸗ 
met. Und zu welchen ſchrecklichen Auftritten kann 
nicht die Unterlaſſung derſelben Gelegenheit geben? 
In Königsberg hatte man davon zur Zeit des 
ſiebenjaͤhrigen Krieges, da Preußen unter der Ruſ⸗ 
ſiſchen Botmaͤßigkeit ſtand, ein trauriges Beyſpiel. 
Der Hofprediger Arnold trat nach dem Verhafte, 
der auf die Predigt folgte, die er uͤber den Sieg der 
Ruſſen bey Frankfurt an der Oder hielt, an 
einem Sonntag Nachmittag wieder ſein Amt an. 
Theilnehmung und Neugier zog eine Menge von 
Menſchen nach der Schloßkirche. Ehe er noch die 
Kanzel beſtieg, verbreitete ſich mitten unter dem Ge⸗ 
ſange das Gerücht, daß Feuer in der Kirche entſtan⸗ 
den ſey. Niemand war kaltblütig genug, die Wahr⸗ 
heit dieſes Geruͤchts zu unterſuchen. Die allgemeine 
Beſtuͤrzung verbreitete Angft und Schrecken. Je⸗ 
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der verließ feinen Platz, um ſich zu retten. Das Ges 
klirre der Fenſterſcheiben, die man zur Beſchleuni⸗ 
gung der Flucht einſchlug, vermehrte die Unruhe. 
Der Gouverneur von Kor ff erhob ſich auf die Nachricht 
von dieſem Laͤrm von der Tafel, um ihn zu ſtillen. Ehe 
er noch den kurzen Weg zur Kirche gemacht hatte, 
wurden ihm ſchon einige Frauenzimmer, die erdruͤckt 
waren, todt entgegen gebracht. Er fand mehrere in 
gleicher Gefahr, und rettete manche mit eigner Hand. 
Aber ſeine Gegenwart, ſein Zureden, ſelbſt die Vor⸗ 
ſtellungen des Hofpredigers, der auf einige Augen⸗ 
blicke die Kanzel betrat, um der Verſannmlung ihre 
Furcht zu benehmen, und ſie zur Ruhe zu bringen, 
alles war vergebens. Niemand blieb und Niemand 
wollte bleiben. Jeder glaubte flüchten und ſich ret⸗ 
ten zu muͤſſen. Die auf einmal herzuſtuͤrzende 
Menge machte, weil die Thuͤren einwärts ſchlugen, 
die Oeffnung des Ausgangs immer kleiner. Dieß 
drohete denen, die man an die Mauer preßte, neue 
Lebensgefahr, die nur dann erſt verſchwand, als ſchon 
der größte Theil geflüchtet war, Bey aller Nach- 
ſorſchung, die man anſtellte, konnte man die Urſache 
dieſes blinden Laͤrms nicht mit Gewißheit erforſchen; 
denn es zeigte ſich keine Spur von Feuersgefahr. 
Man glaubte zwar, daß dieß Geruͤcht vorſetzlich aus⸗ 
geſprengt geweſen ſey, und bot demjenigen, der den 
Urheber deſſelben entdecken wiirde, in den öffentlichen 
Zeitungen eine anſehnliche Belohnung. Aber Nies 
mand meldete ſich. Nach aller Wahrſcheinlichkeit 
gab blos ein Zufall dazu Gelegenheit. Die Frauen. 
C 2 
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zimmer hatten ſich, weil es ſehr kalt war, mit 
Feuerſtuͤbchen verſehen. Man mochte einen bran⸗ 
digten Geruch bemerken. Dieß ſagte ein Nachbar 
dem andern. Aus dieſer Bemerkung entſtand der 
laute Ruf Feuer, der mißverſtanden wiederholt und 
verbreitet wurde; und nun war es nicht mehr möͤg⸗ 
lich, den Aufbruch der ganzen Verſammlung zu ver« 
hindern. Ein ähnlicher Vorfall kann zwar nie ver. 
hindert werden, aber doch ein gleich trauriger Er 
folg. 

Anzahl der Zuhörer, die jedes Kirchengebäude 

faffen kann. 


Jetzt will ich noch die Bemerkung über die An. 
zahl der Zuhörer, die der innere Raum der Kirchen 
auf ihren Sigplägen faſſet, und von denen ich Nach- 
richten erhielt, mittheilen. 

Die Peterskirche, die den geraͤumigſten 
Flächeninhalt hat, nimmt unten in 122 Stuhlbaͤn⸗ 
ken 1000, auf der Emporkirche soo Perfonen auf, 
uͤberhaupt 1500 

Die St. Annenkirche in den Fami⸗ 
lienſtuͤhlen und 106 Stuhlbaͤnken 1240 

Die Katharinenkirche unten in 53, 
oben in 16 Stuhlbaͤnken und in 6 Familien. 
ſtuͤhlen, die den Raum von 2 Stuhlbaͤnken 
einnehmen und in zwey beſondern Zimmern; 
unten 426, oben 210, überhaupt 

Die Schwediſche unten in 44, oben 
in 18 Stuhlbaͤnken 
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3676 
Die Finniſche unten in 77 Stuhl: 
banken, und in 3 abgeſonderten Emporkir⸗ 
chen 
Die Kirche desLandcadettencorps, 
die auf der Emporkirche mit 18 Stuhlbaͤnken 
fuͤr die Cadetten, unten fir den übrigen 
Theil der Gemeine mit 12 beſetzt iſt, ge= 
en 
E Die Engliſche unten in 19 Stuhl« 
banken 140, oben in zehn Stuhlbaͤnken 64, 
überhaupt 
Die Hollaͤndiſche Kirche in 27 
Stuhlbaͤnken 
Die Franzoͤſiſch Reformirte 
Kirche in 30 Stuhlbänfen 300 
Die Ro miſchkatholiſche 1500 


7383 


Convente der Proteſtantiſchen Gemeinen und 
deren Mitglieder. 


Die kirchlichen Angelegenheiten der Gemeinen, 
die von den Ausländern ſelbſt geſtiſtet wurden, find 
einem Convent anvertrauet. Mac) feiner urſpruͤng⸗ 
lichen Verfaſſung beſtehet er aus den Predigern, und 
aus einigen Mitgliedern der Gemeine, die fie an⸗ 
fangs zu dieſem Geſchaͤft wählte, und deren erledigte 
Stellen der Convent ſelbſt wieder beſeßt. Bey 
allen nimmt man auf ihren allgemein guten Ruf, auf 
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die Eigenſchaſten, die zur Verwaltung öffentlicher 
Aemter erfordert werden, und auf ihre Brouchbar⸗ 
keit zu den beſondern kirchlichen Geſchaͤſten Ruͤckſicht. 
Bey einigen außerdem auf Anſehen, auf Stand und 
auf ihre bürgerlichen Verhaͤltniſſe. Der Convent 
ſtellt die Gemeine vor, und uͤbte in den aͤlteſten Zei⸗ 
ten, ſelbſt in Cronſtadt, auch die Rechte eines 
geiſtlichen Gerichts aus. Dieß beweiſen einige Vor⸗ 
fälle, die, wie ich im z ten Abſchnitte des ıfien Theils 
bemerkte, Buͤſching aus dem Protocolle des dorti⸗ 
gen Convents von 1729 anſühret. ) Der Cons 
vent der Petersgemeine verhandelte auch von 1722 
bis 1732 erhebliche Konſiſtorialſachen, wurde von 
den übrigen bey ihren Angelegenheiten zu Nathe ge⸗ 
zogen, entſchied auf ihr Verlangen ihre Zwiſtigkei⸗ 
ten, und hatte auch zuweilen bey andern Gemeinen 
in die Wahl ihrer Prediger Einfluß. Auf das An 
ſuchen eines kleinen Theils der Finniſchen Ge- 
meine, das erledigte Predigtamt mit dem Paſtor 
T or ne zu beſetzen, deutete jener Convent dieſer Ge⸗ 
meine an, daß ſie am erſten Pfingſttage, in einer 
Zufammenberufung, ihren Prediger frey wählen, und 
dann durch zwey Abgeordnete die Beſtäaͤtigung des 
Convents ſuchen ſollte. Drey Abgeordnete der 
Schwediſchen Gemeine uͤberreichten dem Con- 
vente der Petersgemeine zu eben der Zeit eine Bitt— 
ſchrift, in der auch fie ſich die Beftärigung des von ihr 
gewaͤhlten Predigers Wagner erbaten. Bey dem 


) Buͤſchings Geſchichte, ıfter Theil, S. 18. 
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Tode des Finniſchen Predigers Maydelin 
trug der Convent der Petersgemeine den naͤch⸗ 
ſten Ingermanländiſchen Predigern, durch ein 
Umlaufsſchreiben, die wechſelſeitige Beſorgung des 
offentlichen Gottesdienſtes bey der Schwediſchen Ge⸗ 
meine, und alle übrige Amtsverrichtungen, bis zum 
Ende des Gnadenjahres auf. ) Jetzt hängt keiner 
der Convente von dem andern ab. Die Mitglieder 
deſſelben beſchaftigen ſich bloß mit dem, was das 
allgemeine Beſte ihrer eignen Gemeine, in Ruͤckſicht 
auf kirchliche Angelegenheiten, betrifft; berathfchla« 
gen ſich uͤber dieſe Angelegenheiten, machen die Ver⸗ 
fuͤgungen, die dabey zu machen ſind, verwalten die 
offentlichen Gelder, ſorgen für die Vermehrung der 
kirchlichen Einkuͤnfte und beſtimmen die Ausgaben zu 
den allgemeinen und beſondern Beduͤrfniſſen, die Zeit 
und Umſtände herbey führen. Urſpruͤngliche Mitglie⸗ 
der des Convents waren bey den deutſchen Lutheriſchen 
Gemeinen der drey Hauptkirchen: Patron, Kir 
chenraͤthe, Aelteſte und Vorſte her. Jetzt fehlt 
oft der erſte, wenn man feine Stelle aus den Mit⸗ 
gliedern der Gemeine nicht beſetzen kann. Kirchen⸗ 
rärhe hat die St. Annengemeine ſeit 1733; die 
Katharinen gemeine ohngefaͤhr, erſt ſeit 17505 
bey der Petersgemeine fand man ſie nur bis 
1735. Bey der Schwediſchen Gemeine beſteht 
der Convent, außer dem Prediger, aus vier Vor · 
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ſtehern und fieben andern Mitgliedern derſelben z bey 
der Fin niſchen aus dem Prediger, aus fünf Aelte⸗ 
ſten und eben fo vielen Vorſtehern; bey der Fran⸗ 
zoͤſiſchdeutſchreformirten Gemeine aus dem 
Franzöſiſchen und deutſchen Prediger, und aus drey 
Mitgliedern von jeder Gemeine, die Kirchenaͤlteſte 
heißen. Außerdem ift bey der deutſchreformir⸗ 
ten Gemeine noch ein beſonderer Convent errichtet, 
zu dem der Prediger und vier Mitglieder der Ge⸗ 
meine gehören, die man, wie bey der erſten, auch 
Kirchenaͤlteſte nennt, und die zugleich in dem gemein. 
ſchaftlichen Convent Sitz haben. Die Mitglieder des 
Convents der hollaͤndiſchreformirten Ge⸗ 
meine find: der Prediger, einer oder zwey Ael⸗ 
teſte, zwey Vorſteher, und jetzt auch ein Kirchenpa⸗ 
tron; bey der Biſchoͤflichengliſchen Gemeine iſt 
kein Convent errichtet. Drey Mitglieder der Fakto⸗ 
rey, die auch noch andere gemeinnuͤtzige Anſtalten 
beſorgen, werden von ihr zugleich zu Vorſtehern der 
Kirche gewaͤhlt. Einer von ihnen verwaltet ſein 
Amt immer zwey Jahre, die beyden uͤbrigen werden 
jedes Jahr abgewechſelt. Die jetzigen Vorſteher 
ſind Herr Mettheio Anderſon, Herr George 
Birch, Herr John Caranaug h. Bey wichti- 
gen Berathſchlagungen verſammlet ſich die ganze 
Faktorey. Nach einer Verſaſſung, die 1748 ent« 
worfen und der Gemeine vorgeleſen wurde, ſollte 
der Convent der Petersgemeine aus zwölf Mit⸗ 
gliedern beſtehen, aus zwey Patronen, den beyden 
Predigern der Gemeine, vier Aelteſten und vier 
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Vorſtehern.) Die Anzahl der beyden letzten iſt 
noch jetzt dieſelbe, aber ſchon ſeit 1758 hat dieſe Ge⸗ 
meine nur immer einen Patron. 

Die Wahl eines Patrons bey den deutſchen Ge⸗ 
meinen fälle immer auf einen Main von dem Range 
eines Generals, der bey Hofe einiges Anſehen hat, 
und die Angelegenheiten der Gemeine, wenn es no 
thig iſt, unmittelbar vor den Thron bringen kann; 
die Wahl der Kirchenraͤthe auf Perſonen, die wichtige 
bürgerliche Aemter bekleiden, und bey der St. An⸗ 
nengemeine mehrentheils Kriegsbefehlshaber und 
Aerzte, bey der Catharinengemeine Mitglie- 
der der Kayſerlichen Collegien find. Die Aelteſten, 
von denen die Annengemeine zuweilen eben ſo 
viel als die Petersgemeine, zuweilen weniger, 
und die Katharinenkirche zwey hat, nimmt 
man bey der erſten aus jedem Stande, bey der zwey⸗ 
ten blos aus der Kaufmannſchaft, bey der dritten bald 
aus dieſem letzten bald auch aus den Mitgliedern der 
Academie der Wiſſenſchaften, aus Kuͤnſtlern und 
Zunſtgenoſſen. Die Vorſteher gehören theils zur 
Kaufmannſchaft, theils zu den Kuͤnſtlern und zu den 
Mitgliedern der Zuͤnfte. Sie werden, fo wie der Pas 
tron und die Aelteſten, bey den meiften Gemeinen von 
den Mitgliedern des Convents in Vorſchlag gebracht. 
Nur bey der St. Annen gemeine hängen die Vor⸗ 
ſteher jetzt blos von der Wahl des Predigers ab. 
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Ehedem beſtand der Convent der Katharinen 
gemeine, außer einem Patron, dem Prediger 
und den Vorſtehern, auch aus zwey Kirchenraͤthen 
und zwey Aelteſten. Seit 1778 hat ſie keinen Pa« 
tron und nur einen Kirchenrath ). 


Verfaſſung des Convents. 


Beftändige Mitglieder des Convents find nach 
der urſpruͤnglichen Einrichtung einer jedan Gemeine, 
außer dem Prediger, der Patron, die Kir⸗ 
chenräthe und die Aelteſten. Der Patron hat 
immer den Vorſitz; nach ihm, wenn er nicht er⸗ 


) Bey den deutſchen Lutheriſchen Gemeinen in Lon⸗ 
don, die eine eben ſo große Religionsfreyheit ha⸗ 
ben, als die Petersburgiſchen, beſteht bey der heil. 
Dreyfaltigkeitskirche, die auch die Ham ⸗ 
burger Kirche heißt, der Convent oder Kirchen⸗ 
rath, aufer dem Prediger, der den Vorſitz hat, aus 
fünf und zwanzig Mitgliedern, die dieß Aint lebens⸗ 
lang behalten; bey der St. Marienkirche aus 
zwolf Vorſtehern, von denen alle Jahr am erſten 
Jaͤnner ſechs neue gewaͤhlt werden; bey der St. 
Georgenkirche aus dem Prediger, vier Aelteſten 
und zwoͤlf Vorſtehern, wobey die Mitglieder der Ge⸗ 
meine, die ſchon zehn Jahre Beytraͤge gegeben und 
das Vorſteheramt zum zweytenmal verwalteten, 
eine Nebenſtimme haben. Rieger's Beſchrei⸗ 
bung der gegenwaͤrtigen Verfaſſung 
der ſaͤmmtl. deutſchen Lutheriſchen Ge 
meinen in London. Stuttgard. 1793. 
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ſcheint, die Kirchenraͤthe, und wenn dieſe fehlen, die 
Prediger. Der Patron beruft die Verſammlung des 
Convents, und beſtimmt die Stunde der Sitzung. 
Wenn ſeine Stelle und die Stelle der Kirchenräͤthe 
unbeſetzt iſt, der Prediger. Ueber die Verhandlun⸗ 
gen des Convents wird ein Protokoll abgefaßt, wel ⸗ 
ches bey einigen der Organiſt, oder ein Schullehrer, 
bey andern der Prediger fuͤhrt. Die Gemeine 
ſtimmt allem dem bey, was der Convent, nach die⸗ 
fen Protokollen, beſchließt. Die Mehrheit der Stim⸗ 
men entſcheidet über die Vorſchlaͤge und über die Be⸗ 
gen, in die man ſich einlaͤßt. Auch die 
abweſenden Mitglieder unterſchreiben das Protokoll. 
Niemand iſt, jo wie in den Kayſerlichen Gerichten, 
berechtigt, feine Unterſchriſt zu verweigern, wenn er 
gleich nicht allem dem, was die Uebrigen beſchließ 
beytritt, und nach ſeinen Einſichten eine gegenſeitig 
Meynung annehmen zu müffen glaubt. Aber die 
Urſachen ſeines Widerſpruchs kann er in einer Bey⸗ 
lage zum Protokoll anführen, Der Patron hat, fo 
wie jedes andere Mitglied, nur eine Stimme. 
Wenn die Anzahl der bejahenden und verneinenden 
Mitglieder gleich iſt, fo giebt er der Parthey, der er 
beytritt, das Uebergewicht, und durch ſeine Stimme 
den Ausſchlag. Das, was zu verhandeln, zu be⸗ 
rathſchlagen, und zu entſcheiden iſt, träge gemeinig« 
lich der Prediger oder der Patron vor; aber auch je⸗ 
des andere Mitglied iſt dazu befugt, und uͤbernimmt 
es zumal dann, wenn es zu ſeinem Fache, und zu den 
Angelegenheiten, die er beſorgt, gehört, wenn er davon 
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die meiſten Kenntniſſe hat, wenn ſich diejenigen, die 
hierüber die Entſcheidung des Convents ſuchen, vors 
zuͤglich an ihn wandten. Die beſtaͤndigen Mitglieder 
übernehmen ihre Kirchenaͤmter, fo wie die Vorſte⸗ 
ber, ohne alle perſoͤnliche Vortheile, blos aus Eifer 
für das allgemeine Beſte, und ſollten fie auf ihre 
ganze gebenszeit, oder fo lange, bis fie den Ort ihres 
Aufenthalts verändern, verwalten. Man hat indeſ⸗ 
ſen bey allen Kirchen nicht wenige Beyſpiele, daß 
ſowohl Patronen, als Kirchenraͤthe und Aelteſte, ihre 
Aemter bald nach einem laͤngern, bald nach einem 
kuͤrzern Zeitraum niederlegen. Die Vorſteher be 
ſorgen die Kirchengeſchaͤfte immer nur einige Jahre 
und überlaffen fie dann andern. Bey der Schwe; 
diſchen Gemeine wechſeln fie ſo ab, daß jedes Jahr 
ein neuer gewaͤhlt wird, und daß Alle nach einander drey 
Jahre hindurch ihr Amt verwalten. Bey den übri« 
gen Lutheriſchen Gemeinen erfolgt dieſe Abwechſelung 
entweder mit allen oder nur mit einigen Vorſtehern 
jedes zweyte oder dritte Jahr, zuweilen noch fruͤher; 
bey der hollaͤndiſchen weit ſpaͤter. Man bat 
Beyſpiele, daß die Vorſteher derſelben ſechs bis 
zehn Jahre hindurch die ihnen anvertrauten kirchli⸗ 
chen Verrichtungen beſorgten. Die Geſchaͤſte der 
Vorſteher find nicht ſehr groß, und nicht verwickelt, er 
fordern keine muͤhſame Anſtrengung, keinen fortdauernd 
großen Aufwand der Zeit, ſondern blos Redlichkeit, 
Treue, Eifer für das allgemeine kirchliche Beſte, 
Siebe zur Ordnung und Betriebſamkeit. An jedem 
Tage, an dem ſich die Gemeine zur öffentlichen Got. 
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tesverehrung verſammelt, ſtellen fie ſich, da ſie nicht, 
fo wie in den meiſten andern Lutheriſchen Kirchen, 
mit dem Klingbeutel unter der Predigt herumgehen 
dürfen, bey dem Aufbruch der Zuhörer, nach der eins 
geführten Gewohnheit, in dem Vorhauſe der Kirche, 
neben den geöffneten äußern Fluͤgelthuͤren, um das, 
was die Frengebigfeit der Zuhörer der Kirche bes 
ſtimmt, in tiefen Becken in Empfang zu nehmen. 
Dieſe Gelder, die von ihnen in der Kirche verſchloſ⸗ 
ſen werden, verwalten ſie. Die größern Summen, 
die von den übrigen Einkuͤnften der Kirche gehoben 
werden, bewahren ſie in einem beſondern eiſernen 
Geldkaſten auf, der mit drey verſchiedenen Schloͤſ⸗ 
ſern verſehen iſt, deren Schluͤſſel unter ihnen ver⸗ 
theilt ſind, oder von denen einer auch einem andern 
Mitgliede anvertrauet wird; beſorgen den vorfallen⸗ 
den Bau, die Ausbeſſerung der Kirche und der dazu 
gehoͤrigen Haͤuſer und andere Angelegenheiten; ha⸗ 
ben über jenen Bau und über jene Ausbeſſerungen 
die Auſſicht: zahlen die dazu erforderlichen Koſten 
und das Gehalt der Kirchenbeamten aus; uͤbergeben 
dem Convent ihre Berechnungen, oder fuͤhren auch, 
wenn ſich Niemand anders dazu findet, die Buͤcher 
über das Verhaͤltniß der Einnahme zu den Ausga- 
ben. Die meiſten dieſer Geſchaͤfte kann man auch 
bey eingeſchraͤnkten Kenntniſſen, bey einem guten 
Willen und bey einiger Uebung leicht uͤbernehmen, und 
erwirbt ſich eben ſo leicht die Erfahrung, von der ihr 
guter Erfolg abhangt. Mie haͤufen ſich dieſe Ge⸗ 
fhäfte fo ſehr, daß man ihnen vom frühen Morgen 
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bis zum ſpaͤten Abend Wochen und Monate widmen 
muß. Niemand darf dabey in der Beforgung feiner 
bürgerlichen und haͤuslichen Angelegenheiten einen zu 
großen Stillſtand befürchten und durch fie feinen Bes 
rufsfleiß zu lange unterbrechen. In den Fällen, wo, 
wie beym Bau, eine beſtändig fortdauernde Aufſicht 
noͤthig iſt, giebt man den Vorſtehern, auf Koſten 
der Kirche, oft Gehuͤlfen, die ihnen durch ihren Bey⸗ 
ſtand dieſe Auffiche erleichtern, und von ihren Ber 
fehlen abhängen. Die Einſammlung der jährlichen 
Beytraͤge zu den Einkünften der Kirchen iſt, bey 
dem weitlaͤuftigen Bezirke der Stadt und bey der 
Menge ihrer Einwohner, das einzige Geſchaͤft, das 
viele Zeit und viele Muͤhe erfordert und zuweilen 
unangenehme Auftritte veranlaßt. Um dieſe Bey⸗ 
träge zuſammenzubringen, und die Summe derſelben 
fo ſehr zu erhöhen, als es nur moglich iſt, fahren die 
Vorſteher bey dem Anfange eines jeden Jahres in 
allen Gegenden der Stadt herum, gehen nicht nur 
bey der Gemeine, die dieſe Sammlung anſtellen läßt, 
und bey den Mitgliedern einer jeden andern, in die 
ihnen bekannten Haͤuſer und in die Wohnungen der 
Perſonen aller Staͤnde; ſondern auch bey den Aus⸗ 
ländern der übrigen Kirchenpartheyen, und uͤberrei⸗ 
chen ihnen das Buch, in welchem der Beytrag einge 
ſchrieben wird. Hierzu muͤſſen fie freylich eine 
Reihe von Wochen beſtimmen. Aber auch dieß Ge⸗ 
ſchaͤft konnen ſie ſich theils ſelbſt erleichtern, theils 
ſucht man es ihnen ſo wenig beſchwerlich zu machen, 
als es nur möglich iſt. Wenn fie dazu jeden Tag 
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einige Stunden, bis zu der hier bey vielen ſpaͤt ange⸗ 
ſetzten Mittogsmahlzeit, ununterbrochen anwenden, ſo 
find einige Wochen dazu hinreichend. Man hat, das 
mit ſie dieſe Sammlung bald endigen koͤnnen, die 
Verfügung getroffen, daß fie ſich in dieſes Geſchaͤft 
theilen, und daß ſich zu gleicher Zeit ein Paar in die 
eine Gegend der Stadt, ihre Gehuͤlſen in eine an⸗ 
dere begeben. Aus den vorhandenen Büchern, in 
welche jeder den Betrag feiner Freygebigkeit eins 
zeichnet, erſehen fie die Wohlthaͤter, auf deren Un« 
terſtutzung fie Rechnung machen können. Von ih⸗ 
ren Vorgaͤngern und von dem Kuͤſter erfahren ſie 
leicht die Wohnungen der erſtern, und machen durch 
ihre eigne Bekanntſchaften neue Wohlthaͤter ausfuͤn⸗ 
dig. Auch das Fuhrlohn wird ihnen, wenn fie ſelbſt 
keine Pferde halten, oder wenn ſie ſie in dieſer An⸗ 
gelegenheit nicht brauchen wollen, ſo, wie ſie es der 
Kirche berechnen, wieder erſtattet. Es giebt indeſ⸗ 
ſen in manchen Gemeinen Mitglieder, die das Amt 
eines Vorſtehers blos wegen dieſes Geſchaͤftes aus⸗ 
ſchlagen. Man bemuͤhet ſich oft vergebens, andere 
zur Uebernehmung deſſelben bereitwillig zu machen, 
wenigſtens hoͤrt man uͤber dieſe Beſchwerlichkeit im⸗ 
mer viele Klagen. Jede Gemeine muß daher wuͤn⸗ 
ſchen, daß dieß Geſchaͤft entbehrlich gemacht werde. 
Das ſicherſte Mittel hierzu iſt die Vermehrung der 
uͤbrigen Einkuͤnſte. Wenn dieſe zu den kirchlichen 
Beduͤrfniſſen hinreichen, fo kann man die Einfamm« 
lungen, nach dem Beyſpiele der Engliſchen Ge 
meine, die nie fremde Unterftügung ſuchte, bald eins 
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ſtellen. Die meiſten Quellen, von denen die dazu 
erforderlichen Ausgaben beſtritten werden, find freys 
lich nicht ſo ergiebig, als ſie es in dieſer Ruͤckſicht 
ſeyn muͤßten. Aber es giebt doch andere, die man 
auch zum Theil ſchon genutzt hat. Dieſe fliegen 
aus der Miethe der Haͤuſer, die man auf den 
Kirchenplaͤtzen aufführt. Je mehr ihre Anzahl 
waͤchſet, deſto weniger darf man, weil ihr Mieth⸗ 
preis ſehr betraͤchtlich iſt, und immer ſteigt, 
an der Vermehrung der kirchlichen Einkünfte zwei⸗ 
feln. Die Kirchen werden zwar durch dieſen Bau 
mit Schulden belaſtet, die nicht klein ſind. Aber 
man findet ſelbſt in dem Urſprunge dieſer Schulden 
auch die Mittel, ſie wieder zu tilgen. So lange ſie 
indeſſen ſortdauern und fo lange man ihre Vermeh⸗ 
rung nicht wagen zu duͤrfen glaubt; ſo lange ſind die 
Vorſteher von dem Geſchaͤſte, das ſie ſo ungern 
übernehmen, nicht leicht zu entledigen. Den Be⸗ 
ſchwerlichkeiten deſſelben uͤberwiegende Vortheile ent. 
gegen zu ſetzen, iſt der einzige Verſuch, den man noch 
machen kann. 

Der Convent der Katharinen gemeine, 
der die Schwierigkeiten bey der Beſetzung des Amts 
der Vorſteher ſeit einigen Jahren immer am meiſten 
erfuhr, faßte 178 7 dieſen Entſchluß auf den Vor⸗ 
ſchlag ſeines Kirchenraths, des Herrn Baron von 
Ludwig, jetzigen Etatsraths, in einer Verfuͤgung, 
durch die er jedem, und am meiſten den Vorſtehern, 
die Kirchenaͤmter annehmungswuͤrdiger zu machen 
ſuchte. Nach dieſer Verfügung erhalten diejenigen, 

die 
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die fie bekleiden, gewiſſe Wortheile und unterſchei⸗ 
dende Vorzuͤge. Die wichtigſten derſelben ſind: 
Ihnen, ihren Frauen, und ihren unmuͤndigen und 
noch unverſorgten Kindern wird in der Kirche ein 
freyer Platz unentgeldlich eingeräumt, "Für den 
Patron iſt die erſte Stuhlbank auf der Emporkirche, 
der Kanzel gegenüber, beſtimmt. Für den Kir⸗ 
chenrath die erſte auf der andern Seite neben der 
Kanzel. Die Aelteſten und Vorſteher haben 
ihren Sitz unten in der Kirche bey dem Hauptein⸗ 
gange in zwey Stuhlbaͤnken, die von dem Sitze 
bis boch an die Wand mit rothem Tuche ausgefchla- 
gen ſind. Ihren Familien wird die freye Wahl 
eines andern ſchicklichen Platzes erlaubt. Wenn ihre 
Gattinnen oder ihre unmuͤndige und unverſorgte Kin. 
der, waͤhrend ihrer Amtszeit, ſterben, ſo erhalten ſie 
zu ihrem Leichenbegaͤngniſſe den unentgeldlichen Ge⸗ 
brauch des Trauergeräths, des Gewölbes und der Or⸗ 
gel; können einen beſondern Begraͤbnißplatz an dem 
dazu beſtimmten Orte, ohne irgend eine Abgabe an 
der Kirche, einzaͤunen oder aufmauern laſſen; duͤrfen 
bey dieſem zeichenbegäͤngniſſe für das, was die Kirche 
ohne baare Auslage geben kann, nichts entrichten, 
und tragen blos die Koſten, welche die Erleuchtung der 
Kirche, das Fuhrwerk, und die Beſorgung der 
Grabftätte erfordern. Bey dem Tode der Mit⸗ 
glieder des Convents wird die Gemeine von der Kan— 
zel an ihre Verdienſte um die Kirche erinnert, und die 
Stuhlbank, die ihnen beſtimmt war, mit ſchwarzem 
Boy beſchlagen. Bey dem Tode des Patrons 
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bleibt er es fünf Wochen hindurch; bey dem Tode des 
Kirchenraths und des Predigers vier Wo— 
chen; bey dem Tode der Aelteſten und der Vor⸗ 
ſteher im erſten Falle dreyz im andern Falle 
zwey Wochen. Dieſe Vorzuͤge werden auch kuͤnf⸗ 
tig den ehemaligen Mitgliedern des Convents einge⸗ 
raͤumt, wenn fie wenigftens fünf Jahre ununterbro⸗ 
chen und mit pflichtmaͤßigem Eifer ihre 

walteten. Aber die Zeit, in der die Stuhlbaͤnke 
ſchwarz beſchlagen find, wird um die Hälfte verkuͤrzt. 
Um das Andenken der Mitglieder, die vor der Nies 
derlegung ihres Amtes ſterben, und ſich mehrere 
Jahre um die Kirche verdient machten, zu erhalten, 
konnen entweder in der Sakriſtey oder an einem 
andern ſchicklichen Orte, nur nicht in der Kirche ſelbſt, 
ihre Bildniſſe oder andere Denkmaͤler, auf Koften 
ihrer Familien, aufgeſtellet werden. Fuͤr dieſe Fa⸗ 
milien und für die zurückgebliebene Wittwe ſorgt der 
Convent, zumal wenn ſie duͤrftig ſind und wenn 
jene es verlangen, mit vereinten Kräften, um ihren 
Verlegenheiten und ihrer Duͤrftigkeit, fo ſehr er kann, 
abzuhelfen. 

Der Verſammlungsort des Convents iſt entwe⸗ 
der ein beſonderes dazu beſtimmtes Zimmer in der 
Kirche, wie bey der Petersgemeine und bey der 
Schwediſchen, oder, wie! bey den übrigen, 
die Sakriſtey. Der beſondere Convent der 
deutſchrefomirten Gemeine haͤlt feine Sitzun⸗ 
gen in der Wohnung ihres Predigers. Der Tag 
der Verſammlung, und die Zeit, zu der dieſe 


* 


Kirchl. Einricht. der fremd, Gem. in Petersb. 5 


Sitzungen des Convents gehalten werden, iſt nicht bey 
allen Gemeinen dieſelbe, und nichts ganz beſtimmtes 
daruber feſtgeſetzt. Vald verſammlet man ſich jeden 
Monat einmal, bald ſeltner, bald jede Woche. Bey 
den meiſten Gemeinen iſt der Nachmittag oder der 
Abend dazu beſtimmt. Die Einladung wird dem 
Kuͤſter aufgetragen. Bey der laͤngern oder kuͤrzern 
Zwiſchenzeit, nach der ſich der Convent verſammlet, 
nimmt man auf die Angelegenheiten der Gemeine, 
auf ihre Bedürſuiſſe, und auf die dringenden, oder 
weniger dringenden Veranlaſſungen, die man dazu 
hat, Ruͤckſicht. Bey dem Convent der Kathari⸗ 
nengemeine iſt es eingefuͤhrt, daß er, wenn keine 
wichtige Vorfälle frühere Berathſchlagungen nothwen⸗ 
dig machen, alle drey Monate einmal zuſammenbe⸗ 
rufen wird, um die Einnahmen und Ausgaben der 
Kirchengelder nachzuſehen, die großen noch nicht be⸗ 
zahlten Rechnungen zu berichtigen, und bey der Ge⸗ 
legenheit das, wozu ſich ſonſt noch Veranlaſſung fin⸗ 
det, zu überlegen. Bey einigen Gemeinen haͤlt 
man die Sitzungen immer an einem beſondern Wo» 
chentage, ob man ſich gleich, wenn dringende Um- 
ſtaͤnde es erfordern, an dieſen Tag nicht fo genau 
bindet, daß man ſich nicht Ausnahmen erlauben 
ſollte. Jedern Mitgliede des Convents der Peters— 
gemeine wird, bey dem Antritt ſeines Amtes, die 
ſchriſtliche Verſaſſung deſſelben vorgelegt. Niemand 
hat eher Sitz und Stimme, bis er fie unterzeichnet). 


) Buͤſchings Geſchichte, after Theil, S. 1 ro. 
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Bey andern richtet man ſich in dem, was jeder zu 
beobachten hat, nach dem einmal eingefuͤhrten Ge⸗ 
brauch und nach dem, was in den Protocollen dar⸗ 
über verfügt iſt. 


Verfuͤgung des Convents der Petersgemeine in 
Anſehung ihrer Prediger. 


Das, was 1748 in Ruͤckſicht auf die Mitglie⸗ 
der des Convents bey der Petersgemeine ver⸗ 
füge war, litt nach dem Tode der Prediger Tre furt 
und Großkreutz, die beyde einige Monate nach 
Buͤſchings Abreiſe ſtarben, eine wichtige Veraͤn⸗ 
derung. Bey der Wahl ihrer Nachfolger beſchloß 
man den 20ſten Febr. 1766 auf die Vorſtellung der 
Abgeordneten der Gemeine, die zu dieſer Wahl er⸗ 
nannt waren, einmuͤthig, die Prediger kuͤnftig nicht 
mehr als ordentliche Mitglieder des Convents anzu⸗ 
ſehen, ſondern ſie nur bey Verhandlungen, die ſich 
auf ihr Amt bezogen, oder in Angelegenheiten, die 
die Schule betreffen, zur Verſammlung des Convents 
einzuladen. Durch dieſe Verfuͤgung, die man um 
eben dieſe Zeit und in einem gleichen Falle bey der 
Annengemeine machte, wurden die Prediger von 
den Berathſchlagungen, uͤber die eigentlichen kirch. 
lichen Angelegenheiten, fo wichtig fie auch ſeyn moͤ⸗ 
gen, ausgeſchloſſen, und weder für beftändige, 
noch für nochwendige Mitglieder des Convents 
gehalten. Die hitzigen Streitigkeiten des verftorbes 
nen Doctors Buͤſch ing mit dem Feldmarſchall Gra⸗ 
fen von Muͤnnich, der damals noch Patron war, 
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veranlaßten, wie man ſagte, die Abgeordneten der 
Petersgemeine zu der Vorſtellung, die dieſen 
Erfolg hatte. Ob ſie ſich aus eignem Antriebe, und 
aus den Gründen, die fie dafür zu haben glaubten, 
dazu entſchloſſen, oder ob fie durch die Unterſchrift 
des größten Theils der Gemeine dazu bevollmaͤchtigt 
waren, kann ich nicht entſcheiden. Man mag indeſ⸗ 
ſen das eine, oder das andere annehmen, ſo ſcheint 
es doch, daß dieſer Beſchluß, der auch in Ruͤckſicht 
auf die Streitigkeiten, die ihn veranlaßten, die 
reiffte Ueberlegung verdiente, zu ſchnell gemacht ſey. 
In den Verordnungen, welche die Kayſerin Catharina 
die zweyte über die kirchlichen Anſtalten der refor⸗ 
mirten und der roͤmiſchkatholiſchen Gemeine 
bekannt gemacht hat, werden die offentlichen Reli⸗ 
gionslehrer beyder Gemeinen für noth wendige 
und für beſtaͤndi ge Mitglieder des Convents er⸗ 
klaͤrt, und immer bleibt es unleugbar, daß es dem 
allgemeinen Beſten der kirchlichen Anſtalten in mehr 
als einer Ruͤckſicht ſchadet, wenn die Prediger nicht 
an allen Berathſchlagungen des Convents Theil neh⸗ 
men. Sie kennen mehr, als alle übrige Mitglie⸗ 
der deſſelben, die kirchlichen Angelegenheiten und den 
Zuſtand der Gemeine, und lernen ſie immer mehr 
kennen, je länger fie ihr Amt verwalten. Die beften 
und gemeinnuͤtzigſten Vorſchlaͤge find vorzüglich und 
am ſicherſten von ihnen zu erwarten. Man muß da⸗ 
her auch vermuthen, daß ſie die wuͤrkſamſten und be⸗ 
ſten Maaßregeln zur Ausführung derſelben angeben 
werden, Sind ſie beſtaͤndige Mitglieder des Con⸗ 
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vents, ſo weiß Niemand ſo ſehr und ſo genau, als 
fie, alles das, was bisher verhandelt und verfüge ift, 
und warum man dieſe Verfuͤgungen traf. Niemand 
kann auch beſſer, als fie, über die Ausfuͤhrbarkeit 
der Vorſchlaͤge, die andere machen, urtheilen. Mie⸗ 
mand nimmt an dem allgemeinen Beſten, und an den 
Angelegenheiten der Kirche fo vielen Anthell, und 
bat, zumal bey einer langen Amtsführung, fo viele, 
auch in dieſer Nückficht, brauchbare Erfahrungen ge» 
ſammlet. Niemand fo viele Bewegungsgruͤnde, 
und ſo viele Veranlaſſungen, über das, was man 
bierbey in Betrachtung ziehen muß, nachzudenken. 
Alle uͤbrige werden nicht leicht ſo lange, als ſie, Mit⸗ 
glieder des Convents ſeyn, und wenn fie es auch waͤ⸗ 
ren, fo erlauben es ihnen doch ihre Berufsgeſchaͤfte 
nicht, ſich fo ganz, als jene, den Kirchenangelegenhei⸗ 
ten zu widmen. Bey den Predigern hingegen ift 
dieß immer ein Theil ihres Berufs. Dieſe Rüͤck⸗ 
ſichten waren es auch vielleicht, die den Convent der 
Annengemeine bewogen, ihre Verfügung nach 
dem Tode des Paſtor Lonſert wieder aufzuheben. 
Der jetzige Prediger Rein bott iſt fchen lange bey 
allen Sitzungen des Convents gegenwärtig, und ein 
beftändiges Mitglied deſſelben geworden. Bey der 
Petersgemeine hält man auch noch nach dreyßig 
Jahren immer ſtrenge auf den einmal gefaßten Schluß. 


Kirchenbeamte der Proteſtantiſchen Gemeinen. 


Bey den meiſten Proteſtantiſchen Gemeinen 
ſteht nur ein Prediger. Die Petersgemeine, 
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die unter allen die größte iſt, und es auch ſchon bald 
nach ihrer Stiftung wurde, hat ſeit ſechszig Jahren 
immer zwey ). Bey der Stuͤckhöͤſiſchen Annen« 
gemeine ſtunden 1762 auch zwey Prediger, Große 
kreutz und Tornow; aber der letzte war nur Macs 
mittagsprediger, Rector der Schule und Gehuͤlfe 
des erftern, und hatte keine andere Amtsgefhäfte zu 
verrichten, als diejenigen, die ihm der erſtere aufs 
trug. Der Fin niſche Prediger Krog ius wählte 
ſich auch zuweilen einen Gehuͤlſen; aber dieſer, der 
auch zugleich Schullehrer war, hing eben ſo, wie die 
Gehuͤlfen der Prediger in Schweden und Finn⸗ 
land, allein von ihm ab, und blieb nur ſo lange in 
dieſem Poſten, bis er entweder zu einer eigenen Ge⸗ 
meine berufen wurde, oder bis jener ihn verabſchie⸗ 
dete. Auch Herr Hoffmann beym Landcadetten⸗ 
corps war, wegen des hohen Alters des Paſtor Hen⸗ 
ning, als ſein Gehuͤlfe neben ihn angeſtellet, und 
iſt nach dem Tode des letztern nun wieder der einzige 
Lutheriſche Prediger des Corps. 


Zur Beſorgung der uͤbrigen kirchlichen Geſchaͤſte 
ſind bey den meiſten Proteſtantiſchen Gemeinen, 
außer einem Vorfaͤn ger und dem Organiſten, 
ein Kuͤſter und einige Kirchenknechte angeſtel⸗ 


) Im Jahr 1732 wurde der Paſtor Severin zur 
erſt als der zweyte Prediger bey der Peterskirche 
berufen. Buͤſchings Geſchichte, zfler Theil, 
S. 61. 
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let. Die drey erſtern Stellen werden von dem Con- 
vente beſetzt. Den Kuͤſter waͤhlt er aus Zunſtge⸗ 
noſſen, die im guten Rufe ſtehen, und zieht unter 
ihnen diejenigen vor, denen die Betreibung ihres 
Gewerbes nicht fo ſehr, als andern, gegluͤckt iſt. 
Er hat auch allein des Recht, ſie, wenn ſie ihr Amt 
übel verwalten, deſſelben zu entſetzen. Die Fin⸗ 
niſche Gemeine braucht, weil ſie noch keine Orgel 
bat, nur blos einen Vorſänger, der in einer Perſon 
mit dem Kuͤſter vereinigt iſt. Bey der deutſchen 
Catharinengemeine hat der Organiſt jetzt auch 
zugleich das Amt des Vorſaͤngers. Zu den Kir⸗ 
chenknechten, die die noͤthigen körperlichen Arbeiten 
verrichten, und Nachtwachen halten, nimmt man 
bald Finnen, bald Ruſſen, die entweder blos von 
dem Prediger, oder von den Vorſtehern gemiethet 
werden, und die dieſe, wenn ſie mit ihnen nicht zu⸗ 
frieden find, auch wieder abſchaffen. 

Von der jetzigen kirchlichen Einrichtung der 
Franzöſiſch.Deutſchen reformirten Gemeine kann ich 
nichts weiter ſagen, als das, was ich hierüber ſchon 
im dritten Abſchnitte angeführt habe. Nur iſt dieß 
noch hinzuzuſetzen, daß den Predigern derſelben, ſo 
wie den Holländiſchen und Engliſchen, auf 
Koſten der Kirche ein Bedienter gehalten wird. 


Zweyter Abſchnitt. 


Beſondere kirchliche Einrichtung der Roͤmiſchkatholi⸗ 
ſchen Gemeine in St. Petersburg und im 
Ruſſiſchen Reiche. 


Einleitung. — Beſchwerden der Römiſchkatholiſchen Ges 
meine über ihre Geiſtlichen und uͤber die Congregation in 
Rom. — Kapſerliche Verordnung zur Abhelfung dies 
fer Beſchwerden. — Verordnung der Kayſerin Ca th a⸗ 
rina der zweyten über die ganze Kirchenverfaſſung 
der Römiſchkatholiſchen Religionsparthey. — Nähere 
Beſtimmung dieſer Verordnung. — Verfügung des 
Paͤbſtlichen Großbotſchafters Archetti und des Pabſtes 
über die kirchliche Einrichtung in Weiß⸗Reußen; 
Eidesformel des Erzbiſchofs und andere Verfügungen. —, 
Verordnungen des Senats uͤber kirchliche Angelegenhei⸗ 

hof und die ihm zugeordneten Geiſt⸗ 
liche. — Jeſuiten und andere Mönche. 


Einleitung. 


e kirchliche Einrichtung der Roͤmiſchkatholi⸗ 

ſchen Religionsparthey hing in den erſten Re. 

gierungsjahren der Kayſerin Catharina der zwey 

ten, ſo wie vorhin, nicht blos in Ruͤckſicht auf die 
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Mitglieder derſelben in St. Petersburg, in 
Moscau, in Archangel und Riga, ſondern 
auch, in Ruͤckſicht auf die Coloniſtengemeinen, von 
der Congregation in Rom und von den Verfuͤgungen 
derſelben ab. Als aber die Gemeine in St. Pe⸗ 
tersburg 1769 uͤber ihre Geiſtlichen Beſchwerden 
bey der Kayſerin führte, und ihren unmittelbaren 
Beyſtand zur Abhelfung derſelben zu erhalten 
wuͤnſchte; ſo veraͤnderte ſie, um der Gemeine dieß 
Geſuch zu gewaͤhren, einen Theil dieſer Einrichtung. 
Einige Jahre nachher wurde Weiß ⸗Reußen dem 
Ruſſiſchen Reiche einverleibt. Die zahlreiche Menge 
der Römiſchkatholiſchen Einwohner, die in 
dem Bezirke dieſer Provinzen, wie der jetzige Cardi · 
nal Archetti anführt, ohngefaͤhr 50,000 ausma- 
chen, veranlaßte die Kayſerin, uͤber die Kirchenver⸗ 
faſſung dieſer Religionsparthey neue Verordnungen 
heraus zugeben, die ſich auf alle Gemeinen in dem 
Ruſſiſchen Reiche erſtrecken. Um meinen Leſern von 
den dadurch gemachten kirchlichen Einrichtungen, die 
in mehr als einer Ruͤckſicht merkwuͤrdig und wichtig 
find, eine ausführliche Nachricht zu geben, werde ich 
zuerſt auf die Verordnungen zuruͤckgehen, welche die 
Einrichtung der Römiſchkatholiſchen Gemeinen in 
St. Petersburg betreffen, dann zu denen fort⸗ 
ſchreiten, die über die ganze Kirchenverfaſſung dieſer 
Religionsparthey erſchienen find, und dabey, theils 
aus gedruckten Urkunden, theils aus handſchriftlichen 
Nachrichten, von dem Zuſtande des Roͤmiſchkatholi⸗ 
ſchen Kirchenweſens in Weiß⸗Reußen manches 
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anführen, was dem Geſchichtsſorſcher willkommen 
ſeyn wird, und was bisher in Deutſchland, wie 
man wenfgſtens aus den Aeußerungen und Urtheilen 
mancher Schriftſteller ſchließen muß, faſt ganz um» 
bekannt war. Die handſchriſtlichen Nachrichten, und 
auch einen großen Theil der Urkunden, die nicht ein⸗ 
mal im Ruſſiſchen Reiche ſehr im Umlauf gekommen 
find, hat mir der Erzbiſchof, Herr Sieſtrzenee⸗ 
wit ſch von Bohusz, der die Werke der Schrift⸗ 
ſteller fo gern unterſtuͤtzt, und eben fo gern bereit 
iſt, jeden ihrer Wuͤnſche zu erfülfen, auf meine 


ſchriftliche Bitte mitgetheilet *). 


) Die geb n Urkunden, die ich von dem Herrn 
Erzbiſchof erhielt, find: 1) Statuta Imperialia, Ro- 
manas eccleſins, quae in Roſſia, ſpectantia. Es 
fehlt bey dieſem Titel die Jahrzahl, die Angabe des 
Druckorts und des Herausgebers. In der Zu⸗ 
ſchrift an den Erzbiſchof Sieſtrezencewitz nennt 
ſich Doctor PhilippHeinrich Dilthey, Pros 
feſſor beyder Rechte und der Geſchichte, und ge⸗ 
ſchworner Advocat des Paffauifchen Confiftorii zu 
Wien, und meldet dabey zugleich, daß er dieſß 
Werk in Moskau habe drucken laſſen. Außer 
der Lateiniſchen Ueberſetzung der Kayſerlichen Ver⸗ 
ordnungen findet man dieſe Urkunden auch in der 
Nuſſiſchen Sprache abgedruckt. Jede, ſowohl die 
Ruſſiſche Urkunde als die Lateiniſche um 
bat immer ihr eigenes Blatt. 1 
keine andere Verbindung, als daß di 
einander uͤbergeklebt wurden. Auch 
len laufen in dieſem Werke nicht nach einander fort, 
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Beſchwerden der Noͤmiſchkatholiſchen Gemeine 
bey der Kayſerin über ihre Geiſtlichen und über 
die Congregation in Rom. 


Die Romiſchkatholiſche Gemeine in St Pe⸗ 
tersburg hatte von der Congregation in Rom, 
dieſem ihrem oberſten geiſtlichen Gerichte, verlangt, 
daß ihr erlaubt würde, ſich nicht nur die Geiſtlichen, 


ſondern ſind ſo von einander abgeſondert, daß ſo⸗ 
wohl die Urkunden als die Ueberſetzung ihre eigne 
haben. Man muß daraus ſchließen, daß beyde 
als ein beſonderes Werk abgedruckt und nachher 
zerſchnitten würden, damit von jedem immer ein 
Blatt dem andern gegenuͤben koͤnnte gebunden wer⸗ 
den. Nach der Seite 54 folgt ein Blatt mit die⸗ 
ſem Titel: Statutorum Imperialium Romanas Ee- 
clefias, quae in Roſſia, Spectantium Latine reddi- 
torum per Clariſſ. Phil. Dilthey, Prof. Public. ord. 
in Univerſitate Moscnenfi Continuatio. a P. A. 
R. D. A. B. C. et. S. M. Mohileviae, in Typo- 
graphia privilegiata Archiepilcopal: ohne Jahr⸗ 
zahl. Nach S. 104 und nach dem Verzeichniſſe 
des Inhalts dieſer beyden Theile findet man mit 
einer neuen Seitenzahl einen Anhang bis S. 24 blos 
in Lateiniſcher Sprache, der den Titel hat: Adus 
ereclionem Metropolitanae Mohilevienfis Catholi- 

ene Eecleſiae concernentes ab illuſtriſſimo Excel- 
lentiſſimo ac Reverendiſſimo Domino Joanne 
Andrea Archetti, Archi - Epiſeopo Chalcedo- 
nenſi, Legato Apoftolico ad Sereniſſimam ac 
Potentiſſimam Dominam Dominam Catharinam II. 
Imperatricem et Autocratorem totius Roſſiae etc. 
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welche die hier erforderlichen Sprachkenntniſſe haͤtten, 
und die ihr ſonſt von der Congregation geſchickt wur⸗ 
den, ſelbſt zu verſchreiben, ſondern auch aus den hie⸗ 
ſigen den ältejten und wuͤrdigſten zum Superior, 
und aus der Gemeine beſondere Aelteſte ſelbſt zu 
wählen, jenen, weil der, den fie dazu beſtimmen wuͤr⸗ 
den, der Gemeine beſſer, als den Mitgliedern der 
Congregation, bekannt ſeyn muͤßte; dieſe, damit ſie 


ete. ete. Signati et in Charta Pergamena cum Ap- 
pen illis Illaftrifimo Excellentiſſimo ac Re- 
verendiſſimo Domino Stanislao Sieftrzencewitez a 
Bohuze, infignium Polonorum Aquilae Albae et 
Sancti Stanislai Equiti, Dictae Eecleſiae primo 
Archi - Epiſeopo exhibiti. Petropoli Anno 1784. 
Am Ende dieſes Anhangs iſt der Inhalt deſſelben 
mit diefen Worten angegeben: Index partis tertiae 
ſeu appendieis ad ſtatuta Imperialia romanas Ec- 
cleſias, quae in Roſſia ſunt, ſpectantia; continentis 
ſeripta a Iurisdictione ecclefiaflica emanata. — 
2) Catalogus generalis Cleri ſecularis et regula- 
ris in Dioeceſi Mohilevienſi. Opera Illmi Paſtoris 
editus in Annum 1786. Dieſes Verzeichniß iſt 
nach den Anfangsbuchſtaben der Geiſtlichen geliefert, 
und hat auf fiebenzehn enggedruckten Seiten ſieben 
Ueberſchriften: den Vornamen, den Zunamen, die 
Regel, die Sprache, in der die Geiftlichen ihr Amt 
fuͤhren, ihr Geburtsjahr, das Jahr ihres Eintritts 
in den geiſtlichen Stand und das Jahr ihrer Amts⸗ 
einweihung. — 3) Catalogus Perfonarum et offieio- 
rum Societatis Ieſu in Alba Ruſſia ex anno 1793 in 
annum 1794. Polociae in privilegiata a ſua Impera- 
toria Majeftate Typographia Coll, Soc. Ielu. 
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nebſt dem Superior für den Zuwachs ihrer Ein. 
künfte, die theils von der Gemeine, theils von der 
Miethe der Haͤuſer zuſammengebracht würden; für 
die Anlegung einer Schule, und für ihre übrige Kir. 
chenbeduͤrfniſſe ſorgten. Die Gemeine erklärte da⸗ 
bey, daß fie die Beſtaͤtigung des Superiors von 
der Congregation ſuchen und fir den Abtrag der 
Schulden, die mit gemeinſchaftlicher Genehmigung 
gemacht wären, ſorgen wollte: Nur mußte dem 
Superior nicht geſtattet werden, fo wie bisher, ohne 
Vorwiſſen und Einwilligung der Gemeine, Gelder 
aufzunehmen, weil fie oft, ohne daruber Rechnung 
abzulegen, von hier gereiſet waͤren, und die Gemeine 
für die dadurch gemachten Schulden hätte haften 
müſſen. Die Congregation bewilligte dieß Geſuch 
der Gemeine in einer Reihe von Jahren nicht, 
fandte ihr drey Geiſtliche, die nur die einzige Ita 
Tiänifche Sprache verſtanden, und für die wenigen 
Italiäner, die ſich in Peters bu rg aufhielten, über« 
flüßig waren, keine, die die Sprache der Deutſchen, 
Franzoſen und Pohlen, aus denen auch ein Theil der 
Gemeine beſtehet, redeten, und Superioren, des 
nen es an der Kenntniß der Verordnungen, der Ge⸗ 
wohnheiten und der Sitten des hieſigen Landes fehlte. 
Die geſchickteſten deutſchen Geiſtlichen, die fi) hier 
ſchon viele Jahre aufgehalten Hätten, fähen fie bey ihrer 
vorzuͤglichen Wuͤrde dadurch bintenangeſetzt, und oft, 
zum Mißvergnuͤgen der Gemeine, nach Rom zuruͤck⸗ 
berufen. Die Superioren mißbrauchten ſogar 
ihr Anſehen, und behaupteten, daß alles das, was 
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die Gemeine beſäße, ein Eigenthum der Roͤmi⸗ 
ſchen Kirche ſey, und daß fie aus Rom die Beſug⸗ 
niß, es ihr zuzuwenden, erhalten hätten, obgleich 
zu den Baufojien, die die Gemeine aus ihren eignen 
Mitteln beſtritte, ihr von dort nicht die geringſte 
Beyhuͤlfe zugefloſſen wäre, Alle dieſe Beſchwerden 
ſtellte die Gemeine der Kayſerin mit dem Geſuche 
vor, fie bey der ihr ertheilten Religionsfreyheit zu 
ſchuͤtzen, und ihr die Verwaltung der Einfünfte ihrer 
Kirche zu beſtätigen. Da dieſe Beſchwerden aus 
dem Mangel einer geſetzlichen Vorſchrift uͤber die 
kirchliche Einrichtung dieſer Gemeine und uͤber die 
Verwaltung ihrer Kirchenmittel entſtand, und noch 
kein Gerichtshof ernannt war, bey dem die Streitig⸗ 
keiten zwiſchen der Gemeine und der Geiſtlichkeit 
entſchieden wurden; ſo gab die Kayſerin daruͤber eine 
Verordnung, aus der ich das Wichtigſte auszeichne ). 

Bey der Römiſchkatholiſchen Gemeine, für 
die, nach dem Kayſerlichen Befehl vom 28ſten 
Febr. 1724, nur vier Geiſtliche beſtimmt waren, 


») Dieſe Vero ng machte der Doctor Friedrich 
Heinrich Dilthey, Profeſſor der Rechte und 
der Geſchichte bey der Moscowiſchen Univerſitaͤt, 
auch in einer deutſchen Ueberſetzung unter dieſem 
Titel bekannt: Allergnädigfte Kirche nord⸗ 
nung Ihro Kayſerl. Majeſtat Catharina II. 
Selbſtherrſcherin aller Reußen, fuͤr alle 
Römiſchkatholiſche Gemeinen des Rufe 
ſiſchen Reichs. Moscau 1774 gedruckt in 
der Kayſerlichen Univerſitaͤts ⸗VBuchdruckerey. 
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konnen, bey der vermehrten Anzahl der Einwohner, 
mit dem Superior ſechs in St. Petersburg an⸗ 
geſtellt werden, die, nach der Verſchiedenheit der 
Nation, von der ſich in der Gemeine Mitglieder bes 
finden, der Deutſchen, Franzoͤſiſchen, It a⸗ 
liäniſchen und Pohlniſchen Sprache, oder, 
mehr als einer, kundig ſeyn, und alle blos zum 
Franciskanerorden gehoren muͤſſen. Sie ſollen 
ſich blos Pfarrer und Seelſorger, und nicht Miſſio⸗ 
naire nennen, weil fie zur Verrichtung des ers 
laubten Gottesdienſtes, und nicht zur Ausbreitung 
ihrer Glaubenslehren berufen werden. Dieſe Geiſt⸗ 
lichen, die ſich fonft nur vier Jahre in Ruß land 
aufhalten durften, koͤnnen, wenn die Gemeine mit 
ihnen zufrieden iſt, und wenn ſie es ſelbſt verlangen, 
noch andere vier Jahre bey ihr bleiben, damit ſie die 
Koſten der öftern Verwechſelung erſpare und die Ein⸗ 
tracht der Geiſtlichkeit mehr befoͤrdert werde. Aus 
dieſen Geiſtlichen waͤhlet die Gemeine ſelbſt den wuͤr⸗ 
digſten zu ihrem Superior oder Aelteſten. Die⸗ 
ſer Superior nimmt die Verbindlichkeit auf ſich, 
nach den ſchon vorhin ertheilten Befehlen, einen an⸗ 
dern Geiſtlichen, wenn es verlangt wird, zu geiſtli⸗ 
chen Verrichtungen nach Cronſtadt, Jamburg, 
Riga und Reval zu ſenden, und ſorgt dafuͤr, daß 
die Kirchendkonomie in allen Stuͤcken ohne die ge» 
ringſte Veränderung beſolgt werde. Er muß es 
verhindern, daß ſich, außer der beſtimmten Anzahl 
der Geiſtlichen vom Franeiskanerorden, keine andere, 
ohne ausdruͤcklichen Befehl, in St. Petersburg, 

in 
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in liefland, beſonders in Riga, Ingermann⸗ 
land und Eſthland aufhalten. Erfährt er dieß, 
fo hat er es dem Juſtizollegio anzuzeigen. Nur ſind 
diejenigen Geiſtlichen hievon ausgenommen, die ſich 
in den Haͤuſern der ausländifchen Geſandten befinden, 
oder auch mit Kaufleuten auf eine kurze Zeit hieher 
reiſen. Dieſe duͤrfen ſich aber, ohne daß der Su⸗ 
perior und feine Mitgehüͤlſen es genehmigen, mit 
keinen Angelegenheiten befaſſen, welche die Romi ſche 
Kirche in St. Petersburg betreffen, noch ſich 
irgend einige Unordnungen erlauben. Auch ſollen 
weder der Superior, noch andere Geiſtlichen, keine 
von den im Ruſſiſchen Reiche befindlichen ehriſtlichen 
Religionspartheyen, nach dem Manifeſt vom 28ſten 
Juli 1763, zum Uebertritt zu Roͤm ichen Kirche 
bereden und verleiten. Wenn die Stelle dieſes ober⸗ 
ſten Geiſtlichen erledigt iſt, fo muͤſſen die übrigen 
Paters und die Aelteſten es dem Juſtizeollegio mel. 
den, und dieß verlangt von dem Collegio der auswaͤr⸗ 
tigen Geſchaͤfte, daß, nach dem Befehl vom 6ten 
November 1766, ein anderer verſchrieben werde. 
Dieſer neue meldet fic mit gültigen Zeugniffen bey 
dem Juſtizeollegio. Der Superior nimmt ihm in 
der hieſigen Römiſchen Kirche, in Gegenwart des 
Secretairs des Juftizcollegii, den Huldigungseyd, den 
jener, um in dem Collegio eingereicht zu werden, un. 
terſchreibt, nach der gewohnlichen Form ab, und fuͤh 
ret ihn ein. Wenn das Amt eines Superiors wie. 
der zu beſetzen iſt, fo muß dieß dem Juſtizeollegio 
angezeigt werden. Der Tag zur neuen Wahl wird 
Zweyter Band. 
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von demſelben, mit Bewilligung der ubrigen 
Geiſtlichen und der Aelteſten, beſtimmt, und dieſe 
Wahl, nach Endigung der Meſſe und einer darauf 
eingerichteten Rede, bey voller Verſammlung der 
Gemeine, in Gegenwart eines Mitgliedes und des 
Secretairs des Juſtizkollegii, vorgenommen, und der 
erſtern die Erlaubniß, fie anzuſtellen, ſchriftlich von 
dem Seecretair bekannt gemacht. Jede Nation 
ſtimmt für ſich allein. Kein Reiſender, und Keiner, 
der ſich nur auf eine kurze Zeit hier aufhaͤlt, wenn 
er ſich auch gleich in kayſerlichen Dienſten befindet, 
darf ſich bey dieſer Wahl einfinden, und auch keine 
Zeugniſſe ausſtellen, weil dadurch bisher verſchiedene 
Unordnungen entſtanden ſind. Bey der Wahl 
wahlt jede Nation für fih, und fo, daß die eine der 
andern folgt, der Secretair führt das Protocol. 
Bey einer Uneinigkeit entſcheidet die Mehrheit der 
von ihnen geſammelten Stimmen. Wird die Wahl 
an dem beſtimmten Tage nicht geendiger, fo kann fie 
auch an einem andern fortgeſetzt werden. Der er⸗ 
nannte Superior giebt, ehe er die Kirche verläßt, 
dem Mitgliede des Juſtizeollegii die ſchriftliche Er⸗ 
klaͤrung, daß er ſich genau nach der Verordnung der 
Kayſerin richten wolle. Das Collegium der auswaͤr⸗ 
tigen Geſchäfte bewirkt auf das Verlangen des Zus 
ſtizcollegti gehörigen Orts die Beſtaͤtigung des Su- 
periors. Die Gemeine wählt außerdem acht Ael⸗ 
teſte, damit in der Verwaltung der Kirchenſachen, 
bey der Abweſenheit oder bey der Krankheit des einen, 
kein Aufenthalt erſolge. Jede Nation ſchläͤgt vier 
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Candidaten vor, aus denen zwey durch die Mehr- 
heit der Stimmen zu dieſem Amte verordnet werden. 
Dieſe ſind als Bevollmaͤchtigte der Gemeine dem 
Superior in oͤkonomiſchen Kir z enſachen zugeord⸗ 
net, und verwalten ihr Amt drey Jahre. Bey die⸗ 
fer Wahl, zu der das Juſtizcollegium den Tag be⸗ 
ſtimmt, und die es beſtaͤtigt, iſt ein Mitglied und 
ein Kanzelliſt deſſelben gegenwärtig. 

Alle Einkünfte, die als Kirchenmittel der Rös 
miſchen Kirche eigenthuͤmlich, und nicht perſönlich 
der Geiſtlichkeit gehören, werden von dem Supe⸗ 
rior und den Aelteſten blos nach dem Willen und 
nach dem Verlangen der Gemeine verwaltet, und 
ſtehen unter dem Schutze der Kayſerlichen Geſetze. 
Aus dieſen Einfünften find die Geiſtlichen nach ihrem 
Stande zu unterhalten, und nicht nur mit allen noth⸗ 
wendigen, ſondern auch mit allen anſtaͤndigen Be⸗ 
quemlichkeiten zu verſehen. Die Aelteſten unterſu⸗ 
chen bey dem Antritt ihres Amts gemeinſchaftlich 
die gegenwartigen Umftände der Kirche, fertigen ein 
genaues Verzeichniß über die ſaͤmmtlichen Gebäude, 
Kirchenplaͤtze, Stiftungen, Kirchengefaͤße, Gelder 
und das ganze Eigenthum der Gemeine aus, und 
unterſuchen die vorhandenen Urkunden, Geld » Vers 
ſchreibungen und Vertraͤge. Die Streitigkeiten, die 
aus dieſer Unterſuchung entſtehen, muͤſſen ſie bey den 
Gerichten führen, damit der Superior, deſſen Ge⸗ 
huͤlfen fie find, dadurch nicht in feinen geiſtlichen 
Verrichtungen geſtoͤrt werde. Das ausgefertigte 
Werzeichniß, nebſt allen Urkunden, Verſchreibun⸗ 
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gen und andern Schriften, wie auch die baaren Kir⸗ 
chengelder, werden mit den Pettſchaften des Superiors 
und der ſaͤmmtlichen Aelteſten in einem ſichern Kof. 
fer verwahret, u.“ dieſer Koffer iſt, ohne ihr Vor- 
wiſſen, weder zu öffnen, noch darf man etwas aus 
demſelben herausnehmen. Der Superior und die 
Aelteſten empfangen alle Einkuͤnfte und unterzeichnen 
die Verträge und Geldverſchreibufgen. Die täglich 
einfließenden kleinen Summen kann der Superior 
allein heben, doch muß er daruͤber wenigſtens alle 
drey Monate den Aelteſten Rechnung ablegen. Die 
Gemeine erhaͤlt die Erlaubniß, eine Schule, aber blos 
für die Römiſchkatholiſche Jugend, anzulegen. Wenn 
die drey Amts jahre der Aelteſten verfloſſen find, ſo geben 
fie von der Verwaltung der Kirchengelder mit beige» 
fügten Beſcheinigungen der ganzen Gemeine Re⸗ 
chenſchaft. Zur Unterſuchung der Rechnungen kann 
dieſe beſtimmen, wen ſie will, und ihm einen 
Buchhalter zur Seite ſetzen, über deſſen Erinnerun⸗ 
gen ſich die Aelteſten erklären muͤſſen. Sind ihre 
Rechnungen richtig befunden, fo erhalten fie, wenn 
die Gemeine fie nicht bereden kann, ihr Amt länger 
fortzufegen, ihre Entlaſſung, und, mit einer Danf- 
ſagung ſowohl von ihr, als von dem Superior, ein 
Zeugniß über die treue Verwaltung ihres Amts. 
Alle Streitigkeiten, die zwiſchen den Roͤmiſchkatho⸗ 
liſchen Gemeinen, ihren Aelteſten und ihren Geiſtli⸗ 
chen, in Nückficht auf die Kirchenökonomie, vorfallen, 
werden von dem Juſtizcollegio, mit Vermeidun 

aller bey Rechtshaͤndeln gewohnlichen Weitlaͤuftig 
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keiten, kurz geprüft und entſchieden; aber mit den Glau⸗ 
benslehren und Grundſätzen der Römiſchkatholiſchen 
Religion, deren freye Ausübung ſeit vielen Jahren 
erlaubt iſt, darf ſich das Collegium unter keinerley 
Vorwand befaſſen. 


Verordnung der Kayſerin uͤber die ganze Kir⸗ 
chenverfaſſung der Roͤmiſchkathollſchen Reli: 
gionsparthey. 

Die eigne Kirchenverfaſſung, welche die Kayſerin 
Catharina die zwey te für alle Mitglieder der 
Römiſchkatholiſchen Religionsparthey im ganzen 
Ruſſiſchen Reiche feſtſetzte, ſiel in den Zeitraum, in 
welchem Weiß ⸗Reußen ihren Staaten einverleibt 
wurde. Sie übergab 1772 die Klöfter und Kirchen 
ſowohl in dieſem Lande, als im ganzen Ruſſiſchen 
Reiche, der Verwaltung eines Biſchofs. Dieſer 
weiht nicht nur die Paters und die Pfarrer ein, ſon⸗ 
dern unterſucht auch alle geiſtliche Sachen zwiſchen 
den Gemeinen und ihren Pfarrern nach den Grund- 
fügen ihrer Religionsparthey und nach ihren Kirchen ⸗ 
gebrauchen. Die Verordnung von 1769 dient ihm 
dabey zur Richeſchnur, in der nur das aufgehoben 
wird, was in Anſehung der damaligen Umſtaͤnde, 
wegen der Verſchreibung der Patern, feſtgeſetzt iſt. 
Der uniatiſche gegenwaͤrtige Biſchof bleibt bey der 
Eparchie, bey der er jetzt iſt, und bis auf weitern Befehl 
auf demſelben Fuße. Alle uniatiſche Kirchen und Kld« 
ſter in den erworbenen Provinzen, und die Gemeinen 
derſelben, find feiner Verwaltung übergeben. In An⸗ 
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ſehung der Ordnung bey den Pfarrkirchen, und ihrer 
Unterhaltung, folgt er der von der Kayſerin ertheil⸗ 
ten Vorſchrift fir die Roͤmiſchkathol iſchen Ge⸗ 
meinen in St. Petersburg. Die beyden Bi⸗ 
ſchöſe errichten ein Conſiſtorium, wozu fie zwey oder 
drey Mitglieder aus der Geiſtlichkeit verordnen, 
Dem katholiſchen Biſchofe find die Einkünfte von 
den Wildenskiſchen Kanonikaten und von der 
Einweihung aller Geiſtlichen und Pfarrer bey den 
ihm untergebenen Klöftern und Kirchen beſtimmt, 
um von demſelben ſich, fein Haus und das Conſiſto⸗ 
rium zu unterhalten. Den Gouverneuren von 
Pleskow und Mohilew wird aufgetragen, genau 
darauf zu ſehen, daß weder die Bifchofe, Canonici 
und Pfarrer, noch alle übrige Geiſtliche, fo wenig 
öffentlich, als insgeheim, Jemanden von der Grie⸗ 
chiſchen Religion zu der ihrigen zu ziehen ſuchen 
und darin aufnehmen, mit der Warnung, daß in 
dieſem Fall mit ihnen nach den Geſetzen verfahren 
werden ſoll. Jedem, der mit der Entſcheidung der 
Biſchöfe in Sachen, die die Oekonomie oder Ein- 
richtung in den Kloͤſtern und Pfarrkirchen betrift, 
nicht zufrieden iſt, wird erlaubt, ſich an das Juſtiz⸗ 
collegium und von da an den Senat zu wenden. Die 
Biſchöͤfe follen jede geiſtliche Bulle oder Verordnung 
des Pabſtes, die ihnen entweder unmittelbar von 
ihm ſelbſt, oder durch die Vermittelung der Eongres 
gation und einer andern katholiſchen Obrigkeit, zur 
Bekanntmachung in den neuerworbenen Polniſchen 
Provinzen zugeſandt wird, der Weiß reuß iſchen 


Kirchl. Einricht. der Roͤmiſchkathol. Gem. 71 


Generalſtatthalterſchaft und dem Synod mittheilen, 
und über die Bekanntmachung derſelben die Willens. 
meynung der Kayſerin abwarten. Zum Roͤmiſchka⸗ 
tholiſchen Biſchof von Weiß reu Ben wurde 1773 
Herr Stanislaus Sieſtrzencewitſch von 
Bohusz, Ritter des Stanislausordens, von der 
Kayſerin verordnet. Er erhielt zugleich den Auf 
trag, ein Conſiſtorium zu errichten, und die Bey⸗ 
ſitzer deſſelben zu wählen, und die Erlaubniß, nicht 
nur Kloͤſter anzulegen und zu unterhalten, ſondern 
auch die Pfarrer nach den roͤmiſchkatholiſchen 
Gebräuchen einzuweihen, und die Kirchſprengel ein« 
zutheilen. Die Kayſetin erklärte in dem daruͤber 
bekanntgemachten Diplom vom 22ften November, 
daß alle Ordensgeiſtliche mit ihren Kloͤſtern, Schu⸗ 
ten, Gymnaſien und allen dazu gehörigen Gütern, 
in dem ruhigen Beſit ihrer Rechte bleiben, und daß 
dieß auch die Jeſuiten zu hoffen hätten, fo lange fie 
wider Treue und Gehorſam nicht handeln, und ihren 
Eid nicht verletzen wuͤrden. Dem Biſchoſe wurde 
ſein Sitz in Mohilew am Dnieper angewieſen, 
und ihm für ſeinen Hof und fuͤr die Beyſitzer des 
Conſiſtoril ein jährliches Gehalt von zehntauſend 
Rubel beſtimmt. 
Nähere Beſtimmung dieſer Verordnung. 

Dieſe kirchliche Verfaſſung veränderte die Kay ⸗ 
ferin zum Theil 1782. Sie errichtete in der 
Molilewſchen Statthalterſchaft in der Stade 
Mohilew ein Erzbiſchofthum, zu deſſen Eparchie 
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alle roͤmiſchkatholiſche Kirchſpiele und Klöſter 
nicht nur in den Statthalterſchaſten Mohllew und 
Polotzk, ſondern auch in dem ganzen Ru ſſiſchen 
Reiche gehören ſollen. Den Herrn Stanislaus 
Sieſtrzencewitſch erhob die Kayſerin zur 
Wuͤrde eines Erzbiſchoſs; der Abt Herr Johann 
Benislawski, Domherr und Probſt zu Dune ⸗ 
burg, wurde ihm mit einem Gehalt von 1 200 Tha. 
ler zum Coadjutor gegeben. Der Erzbiſchof darf 
nach dem daruͤber bekannt gemachten Befehle von 
Niemanden, als von der Kayſerin und dem Senat, 
Befehle annehmen. Zur Entſcheidung der Sachen, 
die nach buͤrgerlichen und kirchlichen Geſetzen durch 
geiſtliche Perſonen eroͤrtert werden muͤſſen, beſtellt 
er, unter feinem Vorſitze, ein Conſiſtorium, das aus 
einigen Domherren beſteht, die entweder gebohrne 
Unterthanen des Ruſſiſchen Reichs ſind, oder unter 
ihnen aufgenommen wurden. Betriſſt das auszu⸗ 
ſprechende Urtheil eine weltliche Perſon, ſo fordert 
der Erzbiſchof von dem weltlichen Gerichte einen 
Deputirten als Beyſißer im Conſiſtorio. Wer mit 
dieſem Urtheil nicht zufrieden iſt, kann ſich an den 
Senat wenden. Dem Juſtizeollegio wird gänzlich 
unterſagt, ſich auf eine die romiſchkatholiſche 
Kirche betreffende Sache einzulaſſen. Die Ernen⸗ 
nung der Pröbfte und Aebte in den Kloͤſtern, ſo wie 
der Prediger und anderer Geiſtlichen katholiſcher 
Religion, gehört zu den Gerechtſamen des Erzbi⸗ 
ſchofs. — Sowohl er, als fein Coadjutor, haben 
uͤber ſie die Auſſicht, beftätigen fie, ſtellen bloß die 
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eingebohrnen und aufgenommen Unterthanen dazu 
an, entlaſſen die Fremden, die auf eine gewiſſe Zeit 
geſchickt wurden, und dulden ſie nicht, weil ihre 
ſernere Aufnahme, bey geſetzlicher Ahndung von 
Seiten der weltlichen Obrigkeit, fuͤr die Uebertre⸗ 
tung der von der hoͤchſten Gewalt gegebenen Geſetze, 
verboten wird. Die den St. Petersburgiſchen 
katholiſchen Gemeinen zugeſicherten Kirchengebraͤuche, 
in Anſehung der Wahl der Kirchenaͤlteſten, der Ver⸗ 
waltung der Einkuͤnfte und ähnliche zum Beſten die⸗ 
ſer Gemeine getroffene Anſtalten, bleiben in ihrer 
Kraft, jedoch wird dieſe Gemeine, in Anſehung der 
Ernennung ihrer Prieſter, von den oben erwähnten 
Worſchriſten nicht ausgenommen. Geiſtliche, die 
ſich wider das Verbot vom zten Juli 1779 an den 
General- Gouverneur von Weiß Rußland, und 
vom gten Juni 1780 an alle General- Gouverneure, 
aus fremden Ländern über die Graͤnzen einſchleichen, 
find in Verhaft zu nehmen und an die Gouverne⸗ 
mentsregierung abzuliefern. Auch diejenigen, die 
fie, ohne die Erlaubniß des Erzbiſchofs, bey ſich auf⸗ 
nehmen, werden dem gehörigen Gerichte uͤbergeben. 
Alle kacholiſche Mönchsorden, die dem Erzbiſchof zu 
Mohilew, feinem Coadjutor und dem Conſiſtorio, 
einzig und allein unterworfen ſind, ſollen ſich, bey ges 
ſetzlicher. Ahndung, von keiner auswaͤrtigen geiſtlichen 
Gerichtsbarkeit abhängig machen, ihr keine ihrer 
Einkünfte überfenden oder mit ihr in irgend einer 
Verbindung ſtehen. Auf die Nachricht des Erzbi⸗ 
ſchofs von Mohilew von allen kathollſchen Klö⸗ 
€; 
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ſtern, und der Anzeige, welche unter ihnen ſich gott 
geſaͤlligen und gemeinnuͤtzgen Geſchaͤften, als dem 
Unterricht der Jugend, dem Dienſt der Kranken und 
der Sorge für Huͤlfsbeduͤrftige widmen, und welche 
in Faulheit und Einſiedeley, ohne irgend einen 
Nutzen, der Welt zur kaſt leben, will die Kayſerin 
die noͤthige Verfügung treffen. Zum Beſchluß wird 
der Befehl in Anſehung der paͤbſtlichen Bullen er. 
neuere *). 

Dieſe Verordnung wurde indeſſen doch 1784 
durch einen neuen Befehl wieder in einiger Ruͤckſicht 
eingeſchränkt. Der Erzbiſchof zu Mopilem er- 
haͤlt darin die Erlaubniß in dem Falle, wenn unter 
den Unterthanen des Ruſſiſchen Reichs keine hin 
längliche Anzahl feiner Glaubensbruͤder befindlich 
find, die der Sprachen der verſchiednen Nationen 
kundig wären, von denen ſich im Ruſſiſchen Reiche 
einige entweder niedergelaſſen haben, oder wegen 
ihrer Gefchäfte aufhalten, Ausländer zu Geiſtlichen 
zu berufen, zu waͤhlen und zu beſtellen, doch mit der 
Bedingung, daß ſie der Kayſerin, den Geſetzen und 
der bürgerlichen Obrigkeit den Eid der Treue leiſten, 
wobey ſie die völlige Freyheit behalten, das Ruſſiſche 
Reich zu verlaſſen, und dadurch der angelobten Uns 
terthaͤnigkeit wieder zu entſagen. Die Geiſtlichen 
für die mit der roͤmiſchen Kirche vereinigten Armes 


) Das neue St. Petersburgiſche Journal vom 
Jahr 17 82 enthält dieſe Verordnung im iſten 
Bande S. 145 — 150, 
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nier nimmt der Erzbiſchof von Mohilew ebenfalls 
aus ihren im Reiche befindlichen Glaubensgenoſſen, 
die mit der roͤmiſchen Kirche vereinigt ſind. In 
dieſer Abſicht ſind Schulen zu errichten, und unter⸗ 
deſſen eine oder zwey Perſonen nach Lemberg zu 
ſchicken, um daſelbſt in der Armen iſchen Schule 
Unterricht zu erhalten ). Das Verbot, keinem 
Roömiſchkatholiſchen Geiſtlichen anders, als auf den 
Ruf des Mohilewſchen Erzbiſchofs, den Eingang 
ins Reich und den Aufenthalt in demſelben zu erlau⸗ 
ben, wird bey dieſer Gelegenheit wiederholt und auf 
die mit der Römiſchen Kirche vereinten Armenier 
ausgedehnt. Auch follen keine Mönche von der Rö ⸗ 
miſchen Religion, die ihre Zeit im Muͤßiggange 
und Allmoſenbitten zubringen, oder die zu keinem 
in Rußland privilegirten Kloſter gehören, gedul⸗ 
det, ſondern mit Wache von einem Orte und aus 
einem Kreiſe zum andern bis uͤber die Graͤnze ge⸗ 
bracht werden. 


Verordnungen des paͤbſtlichen Großbolſchafters 

Archett und des Pabſtes uͤber die kirchlichen 

Einrichtungen in Weiß⸗Reußen, Eides formel 
des Erzbiſchofs und andere Verfuͤgungen. 


Durch dieſe Verordnungen erhielt der kirchliche 
Zuftand der Roͤmiſchkatholiſchen Religions- 


„) Auch dieſe Verordnung findet man S. 27 in dem 
neuen St. Petersburgifhen Journal 
von 1784. 
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parthey, vorzuͤglich in Weißreußen, eine ganz 
veränderte Geſtalt. Nicht nur ein großer Theil der 
Geiſtlichen ſahe ſich dadurch den Weg zu vielen 
Würden und Ehrenſtellen geöſſnet. Es wurden 
auch durch die Verfoſſung des Kirchenweſene, durch 
die verſchiedenen Verhaͤltniſſe, auf die man dabey 
Rückſicht nehmen mußte, und durch die zufälligen 
Umſtände, die ſich ereigneten, manche andere Eins 
richtungen nothwendig gemacht. Schon 1773 ge- 
nehmigte es die Kayſerin, daß die Domherren in 
dem Kreuze, das ſie auf der Bruſt tragen, anſtatt 
des Polniſchen weißen Adlers, den doppelten Ruſſi⸗ 
ſchen konnten ſetzen laſſen ). Im Jahr 1780 er⸗ 
laubte fie es auf die Vorſtellung des damaligen Bi⸗ 
ſchofs, Herrn Sieſtrzencewitſch, daß der 
Domherr, Herr Georgius Powſlowski, nach 
dem Römiſchkatholiſchen Gebrauche, zum 
; Suffragan des Biſchofs ernannt wurde *). Der 
Pabſt Pius VI. fandte 1793 mit Bewilligung der 
Kayſerin den Erzbiſchof von Chalcedonien, der 
ſich vorher als Nuntius in War ſchau aufhielt, den 
jetzigen Cardinal, Johann Andreas Archetti, 
als Großbotſchaſter nach St. Petersbu rg, um 
die noch uͤbrigen Einrichtungen zu veranſtalten und 
auszuführen. Er ſelbſt nennt ſich in allen den Ber 
bandlungen und Urkunden, die von ihm bekannt 


) Im erſten Theile der Statutorum Imperialium Ro- 
manae ecclefiae etc. S. 49. 
) Im zwenten Theile der Statutorum etc. S. 62. 
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gemacht wurden, Orator Apoſtolicus. In eben 
dieſem Jahre, den gten December, erklärte er, nach 
dem Befehle des Pabſtes, Mohilew nicht nur 
fiir den Sitz des Erzbiſchofs, fordern auch für eine 
Stadt, die mit Recht eine erzbiſchöfliche genannt 
werden könne, und, da die Mohilewſche Pfarr⸗ 
kirche des heil. Biſchofs und Maͤrtyrers Stanis— 
laus zu eng und zu verfallen ſey, die Karmeli— 
terkirche der heil. Maria zur Erzbifchöflichen 
und Metropolitankirche; ertheilte dem von der Kay⸗ 
ſerin noch zu ernennenden Erzbiſchofe und allen ſeinen 
Nachfolgern die Exlaubniß, das Pallium und das 
Kreuz zu tragen, und die Beſugniß, alle übrige 
Vorrechte und Unterſcheidungszeichen, die mit dieſer 
Wuͤrde verknuͤpft wären, zu befigen und zu gebrau⸗ 
chen, und errichtete bey dieſem erzbiſchöflichen Sitze 
ein Domkapitel fuͤr acht Domherren, denen er die 
vier Pröbfte oder Superioren der roͤmiſchkatho⸗ 
liſchen Gemeine in St. Petersburg, Moscau 
und Cherſon und den kuͤnftigen Krzyczewi⸗ 
ſchen beygeſellte, die mit allen Mohilewſchen 
Domherren auf gleiche Ehrenbezeugungen, Bor 
rechte, Vorzuͤge und Ehrenzeichen Anſpruch machen, 
bey ihrer Anweſenheit in Mohilew ihren Platz im 
Chor einnehmen, aber im Kapitel keine Stimme 
haben ſollen. Die Gefege über die Fahigkeit zu der 
damit verknuͤpſten Wuͤrde, uͤber ihre kirchlichen Ge⸗ 
ſchaͤſte und über die Verſammlungszeit des Dom. 
kapitels, die er mit Zuziehung des Erzbiſchofs ent⸗ 
warf, und andere Verfügungen machte er den 1 sten 
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December aus St. Petersburg bekannt. Die 
merkwuͤrdigſten find: Nur allein dem Geſchlechts⸗ 
adel werden die damit verknuͤpſten Wurden verlie⸗ 
hen, und dieſer muß bewieſen werden; das Dom⸗ 
kapitel darf nur aus ſolchen Perſonen beſtehen, die 
der Erzbiſchöflichen Gerichtsbarkeit unterworfen find. 
Die einzigen Pröbſte in St. Petersburg, 
Moscau und Cherſon werden hievon ausgenom⸗ 
men. Jeder, dem darin eine Wurde ertheilt wird, 
muß binnen zwey Monaten, von dem Tage des Ber 
ſitzes an, nicht nur vor dem Erzbiſchofe oder ſeinem 
Officianten, ſondern auch in dem Kapitel ſelbſt das 
gewohnliche Glaubensbekenneniß der Rom iſchka⸗ 
eholiſchen Kirche ablegen; in jedem Jahre an 
dem Feſte des Biſchofs und des Martyrers, des 
heil. Stanislaus, wird ein allgemeines Kapi⸗ 
tel gehalten. Nach der Verhandlung der Gefchäfte, 
die das Domkapitel ſelbſt betreffen, und nach den 
Beſchluͤſſen, die ohne den Erzbiſchof gefaßt werden 
koͤnnen, unterſucht man die Fortſchritte der Jugend 
in der Religion, in den Wiſſenſchaften und in den 
guten Sitten, giebt dem Erzbiſchof Bericht über die 
neugeſtiſteten Schulen und über die Lehrart, und 
thut Vorſchlͤge zur Vermehrung jener Fortſchritte— 
Der Scholafticus, der für den Unterricht der Nö» 
miſchkatholiſchen Jugend und für die Auf⸗ 
nahme der Schulen in Weißreußen ſorgt, mel. 
det dem Erzbiſchof, was er für zueräglich hält, und 
befchäftige ſich mit Ueberſetzungen irgend eines 
vom Pabſte gebilligten Buchs in der Mutter⸗ 
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ſpruche ). Den roten December 1783 erhob der 
Großbotſchafter Archetti, nach der ihm gegebenen 
Vollmacht, auf Befehl des Pabſtes, den Herrn 
Stanislaus Sieſtrzencewitz, in Ruͤckſicht 
feiner vieljaͤhrigen Sorgfalt für alle Mitglieder der 
Römiſchkatholiſchen Religionsparthey in dem 
Ruſſiſchen Reiche, und feiner Auſſicht über fie, in 
Ruͤckſicht der beſondern Gnade der Kayſerin, ſowohl 
gegen dieſe Religion, als gegen den Herrn Gier 
ſtrzencewitz und in Ruͤckſicht feiner übrigen Vera 
dienſte, zum erſten Mohilewſchen Erzbiſchof; 
ertheilte ihm die Gerichtsbarkeit über alle Rö mi ſch⸗ 
katholiſche Gemeinen und über alle weltliche und 
Kloſtergeiſtliche in dieſem Reiche; verlieh ſowohl 
ihm, als ſeinen Nachfolgern, oder denen, welchen 
fie es auſtraxen wuͤrden, das Recht, die Auſſiche 
über die Kirchen zu führen, Mißbraͤuche zu heben, 
Sitten zu verbeſſern, und bewilligte ihnen die Aus⸗ 
uͤbung alles deſſen, was die Biſchöfe nach den Ras 
noniſchen Geſetzen, nach dem Beſchluſſe der Tri⸗ 
dentiniſchen Kirchenverſammlung und den Ver⸗ 
fuͤgungen des Apoſtoliſchen Stuhls, ohne 
Verletzung des dieſem Stuhle gebuͤhrenden Anſe⸗ 
bens, erlaubt wird *). Im Jahr 1784 erhob 
der Großbotſchafter, Herr Archetti, da die Rö⸗ 
miſchkatholiſche Religionsparthey, außer dem 


) Alle dieſe Verordnungen und Einrichtungen ſtehen 
im zien Theil der Statutorum ete. S. 3 — 14. 
) Ebendaſ. S. 16 — 18. 
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Suffragan, auch noch eines andern Coadjutors 
benböthigt zu ſeyn ſchien, und da die Kayſerin es geneh⸗ 
migte, daß ein wuͤrdiger weltlicher Priefler das Amt 
eines Coadjutors bey dem Erzbiſchofe verrichte, 
den Herrn Doctor Benioslowski im 47ften 
Jahr, nach dem Willen der Kayſerin, zu dieſer 
Wuͤrde, und ertheilte ihm, wenn er vorher zum 
Biſchofe eingeweihet ſey, die Gerichtsbarkeit uͤber 
alle Roͤmiſchkatholiſche Kirchen, die in Mo» 
hilew find, oder dazu gehören, mit der Bedin⸗ 
gung, daß er ſich ſeines Anſehens nur nach dem Be⸗ 
fehl, nach der Bewilligung und nach der Erlaubniß 
des Erzbiſchofs bediene). Der Erzbiſchof ſelbſt 
wurde den 1sten Januar 1284, nach dem Willen 
der Kayſerin, durch den Herrn Archetti, mit dem 
von dem Pabſte geweihten Pallio, ziefem Kenn⸗ 
zeichen der Erzbiſchoͤflichen Würde, in der Roͤ⸗ 
miſchkatholiſchen Kirche zu St. Petersburg, 
die dieſer Großbotſchaſter den Iten October des ver- 
floſſenen 178 3ften Jahrs eingeweiht hatte, beklei · 
det, und dieſe Handlung durch eine lateiniſche Rede 
des letztern noch feyerlicher gemacht ). Der Eid, 
den der Pabſt jedem Erzbiſchof aufleget, enthielt 
viele uͤberſpannte Forderungen und Verbindlichkei⸗ 
ten, deren Erfuͤllung die Kayſerin keinem Erzbiſchof 
in ihrem Reiche einräumen zu können glaubte. Der 
Pabſt 
*) Ebendaſ. S. ar. 
) Sie ſtehet im zten Theil der Statutorum etc. 
S. 35. 
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Pabſt bewilligte es daher, daß die Formel dieſes 
Eides verändert und in mildern Ausdruͤcken abgefaßt 
wuͤrde. Eine fo wichtige Urkunde verdient um 
deſto mehr öffentlicher, als bisher, bekannt zu wer⸗ 
den, da alle Roͤmiſchkatholiſche Biſchbfe im Ruſſi⸗ 
ſchen Reiche, die kuͤnftig diefen Eid abzulegen has 
ben, ihn nach keiner andern Formel beſchwoͤren 
dürfen, Ich liefere fie daher hier a). Ich N, 
berufen zu der Kirche N, will von nun an und kuͤnf⸗ 
tig dem feligen Apoftel Petro, der heiligen Roͤmi⸗ 
ſchen Kirche und unferm Herrn, Herrn N, dem 
Pabſt N, und feinen rechtmäßig erwaͤhlten Nach⸗ 
folgern, treu und gehorfam ſeyn. Mie will ich da⸗ 
zu rathen, nie darin uͤbereinſtimmen oder dazu tha. 
tig ſeyn, daß fie ihr Leben, oder nur ein Glied vers 


) In dem Nachtrage der Lebensgeſchichte 
des Freyherrn von der Trenk, der als der 
vierte Theil derſelben 1792 in Altona heraus⸗ 
kam, hat Verfaſſer eine Ueber ng von dem 
Eide eingeruͤckt, den ein Ungariſcher Biſchof dem 
Pabſte leiſten muß, die mit der meinigen zwar mei⸗ 
ſtentheils uͤbereinſtimmt, aber doch hie und da von 
ihr abweicht. Dieſe Abweichung werde ich da, wo 
ich ſie finde, anmerken. 


) Ego N. ele&tus ecclefise N. ab hac hora ut antes 
fidelis et obediens ero beato Petro apoſtolo, 
landkaeque romanae eceleſiae et Domino noſtro, 
Domino N. Papae N. ſuisque fuccefloribus cano- 
nice intrantibus. Non ero in confilio aut con- 


ſenſu vel ut vitam perdant, aut membrum, 
Zweyter Theil. F 
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lieren, oder boshaftermeife in Verhaft genommen 
werden, oder daß man auf irgend eine Art gewalte 
ſame Hand an ſie lege, und ſie unter irgend einem 
Vorwande beleidige. Jeden Anſchlag, den ſie mir 
entweder ſelbſt, oder durch ihre Abgeordnete, oder 
in Briefen entdecken, will ich, wenn es mit meinem 
Wiſſen zu ihrem Schaden gereichet, Niemanden 
offenbaren. Zur Erhaltung und zur Vertheidigung 
des Römiſchen Pabſtthums und der Vorrechte des 
heiligen Petrus will ich ihnen, meinem Orden unbe» 
ſchadet, gegen Jedermann beförderlich ſeyn. Den 
Geſandten des Apoſtoliſchen Stuhls will ich bey fei- 
ner Hinreiſe und bey ſeiner Ruͤckreiſe mit Ehrfurcht 
empfangen, und feinen Beduͤrfniſſen abhelfen. Ich 
will dafür forgen, daß die Rechte, die Ehrenbezeu⸗ 


gungen, die Vorrechte und das Anſehen der heiligen 
Roͤmiſchen Kirche unſers Herrn, des Pabſtes und 
feiner vorhin erwaͤhnten Nachfolger, erhalten, ver⸗ 


feu capiantur mala captione, aut in eos violen- 
ter manus quomodolibet ingerantur vel iniuriae 
aliquae inferantur, quovis quae ſito colore. Con- 
filium vero, quod mihi eredituri ſunt, per fe aut 
nunclos ſuos, feu litteras ad eorum damnum, me 
feiente, nemini pandam. Papatum fomanum 
et regalia fandi Petri adiutor eis ero ad retinen- 
dum et defendendum, falvo meo ordine, contra 
omnem hominem. Legatum apoſtolieae fedis in 
eundo et redeundo honorifi attabo, et in ſuis 
neceſſitatibus adiuvabo. lura, honores, privile- 
gin et audtoritatem ſanctae romanae eccleſtae, 
Domini Noſtri Papae, et fucceflorum praedicto- 
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theidiget, vermehret und geltend gemacht werden. 
Weder durch Anſchlaͤge, noch durch die That oder 
durch Unterhandlungen, will ich dazu beytragen, daß 
wider unſern Herrn *) felbft, oder wider die Römi⸗ 
ſche Kirche irgend etwas unternommen werde, was 
ihnen gefährlich, oder ihren Perſonen, ihren Rech⸗ 
ten, ihren Ehren, ihrem Stande und ihrer Macht 
nachtheilig iſt, und wenn ich erfahre, daß irgend 
Jemand damit umgehe oder es zu veranſtalten ſuche: 
fo will ich es, nach meinem Vermögen, verhindern, 
und es, fo ſchnell ich kann, unferm Herrn, oder ſonſt 
jemanden anzeigen, durch den er es erfahren könne; 
den Vorſchriften der heiligen Väter, den Befchlüfs 
ſen, den Anordnungen, oder den mir durch die paͤbſt⸗ 
lichen Rechte ertheilten Aemtern, den daruͤber ge⸗ 
machten Vorkehrungen und den Apoſtoliſchen Be⸗ 


rum confervare, de. ) In der Trenkſchen 
fendere, augere et Ueber g heißt es un⸗ 
promorere curabo. ſern einigen Herrn. 

Neque ero in conſlio, vel facto, feu tractatu, 
in quibus contra ipſum Dominum noſtrum, vel 
eandem Romanam Fecleſiam aliqua ſiniſtra vel 
praeiudicialia perſonarum, juris, honoris, ſtatus 
et poteſtatis eorum machinentur. Et fi talia 
a quibuscumque tractari vel procurari noyero, 
impediam hoe pro pofle, et quanto eitius potero, 
fignificabo eidem Domino noſtro, vel alteri; 
per quem poflit ad ipfius notitiam pervenire: 
Regulas San&torum patrum, decreta, ordinationes 
feu diſpoſitiones, reſeryationes, provifiones ) et 
mandata apoftolica totis viribus obferyabo, et 
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fehlen, will ich aus allen Kraͤften ) gemäß han⸗ 
deln, und darauf ſehn, daß auch andre ihnen gemäß 
handeln **), Wenn ich zu einer Synode berufen 
werde, will ich erſcheinen, wenn mich nicht ein in 
den canoniſchen Geſetzen gegruͤndetes Hinderniß bar 
von zuruͤckhaͤlt. Die Apoſtoliſche Kirche will ich 
alle fünf Jahre ſelbſt perſonlich beſuchen, und unſerm 
Herrn und feinen vorhin erwähnten Nachfolgern von 
meiner ganzen prieſterlichen Amtsfuͤhrung, und von 
allem dem, was den Zuſtand meiner Kirche, die 
Kirchenzucht der Geiſtlichen und des Volks, und 
endlich das Heil der meiner Treue uͤbergebenen See⸗ 
len auf irgend eine Art betriſſt ***), Rechenſchaſt 


ſaciam ab aliis obſer- ) In der Trenkſchen Ue⸗ 
vari. Vocatus ad ſy- berſetzung: mit unbe⸗ 
nodum veniam niſi graͤnzter Gewalt. 
praepeditus fuero ca- **) Nach dieſen Worten 
nonica praepeditio- folgt in der Trenk⸗ 
ne b). Apoſtolorum Ii. ſchen uueberſetzung: 
nina e) ſingulis quin- »Alle Ketzer, Abtruͤnnige 
quennüs perſonaliter „und Rebellen gegen uns 
per me ipfum vilita- „ſern Herrn und deffen 
bo et Domino noſtro „Nachfolger, will ich 
ne fucceiloribus prae- „nach allen moͤglichen 
fatis-rationem red- „Kraͤften verfolgen und 
dam de toto meo pa- „ bekaͤmpfen. 

ſtorali offieio ac de re- * In der Trenkſchen 
bus omnibus ad meae Ueberſetzung: allein 
ecclefiae ſtatum, ad Rechenſchaft geben. 
eleri et populi difeiplinam animarum denique, 
quae meae fidei traditae ſunt, ſalutem quoyis mode 
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geben, die Apoſtoliſchen Befehle demuͤthig *) an⸗ 
nehmen und aufs eifrigſte beſolgen. Wenn mich 
rechtmaͤßige Hinderniſſe von der Befolgung dieſer 
Beſehle zuruͤckhalten, ſo will ich dieß einem beſon⸗ 
ders dazu bevollmaͤchtigten Abgeordneten aus mei⸗ 
nem Kapitel auftragen, oder einem andern, der eine 
priefterliche Wuͤrde bekleidet, oder der fonft dazu 
in Ruͤckſicht auf feine Perſon tuͤchtig iſt, und wenn 
mir dieſe fehlen, einem Prieſter eines andern Bis⸗ 
thums, und wenn ich auch dieſen unter meinen Geiſt⸗ 
lichen niche finde, einem andern weltlichen Prieſter 
oder Ordensgeiſtlichen von bewährter Frömmigkeit 
und Religion, der zu allem, was vorhin beruͤhrt iſt, 
die gehörige Anweiſung hat. Von einem ſolchen 
Hinderniſſe will ich durch den oben benannten Ab⸗ 
geordneten dem Cardinal der heiligen Römiſchen 


pertinentibus et vi- ) In der Trenkſchen 
ciffim mandata Apo- Ueberſetzung heißt es, 
ſtolica humiliter re- ſtatt demuͤthig: mit 
eipia t quamdili- blindem Gehorſam 
gentiſſime exequar. annehmen. 

Quodfi legitimo impedimento detentus fuero, 
praefata omnia adimplebo per certum nuntium ad 
hoe fpeciale mandatum habentem aut bis mihi 
deficientibus per dioeceſanum facerdotem et clero 
deficiente omnino per aliquem alium presbyte- 
rum faecularem vel regularem, ſpectatae probi- 
tatis et religionis, de fupradietis omnibus plene 
inſtructum. De huiusmodi autem impedimento 
docebo per legitimas probationes ad fandtae ro- 
manae ecclefiae Cardinalem proponentem in 
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Kirche, der bey der Congregation der heiligen Kir⸗ 
chenverſammlung den Vortrag hat, guͤltige Beweiſe 
geben. Die Beſitzungen, die zu meinem Unter- 
halte gehoͤren, will ich weder verkaufen, verſchenken 
noch verpſaͤnden, noch aufs neue mit Lehnsrechten 
verſehen, und nicht einmal mit der Beyſtimmung 
des Kapitels meiner Kirche auf irgend eine Art ver⸗ 
äußern. Alles und jedes will ich um deſto unver⸗ 
bruͤchlicher halten, je mehr ich überzeugt bin, daß 
darin nichts enthalten ſey, was dem Eide der 
Treue widerſtreitet, den ich der Allerdurchlauchtig ⸗ 
ſten Kayſerin, meiner rechtmäßigen höchſten Be⸗ 
berrſcherin und ihren Thronfolgern, geleiſtet habe *), 


congregatione Sacri ) Dieſe Worte konnten 
concilii, per ſapradi- freylich in der Trenk⸗ 
Sum nuntium trans- eberſetzung nicht 
mittendas. Poſſeſſio- 1 da auch an« 
nes vero ad menſam dere von aͤhnlichem In⸗ 
meam pertinentes halte fehlen, ſo giebt dieß 
non vendam nee do · die Vermuthung, daß in 
nabo, nee impignora- jedem andern biſchoͤfli⸗ 
bo, nee de novo in- chen Eide die Beziehung 
ſeudabo, vel aliquo auf den Huldigungseid 
modo alienabo, etiam nicht erwaͤhnt werde, daß 
cum conſenſu capituli jene Worte auf Verlan⸗ 
eecleſiae meae. Haec gen der Kayſerin haben 
omnia et ſingula eo eingerückt werden muͤſ⸗ 
inviolabilius obſerva- ſen, und daß daher auch 
bo, quo certior ſum alles das, was man in 
nihil in illis contineri, der Trenkſchen Ueber⸗ 
quod iuramento fide- ſetzung theils ſtaͤrker aus · 
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fo wahr mir Gott helfe und das heilige Evan 
gelium. 


litatis mene legitimas gedrückt, theils einge⸗ 
ſupremae Dominge ſchaltet findet, zumal die 
Auguſtiſſimae Impe- Verpflichtung zur Ver⸗ 
ratrici ſuisque ad folgung der Ketzer, der 
thronum Imperialem Abtruͤnnigen und Nebele 
ſuceeſſoribus me len, aus der Urſache aus⸗ 
praeftito adverfari gelaſſen wurde. 

pofit, fic me Deus adiuvet et fandum Evangelium: 
Im dritten Theile der Statutorum etc, S. 23. 


Ueber einige Ausdruͤcke dieſes Eides, die ſich 
nicht genau uͤberſetzen ließen, habe ich folgende Er- 
laͤuterung erhalten, die ich in der Sprache, in der 
ſie mir mitgetheilt wurden, herſetze. 

Zum Buchſtaben a): In regnis, ubi Papa habet 
ius integrum conferendi nonnulla officia eecle - 
fiaftica ſacerdotibus, ſunt certae regulae en con- 
ferendi. Ofücium ſeu beneffeium refervarum 
vocatur, quod nemo, nifi Papa, conferre poteſt. 

b) Merropolitanus, id eft, Archiepilcopus, qui 
babet Epiſcopos Suffraganeos fibi ſubordinatos, 
habet ius convocandi ad congregationem ſeu fyno- 
aun provincialem hos Epiſeopos et Clerum prin- 
eipalem. Epiſcopus Dioeceſanus habet idem ius 
convocandi omnem fuum Clerum ad Synodum. 
Haec diutius quam triduum durare non debet. 
Quodfi non venerit Epiſeopus aliquis ob canoni- 
cam praepedirionem, hoc eſt, ob impedimentum, 
quod ſufficiens eſſe ad excufationem canonicae 
leges agnoſeunt, tum iam in eo caſu Epiſcopus 
liberatur a iureiurando, vi cuius a ſuperiore fua 
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Die Gerichtsbarkeit über alle Ordensgeiſtliche 
wurde 1778 dem Ritter Sieſtrzencewi 6 ſchon 
als Biſchof von dem Pabſt Pius VI. durch Herrn 
Borgia, den Secretair der Congregation, zur 
pflanzung des Glaubens in einer beſondern Verord- 
nung auf drey Jahre in ſeinem Sprengel zuerkannt. 
Dieſe Verordnung uͤbertrug ihm die Auſſicht über 
alle Kloͤſter eines jeden Ordens, der Mönche ſowohl, 
als der Nonnen, felbft über die Häufer und Kirchen 
der geiſtlichen Ritterorden, die dem paͤbſtlichen 
Stuhle unmittelbar unterworfen find, über ihre Ka⸗ 
pitel, ihre Convente, Univerfitäten, Kollegien und ihre 
Perſonen *), und die Erlaubniß, ihren Zuſtand, ihre 
Form, ihre Regeln, ihre Einrichtung und Gewohn⸗ 


ad ſynodum five congregationem vocatus pergere 
obligatus eft. 

©) Quilibet Epiſeopus Dipecefanus, non autem 
titularis, obligatur quolibet triennio vel qua- 
driennio vel quinquennio vel decennio ſecundum 
proportionem diftantiae Dioeceſeos ſuae limina 
Apoftolorum viſitare, hoe eſt Romam adire, ſed 
cum ab hoc itinere Epilcopi ordinarii, id eft, Dioe- 
ceſani, occupationibus et negotiis Dioecefanis im- 
pediantur, breviufculam relationem mittere Ro- 
mam tantum ſolent. 

) In dieſer Verordnung find auch einige nicht leicht 
zu überſetzende Ausdrücke, über welche ich die mir 
gegebenen Erläuterungen beyfüge. Es heißt darin: 
Sanctiſſimus Dominus Noſter Pius VI. — com- 
miſit ad triennium — Domino Stanislao Sieſtren- 
cewitz iurisdictionem — ita ut — tam viro- 
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heiten, ihr Leben, ihre Sitten, ihre Gebräuche und 
ihre Kirchenzucht zu unterſuchen, alles zu veranftal» 
ten, was darin zu verändern, zu verbeſſern, zu wie 
derruſen, zu erneuern und einzurichten waͤre, und 
vas zu beftätigen, bekannt zu machen und einzufüͤh⸗ 
ren, was den canoniſchen Geſetzen und den Beſchluͤſ. 
fen der Tridentiniſchen Kirchenverſammlung nicht wis 
derſtreite. Er erhielt zugleich das Recht, die 
Mißbrauche zu heben, die Regeln, die Verordnun⸗ 
gen, die Gebraͤuche, und die Kirchenzucht wieder 
herzuftellen, und ſelbſt die Kloſtergeiſtlichen, die ihre 
Pflichten verletzen, zu beſtrafen. — 1774 machte der 


rum quam mulierum monaſteria, Prioratus ao 
Praepoſituras quorumvis ordinum, etiam Mendi- 
cantium, nec non Hoſpitalitia etiam exempta et 
fedi Apoftolicae immediate ſubieta et quocungue 
alio Privilegio ſuffulta— Apofolica auttoritate— 
yifitare poflit ac valeat, Unter den geiſtlichen 
Aemtern, welche der Pabſt nur allein ertheilen kann, 
gehören die Prioratus und Praepoſiturae. Priorarus 
vocatur regimen monaſterii. Praepoſitura eſt 
regimen ecclefiae ſaecularis. Haſpiralitium eſt 
domus et ecclefia ad aliquem antiquum Ordinem 
militarem ecclefiafticum ſpectans uti ad Equites 
S. Iohannis Hieroſolymitani ſeu Maltenſes, ad 
Equites Crueigeros Germanos Mergentheimen- 
fes etc. Hi omnes Superiores ſunt exempti a 
iurisdictione Epifcoporum et Romanae Sedi 
Apoſtolicae immediate ſubiecti, id eft in iudicio 
feu Confiftorio Epiſcopali nee comparere nec eon: 
tra eos eo appellationes fieri debent. 
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General » Gouverneur Graf Zacharias C zerni - 
ſchef dem Biſchof den Befehl der Kayſerin bekannt, 
daß in Weiß Reußen keine auslaͤndiſche rö⸗ 
miſchkatholiſche Geiſtliche, welche die kirchlichen 
Gefchäfte verrichten und ſich darein miſchen wollten, zu 
dulden wären. Diejenigen, die ohne Bewilligung 
des Erzbiſchofs fich zur Unterſuchung der Kloͤſter eins 
fanden, follten abgewieſen werden. Von den uͤbri⸗ 
gen, die ihrer Geſchaͤfte wegen hieher reiſeten und 
in den Kirchſprengel aufgenommen wuͤrden, hätte 
der Erzbiſchof dem Generalgouverneur Nachricht zu 
geben, und auf ihren Lebenswandel aufmerkſam zu 
ſeyn. Den ıften Junius 1784 ward, auf das An- 
ſuchen des nunmehrigen Erzbiſchofs, die Uebertragung 
der Gerichtsbarkeit über die Kloſtergeiſtlichen demſel⸗ 
ben durch ein Breve des Pabſtes noch auf drey Jahre 
verliehen *) und dem Erzbiſchof dabey das Decret 
der Congregation vom 1 öten April hierüber geſchickt, 
in welchem fie erklaͤret, daß unter den Kloſtergeiſtli⸗ 
chen nur ſolche zu verſtehen wären, deren Ordensein⸗ 
richtung der Pabſt gebilligt, zugelaſſen und anerkannt 
habe, und daß, da die uͤbrigen Geiſtlichen in Weiß: 
Reuß en der Erzbiſchöflichen Gewalt ohnedem ſchon, 
ohne alle Ausnahme, unterworfen wären, daruber keine 


) Seit der erſten Bewilligung diefer Gerichtsbarkeit 
waren jetzt ſchon ſechs Jahre verfloſſen, ob ſis 
gleich auch nur auf drey Jahre zugeſtanden war. 
Ob dieß nun die zweyte oder die dritte ſey, kann 
ich, weil ich darüber in dem Buche, das fie ent⸗ 
haͤlt, keine andere finde, nicht beſtimmen. 
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beſondere und außerordentliche Bewilligung noͤthig 
ſey. Das Breve des Pabſtes an den Erzbiſchof hat 
die Unterſchriſt: Datis Romae apud 8. Petrum ) 
XIV Kalendas junias MDCCLXXXIV Pontificatus 
noſtri Anno Decimo 

Dominicus Nardinius a latinis epiftolis S. e). 


Verordnung des Senats über kirchliche Angeles 
genheiten. 


Die Verhaͤltniſſe, in denen die Roͤmiſchkatho⸗ 
liſchen Gemeinen mit den Mitgliedern der uͤbrigen 
Religionspartheyen in Weiß ⸗Reußen ſtehen, und 
die Verſuche, die einige Edelleute machten, einen 
Theil der Roͤmiſchkatholiſchen Kirchenguͤter an ſich 
zu ziehen, veranlaßten einige Kayſerl. Verordnun⸗ 
gen, durch welche den daraus zu befüͤrchtenden uͤblen 
Folgen vorgebeugt wurde. Die erſte Verordnung 
betraf die Ehen zwiſchen den Mitgliedern verſchiede⸗ 


) Im dritten Theil der Statutorum etc. S. 31, 32 
und 33. 

) Der Zuſatz: unter dem Ringe des Fiſchers, 
den man ſonſt bey den Breven und Bullen des 
Pabſtes findet, und den man auch noch bey der 
merkwuͤrdigen Bulle lieſt, durch die er dem jetzigen 
Churfuͤrſten von der Pfalz 1787 alle proteſtan⸗ 
tiſche Güter in den ihm unterworfenen Ländern 
ſchenket, und die in der Berlinſchen Monats- 
fchrift vom December 1793 eingeruͤckt iſt, ſteht 
hier nicht. 
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ner Religionspartheyen. 1768 war ſchon in dem 
aten Artikel des Tractats, den die Kayſerin mit der 
Republik Pohlen ſchloß, feſt geſetzt: Die Ehe⸗ 
verbindungen zwiſchen den Romiſchkatholiſchen, den 
nicht unirten Griechen und den Proteſtanten, ſowohl 
Lutheranern als Reformirten, ſollten von Niemanden 
verboten und verhindert, und die Söhne, die aus 
dieſen Eheverbindungen erzeugt wurden, in der Res 
ligion der Vaͤter, die Töchter in der Religion der 
Mutter erzogen werden; es wäre denn der Fall, daß 
unter dem Adel, vor der Vollziehung der Ehe, in 
dieſer Ruͤckſicht ein beſonderer Vertrag gemacht ſey. 
Die Trauung ſey von dem Prediger der Kirchenpar⸗ 
tdey zu verrichten, zu der ſich die Braut bekennet. 
Wuͤrde der Pfarrer einer Römiſchkatholiſchen Braut 
fie verweigern, fo iſt fie dem Pfarrer des Diſſidenten 
erlaubt. Dem General - Gouverneur von Weiß⸗ 
Reuß en wurde von dem Senat, nach dem Beſehle 
der Kayſerin von 1780, aufgetragen, dahin zu ſehen, 
daß dieſe Verordnung befolgt würde, 1 78 l erſchien 
auch in Mobilem der Befehl, durch den die Kay⸗ 
ſerin es der Polizey zum Geſetz machte, darauf zu 
ſehen, daß Niemand ohne der bey der Regierung 
geſuchten Erlaubniß, für irgend eine Religionspar⸗ 
they, neue Kirchen baue, und verbot ihr zugleich, die 
Bewohner der Städte an der freyen Ausübung ihrer 
Religion zu verhindern ). Der Erzbiſchof hatte 


) In zweyten Theil der Statutorum etc, S. 92, 93, 
94 und 96. 
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dem Senat vorgeſtellt, daß er ſeine Verpflichtung, 
die Kirchenguͤter zur Errichtung der Seminarien und 
Schulen anzuwenden, deswegen nicht erfüllen koͤnne, 
weil Einige behaupteten, dieſe Guter wären der Röͤ⸗ 
miſchen Kirche, ehe Weiß Reußen dem Ruſ⸗ 
ſiſchen Reiche einverleibt ſey, durch keine Pohlniſche 
Verordnungen beſtaͤtigt worden, und ſich daher als 
Nachfolger der Stifter dieſer Vermaͤchtniſſe für bes 
rechtigt hielten fie zuruͤckzufordern. Der Erzbi⸗ 
ſchoß äußerte dabey die Furcht, daß dieſe Güter durch 
die dortigen Urtheilsſpruͤche der roͤmiſchen Kirche 
mochten entriſſen werden. Zwey Mitglieder des 
Senats, der Graf Alexander Woronzow und 
Alexei Nariſchkin, die den Auftrag hatten, die 
Veräußerungen der Kirchenguͤter zu verhindern, gas 
ben hierauf 1788 die Erklarung, daß ſie nicht unter» 
laſſen wuͤrden, der Kayſerin davon Bericht zu geben, 
und indeſſen dafuͤr hielten, daß die Kirchenguͤter 
nicht zum Eigenthum einer Privatperſon gehoͤrten, 
und daß es weder den Vorgeſetzten der Kloͤſter, noch 
dem Erzbiſchofe ſelbſt erlaubt ſey, fie zu veräußern, 
weil dieſe Güter nicht einer einzelnen Perſon gehoͤr⸗ 
ten, ſondern als Stiftungen und Gemeinheiten Ver⸗ 
maͤchtniſſe wären, woruͤber kein Gericht nach Will⸗ 
kuͤhr und Gutduͤnken entſcheiden dürfe. Der Gene⸗ 
tal» Gouverneur in Weiß⸗Reuß en erhielt, wie 
fie hinzuſetzten, von ihnen den Auftrag, einen Anwald 
zu beſtellen, der in den Rechtshaͤndeln, die bey 
irgend einem Gericht wegen dieſen Kirchenguͤtern 
anhaͤngig gemacht würden, über den ungekränkten 
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Beſitz derſelben wachen ſollte ). Um den Roe 
miſchkatholiſchen Gemeinen die Koften zu ers 
ſparen, welche die Herbeyruſung und die Entlaſſung 
fremder Geiſtlichen erforderte, befahl der Senat dem 
Erzbiſchoſe, dafür zu ſorgen, daß die Zöglinge in dem 
von ihm errichteten Generalfeminario zu Männern 
gebildet wuͤrden, mit denen die im Ruſſiſchen Reiche 
erledigten Röͤmiſchkatholiſchen Pfarrſtellen be. 
ſetzt werden koͤnnten **), 1 


Der Erzbiſchof und die ihm zugeordneten Geiſt⸗ 
lichen. 


Zu den Mitgliedern der Roͤmiſchkatholi⸗ 
ſchen Geiſtlichkeit in Weiß⸗Reu ßen gehören die 
Erzbiſchöfe doe), die Weihbiſchöſe, die Doms 
herrn, die Benfiger des Conſiſtorli, die danddekanen, 
die Ordensprälaten und die Mönche. Das Haupt 
der Geiſtlichkeit iſt der Erzbiſchof; der Titel, den der 
jetzige ehedem in ſeinen Decreten führte, lautete: 
Unter der Regierung Catharina der zwey⸗ 
ten, Kayſerin aller Reußen uf. w. unſe⸗ 
rer allergnädigften Monarchin, Stanis⸗ 


In dem zweyten Theile der Statutorum ete. S. 96 
bis 98. 

) Im dritten Theile der Statutorum etc, S. 84 
und 85. 

%) Auch die mit der Roͤmiſchkatholiſchen Kirche ver, 
einigten Griechen haben ihren eigenen Erzbif 
Dieſem find aber bloß die Kirchen und Kloſter dies 
fer Griechen übergeben: 
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laus Sieſtrzencewitz von Bohusz, durch 
Barmherzigkeit Gottes vom heil. Apo- 
ſtoliſchen Stuhle Rö miſchkatholiſcher 
Kirche in Rußland, Erzbiſchof von Mo- 
bilew, Ritter des weißen Adlers und 
St. Stanislaus Ordens, und Dohm de— 
chant von Willna ). Der Pallaſt, den er 
bewohnt, iſt auf Kayſerliche Koſten erbaut worden. 
Da das Biſchofthum keine Güter hat, fo empfängt er 
fein Gehalt von zehntauſend Rubeln aus der Kayſer⸗ 
lichen Kammer in Mohilew. Außer feinem Pal⸗ 
laſte hat er ein Haus in der Stadt und nahe dabey 
ein anderes mit einem Garten. Er wurde 1731 
den 2 3ſten Auguſt a. St. in Schwarz⸗Reußen 
gebohren, 1773 zum Biſchof in Ruß land beſtellt 
und geweiht, und 178 2 Erzbiſchof. Er ſtehet blos 
unter den Befehlen der Kayſerin und des Senats, 
und in geiſtlichen Sachen unter dem Pabſt, in 
ſofern die Kayſerin die Bullen **) deſſelben geneh« 


) Daß in dieſem Titel, nach dem Tode der Kayſerin, 
nun ihr Nachfolger, der Kayſer Paul der erſte 
genannt wird, verſteht ſich von ſelbſt. 

) Eine Bulle des Pabſtes heißt eine Verfügung 
oder Apoſtoliſche Anordnung, die er, als das Ober⸗ 
haupt der Roͤmiſchkatholiſchen Kirche, macht, und 
Urtheile, Ermahnungen, Gnadenbezeugungen und 
Beſtrafungen zum Inhalt hat. Ihren Namen 
fuͤhrt ſie von dem bleyernen Siegel, das daran 
haͤngt, und das bey Gnadenbezeugungen mit ſei⸗ 
denen Schnuͤren; bey Beſtrafungen mit Hanf⸗ 


69 Zweyter Abſchnitt. 


migt “). — Der Domkirche in Mo hilew, die vor⸗ 
her den Karmelitern gehörte, gab der Erzbiſchof Sie⸗ 
ſtrzencewitz auf feine Koſten mehr Würde, einen 
größern aͤußern und innern Schmuck, einen freyern 
Anblick, und einen beſſern Kunſtgeſchmack. In⸗ 
wendig wurde ſie al Fresco gemahlt, und die alte 
groteske Vorderſeite erhielt eine ganz veränderte Ge. 
ſtalt. Sie hat jetzt ſechs Doriſche Saͤulen, einen 
Fronton⸗Thurm und zwey andere mit Kuppeln. 
In dem einen derſelben wird das Conſiſtorium gehal⸗ 
ten und das Archid verwahrt, in dem andern haͤngen 
die Glocken, deren größte der Erzbiſchof in Mohi⸗ 
lew gießen ließ. Am Eingange iſt die eigne Sa⸗ 

kriſtey 


ſtricken befeſtigt iſt. Das Siegel ſtellet auf der 
einen den Kopf des Petrus und 
Paulus vor; auf der andern Seite iſt der Name 
des reg es das Jahr fei N 
gierung eing. en. ne Bulle unter 

ſich dadurch m Breve, daß das letztere 
bloß ein Br ef an Fuͤrſten, Biſchoͤfe oder Magi⸗ 
ſtratsperſonen iſt, und daß es nicht von dem Pabſte 
ſelhſt, ſondern nur von einem Secretair unter⸗ 
zeichnet wird. 

Auch in Frankreich unterſuchte man ehedem bey 
Bullen, ehe man ſie gelten ließ, ob auch ihr In⸗ 
halt den Geſetzen des Königreichs widerſtritte. Das 
einzige Wort proprio motu (aus aigner Bewegung) 
war, wenn es in der Bulle ſtand, genug, ſie nicht 
zu genehmigen. Digionaire des notions primitives. 
Faris MDCCLXXIII. tome I. p. 152: 
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kriſtey des Erzbiſchofs, wo er ſich an großen Feſtta⸗ 
gen ankleidet, und ſo in die Kirche hereintritt. Sein 
Katheder iſt zur Rechten des großen Altars neben 
der Domherrnſtelle; fein Sitz iſt nach der Gewohn⸗ 
beit der alten Kirche hinter dem Altar. Dem Etz. 
biſchofe find drey Weihbiſchoͤfe zugeordnet, Herr Jo⸗ 
bann Benislawski, Biſchof von Gadara, Nik 
ter des heil. Stanislausordens, und Pfarrer 
von Duͤnaburg in der Polotzkiſchen Statthal⸗ 
terſchaft; Herr Georg Pow lowskl, Biſchof von 
Allal ien, Ritter des heil. Stanislausordens 
und Pfarrer von Lutzin und Marien haus in eben 
dieſer Statthalterſchaft, und Nicolaus Bykows⸗ 
ki, Biſchof von Troada und Pfarrer von Sta ko- 
fiel inder Mohilewſchen Statthalterſchaft. Unter 
den Domherren, deren Anzahl der damalige Nuntius 
und jetzige Cardinal Archetti auf zwölf feſtſetzt, find die 
Dompraͤlaten, Herr Cyprian Odyi nec, Doms 
probſt, Ritter des heil. Stanislaus ordens und 
Pfarrer von Druja, in der Polotzkiſchen 
Statthalterſchaft; Adam Wysnomirski, Ara 
chidiaconus und Pfarrer von Oß iun in der Polotz⸗ 
kiſchen Statthalterſchaft; der Weihbiſchof Georg 
Powlowski, Scholaſticus; Cafimir futocki, 
Cuſtos und Pfarrer von Newell in der Polo si. 
ſchen Statthalterſchaft. Die Domherren: der 
Weihbiſchof, Herr Johann Benislawski, 
Herr Andreas Berent, Pfarrer von lievenhof, 
in der Polotzkiſchen Statthalterſchaft; Herr Jo- 
ſeph Byszkowski, Pfarrer von Worakow in 
Zweyter Band. G 
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der Mohilewſchen Statthalterſchaft; Herr Car 
ſimir Szyszko; Herr Michael Roſtocki, Probſt 
der Römiſchkatholiſchen Kirche in St. Pe- 
tersburgz Herr Ignatz Bohomelee, Probſt 
der Römiſchkatholiſchen Kirche in Mos cauz 
Herr Michael Kozlewski, Pfarrer von Storki 
in der Mohilewſchen Statthalterſchaft; Herr 
Carl Graf von Schoͤnaich, Vicar bey der Ro 
miſchkatholiſchen Kirche in St. Petersburg. 
Das Conſiſtorium in Mohilew hat fünf Beyſitzer, 
die Domherren Herr Andreas Berent, Herr Jo- 
ſeph Byszkowski, Erzbiſchoͤflicher Kreuztraͤger, 
Herr Caſimir Szyszko, Herr Michael Koz⸗ 
lowski, Herr Anton Wakulinski, Probſt der 
Lateraniſchen Chorherren von Bychow. Zur Can⸗ 
zelley des Conſiſtorii gehören der Secretair Herr 
Lew Waſilewski, Diakonus, Herr Matthias 
Bialynowiez, Presbyter, Seeretair der Erzbi⸗ 
ſchoͤflichen Curie oder des Dicaſterii; der Archiva⸗ 
rius Herr Ludewig Bartoszewiez, Clericus; 
der Executor Herr Jo ſeph Serafinowicz. 
Die Copiſten⸗Stellen wurden, da der Erzbiſchof eine 
Druckerey hat, entbehrlich. Dieſe beſteht aus vier 
Perſonen. Zum Auffeher hat fie den Herrn Win⸗ 
zentius Ruſceeki, ehemaligen Pohlniſchen Ca. 
pitain. Die Landdecanen, deren es zwölfe giebt, 
haben die Aufſicht über die Pfarrer, die Pfarrkirche 
und die Capellen, die in der Zahl der Pfarrkirchen, 
deren Anzahl hundert und drey und zwanzig beträgt, 
nicht mit eingeſchloſſen find. In der Mohilew ſchen 
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Statthalterſchaft find neun und vierzig Pfarrfirchen 
und fünf Dekanen. Von Mohilew it Herr Jos 
ſeph Zebrowſki Auſſeher über zwanzig Pfarrkir⸗ 
chen; von Bycho w, Herr Anton Wakulinski 
über zwey; von Orſza, Herr Michael Koz— 
lowski uͤber zehn; von Mſeislaw Herr 
Thaddeus Stachorski uͤber eilſe; von Bie; 
lica Herr Auguſtin Suckorski uͤber ſechs. 
In der Polotzkiſchen Statthalterſchaft find: vier 
und ſiebenzig Pfarrkirchen und ſieben Dekanen: von 
Polozk iſt Herr Ludewig Mieski Aufſeher über 
neun Pfarrkirchen; von Sceliez Herr Stanis- 
laus Zukowski uͤber zwey; von Newel Herr 
Caſimir Sutocki über vier; von Duͤneburg, 
Herr Fabian Eliascewiez über zwey und zwan⸗ 
zig, von Roſillen Herr Joſeph Kirkills 
über ſechszehn; von Lucia Herr Theodor Ru- 
tinski auch über ſechszehn; von Witepsk Herr 
Johann Paskowski über fünf Pfarrkirchen. 


Jeſuiten und andere Mönche, 


Unter den verſchiedenen Moͤnchsorden, die in 
Weiß ⸗Reußen ihre Klöfter, ihre Schulen, 
und ihre beſondere Kirchen haben, gehört, wie alla 
gemein bekannt iſt, auch der Jeſuitenorden. Die 
Paͤbſtliche Aufhebungsbulle iſt, well es die Kayſerin 
nicht erlaubte, hier nie bekannt gemacht worden. 
Dieſe Fortdauer, die in aller Ruͤckſicht eine merk⸗ 
wuͤrdige Erſcheinung iſt, hat manche Schriftſteller 
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Deutſchland s zu einer ſehr beunruhigenden Furcht 
veranlaſſet. Dieſe Furcht äußerte ſich am meiſten 
vor zehn Jahren. Durch die vielen Thatſachen, die 
fie damals von den geheimen Bemühungen ſammle⸗ 
ten, durch welche die Röͤmiſchkatholiſche Kir⸗ 
chenparthey und inſonderheit die Jeſuiten die 
Grundſaͤtze ihrer Kirche unter den Proteſtanten zu 
verbreiten und Proſelyten zu machen ſuchten, glaub⸗ 
ten fie nicht nur, daß fie die Proteſtanten auf die Ge⸗ 
fahr, die ihnen drohte, und die fie für fo groß und 
fo wichtig hielten, auſmerkſam machen müßten; fie 
beſorgten auch, daß fie, bey der Fortdauer des Or⸗ 
dens der Jeſuiten in Weiß Reußen, nicht zu 
vermeiden, und jene Bemuͤhungen nicht ſo leicht zu 
vereiteln wären. Ein berühmter tiefdenkender 
Scriftfteller *), der mit einem warmen Eifer jede 
den Völkern und der Menſchheit wichtige Unterſu⸗ 
chung zur Sprache bringt, äußert ſogar die Vermu⸗ 
thung, daß die Ausbreitung des Katholieismus in 
keinem Reiche einen ſo großen Fortgang haben werde, 
als in den Ruſſiſchen Staaten, weil die Jeſuften 
darin noch öffentlich geſchuͤtzt und geduldet werden. 
„Der Orden, ſagt er, wird aus allen Kraͤſten dahin 
»wirken, daß er über das ganze Ruſſiſche Reich, das 
vnoch jede Erkenntnißart leicht annimmt, unter dem 


„) Herr Martin Ehlers, Profeſſor der oſophie 
in Kiel, in ſeinen Winken fuͤr gute fon, Prin- 
zenerzieher und Volksfreunde. Kiel und Ham- 
burg 1786, ıfter Theil, S. 108. 
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gemeinen Volke und unter den Hohen ſich alles ge. 
„wogen mache, und feine Religionslehren vielleicht 
»in einem etwas gefälligern Gewande ſchnell ausbreite. 
„Hierbey dürfte er dann die höchft ſchmeichelhafte 
„Idee unterhalten, daß, wenn der Pabſt, wie dieß 
„in der Folge geſchehen könnte, ſich in Italien 
„und Rom mit feiner Herrſchaſt nicht behaupten 
„konnte, in der Perſon eines Jeſuitengenetals eine 
„mal ein viel größerer und mächtigerer Pabſt im 
Ruſſiſchen Reiche und in vielen zaͤndern des Orients 
„wieder möchte auftreten, und daß dann eine wahre, 
„mit der alleruneingeſchraͤnkteſten Gewalt über Seele 
„und Leib verbundene Univerſalmonarchie nach und 
„nach erfolgen könne. Er ſucht dieſe Vermuthung 
noch wahrſcheinlicher durch die Nachricht zu machen, 
daß 178 5 in den Warſchauer Zeitungen bekannt 
gemacht wurde: „Nach dem Tode des hoͤchſten 
»Oberhaupts der Jeſuiten in Weiß ⸗Reußen, des 
„General » Bicars Stanislaus Czernowicz, 
„hat man einen Handbrief gefunden, worin er bis 
„zur neuen Verfammlung und Wahl den Gabriel 
„lenkiewiez, Rector des Collegiums zu Polozk 
„und erſten Aſſiſtenten, in feine Stelle ernannt hat. 
„Dieſer regiert nunmehr in ſeinem Orden, welcher 
„auf einem fo ſiarken Grunde“ (dieß zielt, fegt 
Herr Ehlers hinzu, ohne Zweifel auf den Schutz 
und auf die den Orden betreffende Verfügungen 
des Ru ſſiſchen Hofes) „und auf einen andern noch 
»ftärkern befeſtigt iſt, von welchem aber öffentlich 
»und umftändlic) zu ſprechen heute noch nicht Zeit ift,« 
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Einen neuen Grund für die Sicherheit der Vermu⸗ 
thung, die Herr Ehlers aͤußert, findet er nach der 
Vorrede zum zweyten Theile ſeiner Winke in der 
Nachricht von einer ſichern Hand, wovon er aber 
nicht den mindeſten Gebrauch machen duͤrfe, durch 
die er aus Rußland verſichert ſey, daß er von den 
Bemuͤhungen, Abſichten und Fortſchritten der Je- 
ſuiten in gedachtem Lande keinesweges zu viel geſagt 
und gefuͤrchtet habe ). Dieſe Vermuthung gruͤn⸗ 
dete ſich zum Theil auf Geruͤchte, die ſich zwar leicht 
verbreiten, aber bey einer genauern Nachfrage und 
bey einer noch genauern Unterſuchung ſalſch beſun⸗ 
den werden. Auch an andern Orten hatte man der⸗ 
gleichen Gerüchte faſt um eben die Zeit. In einer 
Monatsſchrift will man nach Briefen aus Weiß ⸗ 
Reuß en wiſſen, »daß die Jeſuiten durch ihr leutſe⸗ 
vliges Betragen, durch ihre Nachgiebigkeit und durch 
»ihren frommen Eifer den größten Theil der Grie⸗ 
vchiſchen Biſchöfe bereits an ſich gezogen haben ze und 
glaubt: »daß durch eine ſolche vernünftige Behand⸗ 
vlung die Vereinigung der Röm iſchen und Grie⸗ 
uchi ſchen Kirchen leichter als jemals bewirkt werden 

0 Seit dieſen Gerüchten und ſeit den daraus 
entſprungenen Vermutungen von den gefährlichen 


9 Winke für gute Fuͤrſten, Prinzenerzieher und Volks ⸗ 
freunde, Kiel und Hamburg 1786. S. XIX. 


”) Maynzer Monatsſchrift von geiſtlichen Sachen, 
rſten Bandes ıfter bis roter Heft, Maynz 1784 
und 1785 im 6ten Heft. 


Kirchl. Einricht. der Roͤmiſchkathol. Gem. 103 


Folgen, welche die Fortdauer der Jeſuiten im 
Rufſiſchen Reiche noch ſich ziehen wuͤrde, iſt ſchon 
eine Reihe von Jahren verfloſſen, ohne daß jene Ge⸗ 
ruͤchte durch andere, die mehr Glaubwuͤrdigkeit ha⸗ 
ben, beſtaͤtigt wurden, und ohne daß man irgend 
eine Spur von den Schritten, die dieſe Beſorgniſſe 
rechtfertigten, entdecken konnte. Noch immer iſt 
eben ſo wenig die Vereinigung der Römiſchen 
und Ruſſiſch- Griechiſchen Kirche bewirkt worden, 
als der größte Theil der Ruſſiſchen Biſchöfe dazu die 
Hand geboten hat, und ſie jemals dazu bieten wird. 
Der Päbtliche Großbotſchafter Archetti kann, wie 
man damals in den Zeitungen las, vielleicht dazu 
den Auftrag gehabt haben, und aus der Aeußerung 
eines der erſten Ruſſiſchen Biſchöfe ward es wahr⸗ 
ſcheinlich. Da aber bey dieſer Vereinigung feſtge⸗ 
fegt werden ſollte, daß die Ruſſiſchen Biſchöſe den 
Pabſt auch als ihr Oberhaupt anerkennen muͤßten, 
und der Pabſt von dieſer Bedingung nie abgehen wird, 
fo iſt fie auch kuͤnſtig eben fo wenig zu erwarten, als 
ſie damals zu Stande kam. Wenn indeſſen jene 
Schriſtſteller, und auch diejenigen, die ihnen viele 
leicht Befall gaben, uͤber dieſe Beſorgniſſe dadurch 
nicht beruhigt ſind, ſo iſt dieß doch vielleicht von den 
Nachrichten zu erwarten, die ich meinen Leſern von 
der Verfaſſung der Jeſuiten in Weiß Reuß en 
aus zuverläſſigen gedruckten Urkunden geben kann. 
Dieſe beweiſen, daß der Jeſuitenorden, fo ſehr er ſich 
auch in Weiß ⸗Reuß en ausgebreitet hat, und fo 
zahlreich auch die Mitglieder deſſelben ſind, ſich ver« 
G 4 
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gebens bemuͤhen werde, jemals das zu bewirken, 
was man mit fo vieler Wahrſcheinlichkeit vermuthen 
zu können glaubte. Verſuche haben ſie zwar, wie 
aus dieſen Nachrichten erhellet, gemacht, ihren Or⸗ 
den weiter auszubreiten, und die Schritte, die ſie 
wagten, durch die Berufung auf die Regeln ihres 
Ordens zu rechtfertigen. Aber dieſe Verſuche ſind 
ihnen nicht gelungen, und können ihnen kuͤnftig noch 
weniger gelingen. Dieß bleibt aus folgenden un— 
leugbaren Gruͤnden nicht zweifelhaft. Die Jeſuiten 
find gleichſam in den Bezirk ihres Ordens eingeſchloſ. 
fen, und auch ihnen iſt, fo wie jedem andern Rö⸗ 
miſchkatholiſchen Geiſtlichen, das Proſelyten 
machen unter den ſchaͤrſſten Drohungen verboten. 
Außer Weiß Reußen werden fie zu keinen Reli⸗ 
gionsgeſchaͤften gebraucht. In Petersburg, 
Mos cau, Aſtrachan und Riga iſt es allein den 
Franciskaner erlaubt, Pfarrer zu werden. Selbſt in 
Weiß Reuß en ſtehen fie, wie alle urige Geiſtliche, 
unter der Aufſicht des Erzbiſchofs, der kein Jesuit 
iſt. Die Kayſerin Catharina die zweyte gab zwar 
den a 5 ſten Juny 178 2 in einem beſondern Befehl 
an den Senat die Erlaubniß, daß die Jeſuiten, 
die ſich in ihrem Reiche aufhielten, ſich unter ihren 
Mitgliedern einen General» Vicar waͤhlen koͤnn⸗ 
ten, dem die Provinzi ale und alle übrige Sur 
periore nach den Regeln ihres Ordens unterworfen 
wären. Aber von der Wahl deſſelben ſollten fie 
durch den Mohilewſch en Erzbiſchof dem Senat, 
und dieſer ſollte davon der Kayſerin Bericht ertheilen. 
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Dem Orden ward es dabey zur Pflicht gemacht, dem 
Erzbiſchofe den ſchuldigen Gehorſam zu leiſten; da⸗ 
gegen ſollte er daruͤber wachen, daß alle Ordens Re⸗ 
geln, ohne den mindeſten Eindrang, in fo weit bes 
obachtet würden, als fie mit den bürgerlichen Ver⸗ 
ordnungen des Ruſſiſchen Reichs uͤbereinſtimmten. 
In eben dieſem Jahre hatte der Erzbiſchof von Mo⸗ 
bilew dem Senat berichtet, daß er darüber Vers 
baltungsregeln zu haben wuͤnſche, in wie weit die Je 
fuiten und alle Roͤmiſche Ordensmoͤnche, 
die zu den Unterthanen der Kayſerin gehörten, ihm 
nicht nur als ihrem Hirten, ſondern auch als ihrem 
General den ſchuldigen Gehorſam zu leiſten hätten. 
Am ı2ten Sept. gab die Kayſerin durch den Senat 
hierüber dem Erzbiſchof einen Befehl, von dem aber 
in der Lateiniſchen Ueberſetzung nur der Anfang ſte⸗ 
het, weil das folgende Blatt, das die Fortſetzung eut⸗ 
haͤlt, in meinem Exemplare fehlt. Ich kann dieſe 
küͤcke indeſſen durch die Ueberſetzung des beygedruck⸗ 
ten Ruſſiſchen Originals ergangen. Der Senat bes 
ruft ſich darin auf die Kayſerliche Verordnung vom 
2 5 ſten Juni, in der ‚fie mit ausdruͤcklichen Worten 
„ben Jeſuiten den ihrem wahren Hirten, dem Mo⸗ 
uhilewſchen Erzbiſchofe, ſchuldigen Gehorfam 
»zur Pflicht macht,“ und ſetzt hinzu: „Der Senat 
„hofft, daß die Jeſuiten, nachdem fie von dieſer 
»hörhften Willensmeynung Ihro Kayſerlichen Maje- 
uſtaͤt benachrichtiget find, gewiß und ohne Wider 
»ſpruch aufhoͤren werden, ſich auf die Regeln ihres 
»Ordens zu berufen, Euch den Gehorſam, den ſie 
8 5 
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„Euch, dem Erzbiſchofe, als ihrem Oberhaupte, 
vſchuldig ſind, zu verweigern, und nach dieſer ſo deut · 
lichen in dem höchften Befehle ausdruͤcklich gegebe 
onen Vorſchriſt ſich nicht mehr unterſtehen werden, nach 
„dem Beyſpiele der vorigen Aeußerung des Jeſulten⸗ 
„Provinzials, zur Rechtfertigung ihrer Widerſetzlich · 
„keit, die von ihm erwahnten Regeln ihres Ordens 
„anzuführen, in dem es fur fie keine andern Regeln 
als die Verordnungen Ihro Kayſerlichen Majeftät 
vgiebt, und ſie, im Fall der Unfolgſamkeit, firenge 
»gefegmäßige Ahndung zu befürchten haben⸗ Wo⸗ 
fern ſie aber dawider handeln und Euch den ſchuldi⸗ 
gen Gehorſam nicht erweiſen , ſo habt ihr daruber 
„bern Senat Bericht abzuſtatten. “ 


Ueber die Verfaſſung der Jeſuiten in Weiß ⸗ 


Reuß en, in ſoweit fie ihre Haͤupter, ihre ver. 
ſchiedenen Colleglen und die Anzahl aller ihrer ein. 
zelnen Mitglieder betelſſt, kann ich meinen Leſern aus 
einer gedruckten Schrift, die hier ſelten, und viel 
leicht in Deut ſchland noch weniger bekannt iſt, 
eine umſtandliche Nachricht mitehellen ). Ich 
werde mich dabey, weil ſich die verſchiedenen Benen⸗ 
nungen ihrer Aemter nicht gut überſetzen laſſen und 
dabey manche Abkürzungen gebraucht ſind, größ- 
tentheils der Sprache, in der dieß Buch gedruckt iſt, 


) Catalogus Perſonarum et officiorum Societatis 
leſu in Alba Roffia ez anno 1793 in annum 
1794. Polociae in Privilegiata a lun Ittperato- 
ria Majeftate Typographia Coll, ſoc. Ieſu. 


Kirchl. Einricht. der Roͤmiſchkathol Gem. 107 


bedienen. Der Orden hat in verfchiebenen Orten 
feine beſondern Collegien, zu Polozk, zu Duͤna⸗ 
burg, zu Mobilem, zu Mfeistam, zu Orſen 
und zu Witepsk. Bey jedem find, außer den Mit⸗ 
gliedern deſſelben, auch Magiftri oder Scholaſtiei und 
Coadjutores und bey den erſten auch noch uͤberdieß 
Scholaftici Theologi, Scholaftici Philofophi, Novitii 
Scholaftiei und Novitii Coadjutores. Der General ⸗ 
Vicar, oder wie er hier genannt wird, Praepoſitus Vi⸗ 
carius Generalis, iſt Herr Gabriel Lenkewicz 
ſeit dem aten Sept. 178 5. Untergeordnet ſind ihm 
1) Franziscus Kareu, Aſſiſtens und Rector Coll. 
Poloc. 2) Hieronymus Wichert, Afliftens, 
zugleich Provineialis und  Re&tor Coll. Orſen, 
3) Franziscus $ubowidi, Aſſiſtens 
Eshor. Dom. Conf. 

4) Matthias Rakiety, Afıftehs, zugleich Se. 
cretair des Ordens Praeſ. Typogr. ae Libr. Cenſ. 
5) Antonius Meßerati, Admonitor, Proſeſſor 
der theologiſchen Moral, Praeſ. Ref. Caſ. Conf. 
6) Chriſtopborus Stefanowicz, Adjunduss 
Der Praepofitus Provincialis Hieronymus Wir 
chert, der zugleich Rector Coll. Orſen ſeit dem aaften 
Februar 1789 iſt. Unter ihm ſtehen: Jo han ⸗ 
nes Natalis Magnani, Socius R. P. Provincia- 
lis Conf. Prov. und die Conſultores Provinciae Mar- 
tinus Struſinski, Rector Coll. Mfeisl. Anto- 
nius $uflyg, Rector Coll. Mohil. Ignatius 
Brzozowski. Im Collegio zu Polozf et Do- 
mus primae et ſecundae Probationis find mit den 


108 Zweyter Abſchnitt. 


vorhin angeführten vier und dreyßig Patres. Sit 
heißen Franziseus Kareu, Aſſiſt. und Rector 
ſeit dem zaſten Marz 1786. Antonius Mich⸗ 
nowicz, Magift. (an. Tr.) Nov. Conſ. Oper. CC. 
Franziscus Juriewicz, Minift, (an. g.) Praeſ. 
Temp. Burſ. Hort. Praeſ. Congr. Civ. Oper. Ans 
tonius Schedler, Conf. Germ. (an. 8.) Praef. 
Spir. pro noſtr. Germ. Praeſ. Bibl. Prof. Ling. 
Germ. Profie; Conf. Oper. Bernardus Scor⸗ 
dialo, Prof. Mat. Theol. Schol. et Can. (an. 1000 
Ref. Caf. Exam. Noſtr. P. Separ. Conf. Domini⸗ 
rus Brzezinski, Mon. Praeſ. Spir. (an. 18.) 
Cath. F. F. d. p. Med. Conf. Inus Oper. Floria⸗ 


nus Krzycki, Proc. Dom. (an. 7.) Oper. Ga- 


briel Gruber, Prof. Mech. (an. 10.) Conſ. Oper. 
Jacobus Zareba, Regens Conv. (an, 16.) Oper. 
Jo achimus Zaleski, Proc, Praed. (an. 7.) Inſt. 
Subd. in Do&. Xna. Johannes Laſtowski, 
Conc. p. Vic, (an. 2.) Praef. Congr. Div. Prov. 
Oper. Joſephus Angiolini, Prof. Phil, et 
Math. (an. 9.) Rec. Caf, Exam. Noſtr. Conſ. Oper. 
Joſephus Kamiensfi, Prof. Rhet. (an. 2.) 
Ser. Hift, Dom. Praef. Congr. Stud. Oper. Ludo⸗ 
wicus Rzewuski, Proc. Caufi (an. 40 Oper. 
Manſuetus Skokowski, Prof. Archit, (an. 4.) 
Oper. Matthias Oledzki, Proc. Praed. (an. 5.) 
Inſtr. Subd. in Dokt. Xna. Medardus Dujar- 
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din, Prof. Ling. Gall. Profic. (an. 7.) Oper. 
Michael Borowski, Praef. Sup. Schol. (an. 9.) 
Ref. Caf, Exam, Noſtr. Rev. Lit. Praef. Congr. Bon, 
Mor. et Sem. Conf. C. C. Michael Kozafies 
mic}, Oper. ad Ecclef. Roſſon. (an.2.) Michael 
Piottuch, Proc. Praed. Albryent. (an. a.) Inftr. 
Subd. in DoAr. Xna. Petrus Eſtka, Prof. 
Pomer, Theol. Schol. et Can. (an. 5.) Praef. Inf, 
Schol. Exam. Noſtr. Ref. Caf. Cenf. Libr. Conf. 
Oper. C. C. Stanislaus Gumkowſki, Oper. 
Excur. Inſt. Subd. in Do&. Xna. Thaddeus 
Brzozowſki, Conc. p. Vic. (an. ro.) Praec, 
Le&t. Oper. Conſ. C. C. (an. 9.) Thomas Or- 
lowſki, Oper. p. Civ. (an. 9.) Xaverius No⸗ 
wagf, Prof. Phil. et Matth. (an. 7.) Rec. Caf. 
Oper. Außerdem find in diefem Collegio ſiebenzehn 
Magiſtri und Scholaſtici, ein und zwanzig Coadju- 
tores, vierzehn Novitii Scholaftici und Novitii Co- 
adjutores, überhaupt neunzig. Won den übrigen 
Collegüs zeige ich nur den Reetor und die Anzahl 
der Mitglieder deſſelben an. Das Collegium in 
Duͤneburg hat achtzehn Patres, drey Scholaſticos, 
fieben Coadjutores, überhaupt acht und zwanzig. 
Der Rector iſt ſeit dem roten Jan. 1792 Jaco- 
bus Linkenhejer. In dem Collegio zu Mohi⸗ 
lew find zwoͤlf Patres, vier Scholaftici, drey Co- 
adjutores, überhaupt neunzehn. Der Rector iſt 
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ſeit dem r öten März 1793 Antonius zuſtyg. In 
dem Collegio zu Mſeis law vierzehn Patres, zwey 
Seholafliei, vier Coadjutores, überhaupt zwanzig. 
Der Rector Martinus Struſinsky ſeit dem 
ıften Nov. 1783 Confultor Provinciae, In dem 
Collegio zu Orſens eilf Patres, acht Scholaftiei, fünf 
Coadjutores, überhaupt vier und zwanzig. Der Rector 
ſeit dem roten Maͤrz 1786 Hieronymus Wichert, 
Aſſiſt. Praeſ. Provine. In dem Collegio zu Witepsk 
neun Patres, drey Scholaftici, vier Coadjutores; 
uberhaupt ſechszehn. Der Rector Cafimirus 
Przeſtrzelſki ſeit dem 1ſten Januar 1784. Die 
Anzahl aller Jeſuiten in Weiß Reußen, die 
namentlich angeführt find, beträge hundert und ſieben 
und neunzig. 
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Darunter find acht und neunzig Patres, ein und 
funfzig Scholaſtiei, acht und vierzig Coadjutores, 
Der General-Vicar des Ordens wohnt in Polozk. 
Der Provinzial hat die Aufficht über ſechs gemauerte 
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Collegten und Kirchen in denen die Jeſulten nach 
der Normalmethode ') unterrichten. 

Dieſe Nachrichten, die mir gedruckte Urkunden 
lieferten, laſſen es nun zwar nicht zweifelhaft, daß 
der Jeſuitenorden, der durch den Pabſt Ganga⸗ 
nelli aufgehoben wurde, ohngeachtet der Bulle, die 
er daruͤber bekannt machte, in Weiß⸗Reußen 
nie aufgehoͤrt in einer Reihe von zwanzig Jahren, 
noch immer feine vorige Verfaſſung groͤßtentheils 
behielt, und auch kuͤnftig nach aller Vermuthung 
ſortdauern werde. Die Mitglieder dieſes Ordens, 
die aus allen uͤbrigen Reichen Europens vertrieben 
wurden, denen auch jetzt noch immer der Eingang in 
dieſe Reiche verboten iſt, und die ehedem ſogar den 
Bannſtrahl des Pabſtes, für deſſen größte Stuͤtze 
man ſie hielt, auf ſich luden, finden pier Zuflucht, 
Schutz, und den freyen Genuß aller der Vortheile, 
die man ihnen in jenen Reichen entzog, können fo 
viele Novizen aufnehmen als ſie wollen, und ſehen 
ihre Verfaſſung nur dadurch verändert, daß ſie kei⸗ 
nen General von ihrem Orden mehr haben, einen 
Erzbiſchof, der kein Mitglied ihres Ordens iſt, da⸗ 
für erkennen muͤſſen und keine Proſelyten machen duͤr⸗ 


) Dieſe Lehrart, nach der in offentlichen Schulen une 
terrichtet werden ſollte, wurde zuerſt in Oeſter⸗ 
reich, und nachher auch in allen Ruſſiſchen 
Volksſchulen, welche die Kayſerin Catharina die 
zweyte 1781 ſtiftete, eingeführt, Man gab 
dabey zugleich die Bücher heraus, in denen dieſe 
Lehrart vorgeſchrieben war. 
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ſen. Aber eben hieraus ſiehet man auch, daß ſie 
die Fortdauer ihres Ordens nur fo lange hoffen koͤn⸗ 
nen, als ſie die Kayſerlichen Verordnungen, die hier⸗ 
uͤber ergangen ſind, befolgen. Alles, was man von 
der vorzuͤglichen Beguͤnſtigung des Ordens verbrei⸗ 
tete, wird durch dieſe Verordnungen und durch die 
Einſchraͤnkung, die ihre innere Einrichtung litte, 
widerlegt. Die Fortdauer deſſelben iſt nicht ſowohl 
ein Beweis dieſer Beguͤnſtigung, als vielmehr eine 
Folge des Duldungsgeiſtes der großen Kayſerin Ca⸗ 
tharina der zweyten, und der Grundſaͤtze, die 
ſie in dieſer Ruͤckſicht einmal angenommen hat, und 
nach ihren weiſen Einſichten annehmen zu muͤſſen 
glaubte. Alle ihre Unterthanen ſollten nach dieſen 
Grundfägen den vollen Genuß der Religionsfreyheit 
haben, und dieſe Freyheit, ſo lange ſie ſich nicht zum 
Nachtheil des Staates und der bürgerlichen Geſetze 
irgend einen Mißbrauch derſelben erlaubten, nicht 
eingeſchraͤnkt ſehen. Sie wollte davon keine Aus⸗ 
nahme in einem Lande machen, in dem dieſer Orden 
ſchon ehedem Beſtand hatte, und das in den Mit- 
gliedern dieſes Ordens einen Theil feiner Einwohner 
ernaͤhrte. Ihre menſchenfreundliche Denkungsatt 
gab ihr ſogar die ſtaͤrkſten Bewegungsgruͤnde, die Ber 
ſchuͤtzrin eines Ordens zu werden, der allenthalben 
verfolge wurde, der nur noch in Weiß ⸗Reußen 
feinen einzigen Zufluchtsort fand, der ſich in dieſem 
ande keines der Verbrechen, die man ihm in andern 
Reichen zur Laſt legte, ſchuldig gemacht hatte, und 
indem doch auch in allen Landern, aus denen man ihn 

ver · 
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verbannte, ſo manche gute Menſchen waren, die das 
Schickſal, das fie traf, nicht verdienten. Jetzt ſteht 
es bey den Mitgliedern deſſelben, den Abſcheu, den 
der Orden ehedem ſo allgemein wider ſich erweckte, 
und der ſich auch noch jetzt in Deutſchland und in den 
andern Reichen, wo er ſich vor ſeinem Falle ſo ſehr 
ausbreitete, nicht verloren hat, durch beſſere Grund⸗ 
füge, als diejenigen, zu denen er ſich ehedem bekannte, 
zu vertilgen, und ſich der Verachtung, die dadurch 
ſelbſt jedes einzelne Mitglied auf ſich lud, zu ent⸗ 
reißen. Wenn der Orden gegen das Schickſal, das 
er in fo vielen Landern litt, und gegen die traurigen 
Erfahrungen, die er machte, nicht gleichgültig iſt, 
das, was Catharina fuͤr ihn that, und was er ſo 
wenig erwarten konnte, zu ſchaͤtzen weiß, feine Forte 
dauer wuͤnſcht, und die Bedingungen erfüllt, unter 
denen er ſie von dem jetzigen Kayſer Paul dem er⸗ 
ſten, der gleiche Keligions:Grundfäge und gleichen 
Duldungsgeiſt hat, Hoffen darf; fo muß man jenes 
vermuthen. . 

Außer den Jeſuiten findet man in Weiß⸗ 
Reußen noch verſchiedene andere Ordensmoͤnche, 
die ihre beſondere Klöfter haben. Es find 1) Dias 
riſten, 2) Dominicaner, 3) Franeiscaner, 
4) Karmeliter, 5) Bernhardiner, 6) Tri- 
nitarler. Alle dieſe verſchiedene Mönche wohnen 
in acht und dreyßig Kloſtern. Die Nonnen find von 
dem Orden der barmherzigen Schweſtern und dem 
weltlichen Orden der Mariawiter. Die erſten 
baben zwey Häufer in der Polotzkiſchen Statt⸗ 

Zweyter Band. 9 
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halter ſchaft. Die andere zwey Wohnungen in die⸗ 
fer und vier in der Mohilewſchen Statthalter⸗ 
ſchaft. 

Die Ordenspraͤlaten find 1) Chorherren, 
Probſt Anton Wahulinskiz; er hat die Auſſicht 
über zwey Klöfter, von denen das Kloſter von By⸗ 
chow und die Kirche von Stein aufgefuͤhrt wurden. 
2) Der General» Vicarius des Jeſuiterordens Ga⸗ 
briel Lenkiewiez, wohnhaft in Polotzk, Pro⸗ 
vinzial, Hieronymus Wichert hat die 
uͤber ſechs gemauerte Collegien und Kirchen. 3) Der 
Rector der Piariſten Joſeph Oſtrowski über 
zwey gemauerte Collegia; in dem einen halten fie öffente 
liche Schulen und Koftgänger. 4) a > U 


Karpitewiez uͤber 
zerne und fe nerte Kir Die ine 
in dem erzbi wichen Erbgute Malatyeza iſt 
nach der Zeichnung der Kirche im Vatican nach einem 
5) Der 
Dominikaner der Littauiſchen Provinz 
mir Korfat. Dieſer hat die Aufſicht uͤber 
elöſter mit gemauerten Kirchen. 6) Der 
Provinzial der Franziscaner » Conventuälen Paul 
Boykowsk i über vier Klöfter mit gemauerten Kir. 
chen. 7) Der Provinzial der Karmeliter Tho⸗ 
mas Kirko tiber acht Klöfter mit vier hoͤlzernen 
und vier gemauerten Kirchen. 8) Der Provinzial 
der Franziskaner Obſervaten oder Vernhardiner Re⸗ 
gulus Rewkowski über ſechs Kloͤſter mit einer 
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hölzernen und fuͤnf gemauerten Kirchen. 9) Der 
Provinzial der Trinitarier Car! Kurez über zwey 
Kloͤſter mit einer hölzernen und einer gemauerten 
Kirche. Im Jahr 1786 kam ein Verzeichniß aller 
weltlichen und Ordensgeiſtlchen im Mohilew⸗ 
ſchen Sprengel heraus * In dieſem Verzeich⸗ 
niſſe find ihre Namen nach dem Alphabeth abge⸗ 
druckt. In fieben Columnen ſteht: ihr Vorname, 
ihr Geſchlechtsname, der Orden, zu dem fie gehören, 
oder die Anzeige, welche unter ihnen weltliche Prie⸗ 
fter find; die Sprache in der ſie Beichte hören, deren 
fieben angegeben find: die Lateiniſche, die Pol⸗ 
niſche, die Ruſſiſche, die Lettiſche, die Deut⸗ 
ſche, die Italiaͤniſche, die Armeniſchez ihr 
Geburtsjahr; die Zeit ihres Eintritts in den geiſtli⸗ 
chen Stand oder in den Moͤnchsorden; die Zeit ihrer 
Weihe und das Jahr der ihnen ertheilten Wuͤrde. 
Ihre Anzahl macht ſechs hundert und dreyßig. 
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®) Catalogus generalis Cleri ſecularis erregularis. In 
Dioeceſi Mohilevenfi Opera Illmi Paltoris, editus 
in Annum 1786. 
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Von diefen Geiſtlichen find zwar ſchon manche 
geſtorben. Aber ihr Tod verringert die Anzahl der 
ſelben nicht. Sie bleibt, weil andere an ihre Stelle 
ruͤcken, faſt jedes Jahr immer dieſelbe. 


Dritter Abſchnitt. 


Kirchliche Gebräuche der Proteſtantiſchen Gemeinen 
in St. Petersburg. 


Allgemeine Bemerkungen über kirchliche Gebrauche. — 
Einrichtung der öffentlichen Gottesverehrung. — Kan, 
zelvortrag. — Kirchenfeſte. — Oeffentliche Gottes⸗ 
verehrung an dem Nachmittage des Sonntags und zu an⸗ 
dern Zeiten. — Verhalten der Zuhörer. — Religions: 
handlungen unmittelbar nach dem Kanzelvortrage. — 
Ve ng neuer Liederſammlungen. — Orgelſpiel 

chenmuſiken. — Freyheit der Prediger bey 

Liturgischen Gebräuchen. — Beichthandlung. — Abend⸗ 

mahlsſeyer. — Taufhandlung. — Trauung. — Ein⸗ 

ſegnung der jungen Chriſten. — Vorbereitungsunter⸗ 

richt zur Einſegnung. — Leichenbega Des 

grabnißörter und Vorſchlage zu Leichenhauſern. — Be⸗ 
ſchenbuße. 


— — 


Allgemeine Bemerkungen uͤber kirchliche Ge⸗ 
braͤuche. 


*. Eindruck der Religionshandlungen muß bey 

Menſchen, die ihre Sinnlichkeit nie ganz un. 

terdrucken können und duͤrfen, auch durch ſinnliche 
H 3 
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Huͤlfsmittel erweckt und verſtaͤrkt werden. Dem 
Verſtand erleichtern ſie das Nachdenken uͤber dieſe 
Handlungen; in dem Herzen erwecken fie die Gefühle, 
durch die es für dieſe Handlungen erwärmt wird. 
Ein fo wenig zweifelhafter Nutzen macht fie zum 
wichtigen Beduͤrfniſſe einer jeden Religionsgeſell⸗ 
ſchaft und gab zur Einführung der kirchlichen Ge. 
Bräuche die erſte Gelegenheit. Aber freylich muͤſſen 
ſie auf der einen Seite der Wuͤrde und Feyerlichkeit 
der Religionshandlungen entſprechen, und auf der an⸗ 
dern Seite mit ihrem Zwecke übereinftimmen, damit 
fie nicht, anſtatt ihn zu befördern, ihn verhindern. 
Oft war dieß indeſſen der Fall, und da er es zum 
Theil bey einigen dieſer Gebräuche noch iſt, fo haben 
ſich viele gegen fie erklart, und dieß um befto mehr, 
weil es nicht an B len fehlt, daß auch diejeni⸗ 
gen die man zweckmaͤßig fan, ae großen 
fibraͤuchen unterworfen find, Mit dieſen Geg⸗ 
nern aller kirchlichen Gebraͤuche föhne man ſich niche 
beſſer aus, als wenn man nur allein zweckm 
einführer, ſich derjenigen, die es nicht find, enthaͤlt, 
und ihrem Mißbrauche dadurch vorbeuget, daß man 
fie enttoeder, wenn man kann, abſchaffet, oder fie, 
wenn man dieß nicht wagen darf, doch zuweilen un⸗ 
terläßt. Niemand hat mehr Gelegenheit, hierüber 
Beobachtungen anzuftellen, als der öffentliche Reli. 
gionslehrer. In Proteſtantiſchen Gemeinen, 
in welchen die kirchlichen Gebräuche nicht den Werth 
haben, den ihnen andere Religionspartheyen beyle⸗ 
gen, ſollle es daher jedem Prediger, dem man Eins 
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ſichten, Beurtheilungskraft und Kli it genug zur 
trauen kann — und alle übrige ſollten e werden — 
ein uͤberlaſſen ſeyn, die kirchliche Gebräuche zu ber 
ſtimmen, und unter den zen, die ſchon ei führt find, eis 
nige abzu zaͤndern, andere mit neuen zu verte ſchen. Die 
kirchlichen Gebrauche bleiben dann zwar Anderes 
fo gleichformig, als fie es bisher marı rden ſehr 
oft auch bey einer! partheyen von denen 
abweichen, die man bey einer andern kirchlichen Ge⸗ 
ſellſchaft eben dieſer Parthey det: aber es kommt 
hier nicht auf das Gleichſormige, ſondern blos auf 
das Sue emäßige derfelben an. Jeder Prediger, 
zu noͤthigen Elnſichten findet, 

f niſſe feiner Ges 

meine, ſondern auch auf die Um aͤnde der Zeiten und 
des Orts Nuͤckſicht nehmen, und ſich bey den Peraͤn⸗ 
derungen, die er in dieſen Gebräu chen macht, von 
der Gleihformi, f 850 dieſe Umſtaͤnde 
erfordern, nicht zu ſehr enefern giebt in⸗ 
deſſ en wenige proteſtantiſ ſche für in denen 
den Predigern die 5 der kirchlichen Ge 
brauche und die Veranderung derſelben erlaubt iſt. 
Ju den meiſten ſind ſie durch ob icliche Geſetze 
mmt und konnen auch all get n dun 23) fie au gehoben 

und abgeändert werden. ſfentlichen Religi⸗ 
ſehrern wird dieſe Bus da eingeräumt, 
erſchenden Kirche 

r auch, in Ruͤck⸗ 

eine uneinge · 
Die Pe⸗ 
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ctersburgiſchen proteſtantiſchen Prediger 
baben daher hiebey weit freyere Hände, als andere 
ihrer Amtsgenoſſen. Dieß erhellet ſchon daraus, 
daß nicht alle Kirchen, in Anſehung des äußerlichen 
Gottesdienſtes, eine gleiche Einrichtung haben. Je⸗ 
der folgt, da fie ihm ganz überlaffen iſt, feinen Eine 
ſichten, ſucht fie nach dieſen Einſichten ſo zweckmaͤßig 
zu machen, als es ihm die Gewohnheiten, die Den⸗ 
kungsart ſeiner Gemeine, und die Lage, in der er fich 
befindet, erlauben, und da dieſe ihm viel — wer 
nigſtens weit mehr, als an andern Orten — erlauben, 
fo verändert er fie, wenn er dazu in den Umſtaͤnden 
der Zeit und des Orts Veranlaſſung findet. Mie. 
mand legt ihm dabey einige Hinderniffe in den 
Weg. 


Einrichtung der Öffentlichen Gottes verehrung. 


Von dem Prediger hänge nicht nur die Anzahl 
der Lieder, ſondern auch die Ordnung ab, die er da⸗ 
bey beobachten will. Ehe noch die erſte neue Lieder⸗ 
ſammlung, welche die deutſchen Luthe riſch en Dres 
diger herausgaben, konnte veranſtaltet werden, ließ 
der Prediger der Catharinengemeine bey der 
Einweihung ihrer neuen Kirche zu dieſer Feyerlich. 
keit einige lieder aus der Zo llikoferſchen Samm- 
lung und Klopſtocks Herr Gott dich loben 
wir ze. abdrucken und fie bey dem jahrlichen Gedacht. 
nißfeſte der Einweihung wiederholen. Das öffent: 
liche Kirchengebet kann jeder Prediger ſelbſt entwer⸗ 
fen, verändern, und fo oft er es will mit einem ans 
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dern vertauſchen. Nur bey dem 1768 ausgebroche⸗ 
nen Türkenkriege erhielt Paſtor Grot von dem Zus 
ſtizeollegio den Auftrag, das Gebet auszuarbeiten, 
was bey dieſem Vorfall in allen Kirchen der fremden 
Glaubensgenoſſen gebraucht werden follte, und auch 
bey den nachherigen tuͤrkiſchen Kriegen gebraucht 
wurde. In den meiſten Lutheriſchen Kirchen ver» 
ſammlet man ſich des Vormittags immer um neun 
Uhr; in der Finniſchen an Communiontagen eine 
halbe Stunde früher; in der Katharinenkirche 
font vom Oetober bis zum May eine halbe 
Stunde ſpaͤter, ſeit 1795, weil es einige Mitglie- 
der der Gemeine wuͤnſchten, zu jeder Jahrszeit, fo 
wie bey der Cadettenkirche des Ingenieurkorps, im« 
mer erſt um zehn Uhr; in der Eſthniſchen dann, 
wenn die deutſche Gemeine des Landcadetten⸗ 
corps ſich entfernt, um halb zwölf oder zwölf Uhr. 
Eine zu lange Dauer der öffentlichen Gottesvereh 
rung befördert ihren Zweck ſo wenig, daß ſie ihn 
vielmehr verhindert. Die Aufmerkſamkeit des gro⸗ 
ßen Haufens ermuͤdet leicht, wenn man ihn noͤthiget, 
ſie viele Stunden hindurch fortzuſetzen. Der Eifer 
der Andacht erkaltet. Selbſt der Eindruck der Hand. 
lungen, aus denen die Gottesverehrung beſtehet, 
wird geſchwaͤcht. Um dieß zu verhindern, werden 
in einigen Kirchen nicht fo viele Lieder gefungen, als 
in andern; in allen Lutheriſchen Kirchen nach der 
Predigt nur ein einziges und beym Schluß des Got⸗ 
tesdienſtes nur ein oder ein paar Strophen; vor der 
Predigt in der Peterskirche an den Sonntagen 
25 
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und in den Faſten vier: ein Morgenlied, Allein 
Gott in der Hoh ſey Ehr ꝛe. das Hauptlied und 
ein Vorbereitungslied zur Predigt; in der Kirche 
des Lan deadettencorps, wenn Deutſch gepredigt 
wird, zwey vor dem Kanzelvortrage; bey der Eſthni⸗ 
ſchen Andachtsverſammlung nur eins; in der An⸗ 
nenkirche und in der deutſchen Karharinen— 
kirche drey; das Vorbereitungslied zur Predigt 
bleibt in dieſen beyden Kirchen aus; das Morgen 
lied wechſelt in der letztern mit einem Siebe, das 
einen allgemeinen Inhalt hat, oder ſich auf den Kan⸗ 
zelvortrag beziehet, in der Landeadettenkirche 
mie den Liedern Allein Gott in der Hoh ꝛe und 
Wir glauben all ꝛc. zuweilen ab. In der Kirche 
des Ingenieurcadettencorps wird vor der 
Predigt bald eins, bald werden auch zwey und meh · 
rere Sieber geſungen; in der Schwediſchen, wenn 
die Austheilung des Abendmahls angeſetzt iſt, und in 
der Finniſchen an den Feſttagen vier Lieber und 
eine Strophe vor der Predigt, ſonſt nur drey; nach 
ber Predigt auch nur ein Lied, oder blos einige Stro⸗ 
phen. An Communiontagen und an den g 
Kirchenſeſten wechſelt in der Schwediſchen Kirch 
das died Wir glauben all ꝛc. und Allein Gott 
in der Höh ıc, mit den Liedern: O Herr Gott 
im Himmelreich ze. und Gottheiligſte Drey⸗ 
einigkeit e. ab. Sonſt wird das zweyte Lied in 
beyden Kirchen nicht geſungen, aber an jedem Sonn⸗ 
tage und an jedem Kirchenfeſte das Glaubenslied; 
unter der Predigt in der Peterskirche, in der 
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Annenkirche, in der Schwediſchen und in 
der Finniſchen immer; in der deutſchen Ka⸗ 
tharinenkirche nur allein an dem erſten Tage der 
drey hohen Feſte, ein kleines Lied, oder eine Stro⸗ 
phe; in der Landcadettenkirche mehrentheils 
jeden Sonntag; in der Kirche des Ingenieure 
corps nur dann, wenn es der Prediger anordnet, 
Am zweyten Tage der hohen Feſte und an kleinern 
ſingt man in der deutſchen Catharinenkirche, 
ehe der Prediger die Kanzel betritt, nur zwey Lieder. 
In der Annenkirche hoͤrt man zuweilen das Glau⸗ 
benslied, zuweilen wird es ausgelaſſen. In eini⸗ 
gen Kirchen lieſet der Prediger ſowohl das Evange⸗ 
lium als die Epiſteln nach dem zweyten und drit⸗ 
ten Lede vor; in der St. Annenkirche mit kurzen 
Erklärungen; in andern Kirchen nur allein die Epi⸗ 
ſtel, oder, wenn daruͤber gepredigt wird, nur das 
Evangelium; in der Kirche des Landcadetten- 
corps zuweilen auch andere Abſchnitte der Apoſtoli⸗ 
ſchen Briefe, in denen veraltete Ausdruͤcke mit allge⸗ 
mein verftändlichen vertauſcht werden. Die Zeit 
dauer der öffentlichen Gottesverehrung hat daher 
nicht in allen Lutheriſchen Kirchen ein gleiches Maaß. 
In der Annen und Deutſchen Katharinen⸗ 
kirche beträgt fie gemeiniglich nur anderthalb Stun⸗ 
den; in der Kadettenkirche etwas weniger; in 
der Peterskirche zwey, in der Finniſchen und 
Schwediſchen drittehalb Stunden. Dieſe Ze 
dauer wird nur dann verlaͤngert, wenn 
mahlsbandlung oder beſondere Feyerlichke 
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Ausnahme nothwendig machen. In der refor - 
mirten Kirche iſt die Dauer der öffentlichen Got, 
tesverehrung noch kuͤrzer. Der Prediger der Fran⸗ 
zoͤſiſchreſormirten Gemeine befolgt die Gebräuche 
der Schweizeriſchen Kirchen, weil der erſte Pre⸗ 
diger und die meiſten feiner Nachfolger Schweizer 
waren. Jede oͤffentliche Gottesverehrung faͤngt an 
mit einem Suͤndenbekenntniſſe und mit Erflehung des 
göttlichen Beyſtandes zur Veſſerung. Einem kurzen 
giebe folgt Lobpreiſung Gottes, Dank fir ſeine Wohl- 
thaten, Erflehung ſeines Beyſtandes und Segens; 
bey dem Vortrage der Religionslehren und beym Ge⸗ 
nuſſe des Abendmahls das, was ſich darauf bezieht; 
die Predigt, das Gebet für rechtmaͤßige Fuͤrſten und 
für die verordnete Obrigkeiten; fir alle Kirchen, fuͤr 
ihre Lehrer und für die hieſige Gemeine; für alle, die 
der Religion wegen leiden, und für alle noch Unbe⸗ 
kehrte, daß ſie zur Erkenntniß des einzigen Gottes 
und des Erlöſers gefuhrt werden; für alle Völker, 
unter welchen Peſt, Krieg und Hunger wuͤthen; für 
alle Einzelne, die Krankheit, Armuth und andere 

Uebel erdulden; für Reiſende, Wittwen, Wayſen, 

Schwangere, Wöchnerinnen; für Stärfung und Be⸗ 

barrlichkeit im Guten, nebſt dem Danke für erlangte 
Kenntniß und Unterricht; fuͤr Berufung zum Heil, 
für Schutz und Segen; die Verleſung des Apoſtoli⸗ 
ſchen Glaubensbekenntniſſes, worin man zu beharren 
wuͤnſcht; Geſang, Segen. In der deu efor · 
mirten Gemeine wird der Anfang der tlichen 
Gottesverehrung mit einem Lede über die wuͤrdige 
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Feyer deſſelben gemacht. Der Prediger lieſet ein 

Gebet von einem gleichen Inhalt, das er bald aus 

Zollikofers Anreden oder aus Wehrts Liturgie 

nimmt, bald felbft entworfen hat. Ein zweytes Lied 

vor dem Kanzelvortrage bezieht fi) auf den Inhalt 

deſſelben. Nach dem Ende des Vortrags ſingt man 

einige Strophen. In der Holländifchen Kirche 
bedient man ſich anſtatt der Lieder der Pfalmen. 
In allen Lutheriſchen Kirchen iſt es zwar einge. 
führe, daß vor und nach der Predigt an den 
Sonntagen und Feſten eine Collecte, und bey der 
Austheilung des Abendmahls das Vater Unfer, 
die Einſetzungsworte des letztern und zuletzt der Ges 
gen geſungen werden. Aber Niemand macht den 
Predigern, wenn ſie ſowohl die einen, als die an⸗ 
dern, wie es auch jetzt in manchen Kirchen Lief⸗ 
lands gebräuchlich iſt '), blos herleſen, daruͤber 
Vorwürfe. Und warum follte man fie ihnen auch 
machen. Ein Gebet und ein Segenswunſch, die 
keine Versart haben, und deren Ausdruͤcke nicht 
nach abgemeſſenen Sylben geordnet ſind, leiden keine 
Melodie. Sie werden bis auf die kleinern 
Abſchnitte und das Ende der Perioden doch nur eis 
gentlich hergeſagt, und die Töne, durch die man 
die letzten Endſylben dehnt, haben immer einen ſo 
einformigen Gang, daß das Ohr, das nicht daran 
gewöhnt iſt, fie ungern hört. Oſt muß der Sän⸗ 


) Hupels Nordiſche Miſcellaneen, tes 
bis 1768 Stuck, S. 783. 
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ger fie ſogar auf Sylben legen, auf dle fie nichk fal 
len duͤrfen, und veranlaßt durch den Gleichlaut ver⸗ 
ſchiedener Worte bey den Zuhörern manche Mißver⸗ 
ſtändniſſe ). Dieß Singen iſt eben fo unnatuͤr⸗ 
lich bey den Einſetzungsworken des Abendmahls, die 
eine bloße Erzaͤhlung enthalten, und bey denen der 
Stifter dieſer Feyerlichkeit das, was er dabey ſagte, 
gewiß nicht durch eine erzwungene Melodie heraus- 
kuͤnſtelle. Wie groß iſt nicht der Uebelſtand, wenn 
Prediger, die keine Anlage zur Tonkunſt haben, 
und ſich weder durch den angenehmen Klang ihrer 
Stimme auszeichnen, noch ihr die Vermeidung aller 
Miplaute gebieten konnen, den Zwang, den fie ſich 
dabey auflegen, nicht zu verbergen wiſſen! Die An⸗ 
dacht, die ſie dadurch befördern wollen, verhindern 


fie vs). Während der offentlichen Gottesverehrung 
ſind die Kanzel und der Altar der Lutheriſchen Kir⸗ 
chen, fo wie in andern Ländern, mit geſtickten oder 
ſammtnen Decken behangen, und der letzte auch 


) In vielen Kirchen der Mark find die Collette 
ganz abgeſchaft und mit zweckmaͤßigen Morgenge 
beten, die nur vorgeleſen werden, vertauſcht. 
miletiſche kritiſche aͤtter, Stendal 

eft, S. 84. 

thum Schwarzburg⸗· N 
ſtadt iſt ſeit dem December 1793 das Sir 
vor dem Altar durch die eigenhändige 2 K 
des Fuͤrſten vors erſte in der Hofkirche abgeſchaft 
Neues Journal fur Prediger, 28 ter Band, 
Ates Stuck, S. 476. 
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t einem feinen weißen Tuche belegt, auf dem fil- 

und andere Leuchter mit dicken Wachslichtern 

geſtellt werden. Die Altargeſaͤße findet man inwen⸗ 
dig und auswendig vergoldet. 


Kanzelvortrag. 


Kein Prediger iſt bey ſeinem Vortrage an eine 
gewiſſe Zeitdauer gebunden. Er kann ihn wie er 
will abkuͤrzen und verlängern. In den meiſten deut⸗ 
ſchen Kirchen füllt er ſaſt immer nur eine halbe Stunde 
aus, ſelten etwas mehr, auch bey beſondern Gelegen⸗ 
heiten nicht leicht eine ganze Stunde ). Gi on 
lange iſt man auch in unſern Zeiten Darüber einig, 
daß die lange Dauer eines Vortrags bey einem ver⸗ 
miſchten Haufen von verſchiedenen Menſchenklaſſen 
den Nutzen nicht habe, den man davon erwartet. 
Der größte Theil, der nicht zu einer anhaltenden 

merkſamkeit gewöhnt iſt, und dieſe Uebung nicht 

al immer jede Woche anſtellt, kann dem Kanzel⸗ 
nicht lange mit ſeinen Gedanken ſolgen. Er 
verliert bey ſtundenlangen Vortragen ſehr bald den 
Zuſammenhang derſelben, oder er ermuͤbet und wird 
dann zerſtreut. Manche erſcheinen, wenn fie ſchon 


von Preußen, Friedrich Wil- 
befahl ſogar durch einen Kabinetts, 
Hauptpredigt nicht länger als 
n ſollte⸗ 5 
fuͤr Prediger, ıfter Band, zſtes 
Stuck, S. 18. Zuͤllichau und Freyſtadt 179 2. 
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oft die Erfahrung gemacht haben, daß fie ſich verge 
bens bemühen, ihre Aufmerkſamkeit ſo lange anzu⸗ 
ſtengen, lieber gar nicht. Wie viel Gutes und Zweck⸗ 
mäßiges läßt fi) nicht von einer jeden Materie auch 
in einem kurzen Zeitraum ſagen! Der Prediger, 
der dieſe Kunſt nicht verſteht, hat es entweder nie 
verſucht, oder es fehle ihm an Beurthellungskraft, 
an Gedankenfülle, und an Beharrlichkeit im Nach⸗ 
denken. Bey jedem Vortrage kann man vieles ab- 
kürzen, ohne daß er deswegen weniger zweckmaͤßig 
wird. Man muß nur ſeiner Materie gewachſen 
ſeyn, ſie nach allen ihren Seiten, und nach allen ih⸗ 
ren Theilen kennen, nicht zu weit ausholen, die Spur, 
auf die man durch ſie gebracht wird, nie verlieren, 
immer bey dem Hauptſatze bleiben, ſich den Geſichts⸗ 
punkt, aus dem er zu betrachten iſt, nie verruͤcken 
laſſen, dieſem Hauptſatze alle Abſchnitte genau und 
verhaͤltnißmaͤßlig anpaſſen, ſich vor allen Ausſchwei⸗ 
fungen hüten, und alle Auswuͤchſe wegſchneiden. 
Man gewinnt dabey wenigſtens dieß, daß der Vor⸗ 
trag mit keinem uͤberladenen 
man mehr den Verſtand befchäftiger als Luft 
Ohren ein Feſt giebt, und den Vortrag nie durch 
Haſchen nach Rednerblumen, auf Koſten der Gedan⸗ 
ken, ausdehnt. Es giebt freylich manche Materien, 
die ſehr reichhaltig ſind, und die auch durch den laͤng⸗ 
ſten Vortrag nicht erſchöpft werden. Aber muß 
man denn jede Materle erſchoͤpfen? Findet man nicht 
immer Gelegenheiten fie fortzufegen, und fie mit weit 
ſichererm Nutzen fortzusetzen? Aus jedem Abſchnitte, 
in 
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in den man eine reichhaltige Materie theilet, laͤßt 
ſich ein Ganzes machen, und dieſes wieder in andere 
Theile zerſtuͤckeln. Manche wächfer freylich unter 
der Feder durch den ſich uns andringenden Zufluß der 
Gedanken. Aber dieß bemerkt man doch ſchon uns 
ter der Ausarbeitung, und dann kann man entweder 
noch immer einlenken, oder das, was man von die⸗ 
ſer Materie ſagen will, auf eine andere Zeit verfparen! 
Die Zeitdauer der Predigt haͤngt zwar auch von der 
Art des Vortrags ab. Die Reihe der Perioden, 
die der eine Kanzelredner in einer Stunde herſagt, 
endigt der andere weit früher, und dieſer muß daher 
auch bey ſeiner kurzen Predigt oft eben ſo viel Seiten 
mit feiner Ausarbeitung anfuͤllen, als jener, der ent» 
weder viele Pauſen macht, oder die Perioden durch 
ſeinen langſamen Vortrag zu ſehr dehnt. Aber 
wenn ſich bey dem Einen die Worte zu ſehr auf einan⸗ 
der draͤngen, und wenn der Andere den Fluß ſeiner 
Rede zu ſehr aufhält, und durch feinen ſchleppenden 
Vortrag mißfaͤllt; fo find dieß Fehler, die beyde ver 
meiden muͤſſen, und die ſie durch ein richtiges Ver⸗ 
haͤltniß der Stimme und der Sprache zu den Gedan⸗ 
ken und Empfindungen, die fie erwecken wollen, vers 
meiden können. Bey dem, was ich von der Kunſt, 
kurz zu predigen, ſage, wird, wie man leicht einſieht, 
vorausgeſetzt, daß der Kanzelredner dieß richtige 
Verhaͤltniß kenne und beobachte. 

So wenig die Petersburgiſchen Prediger 
bey ihrem Kanzelvortrage an ein gewiſſes Zeitmaaß 
gebunden find, eben fo wenig dürfen ihn die Luthe. 

Zweyter Theil. 
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riſchen noch immer blos über die Evangelien und 
uͤber die Epiſteln halten; denn daß ſie bey den Re⸗ 
formirten nicht eingefuhrt find, iſt bekannt. Manche 
wechſeln damit ab, und predigen bald über die er- 
ſtern, bald uͤber die andern, oder waͤhlen, ſo wie 
die Reformirten, auch an den Sonntagen und Feſten 
beſondere Terte, und nie wird dieſe Wahl gemißbil⸗ 
ligt. Sie findet vielmehr, weil es oft weit frucht ⸗ 
barere Abſchnitte der Bibel giebt, als jene, und weil 
manche ſehr wichtige Religionswahrheiten darin nicht 
eigentlich enthalten ſind, bey einem nicht kleinen 
Haufen Beyfall. Indeſſen folge man in der 
Schwediſchen und Finniſchen Kirche noch im⸗ 
mer der Gewohnheit, uͤber die evangeliſchen Texte zu 
predigen. 

Vor dreyßig Jahren hatten die Prediger bey 
ihren Kanzelvortraͤgen keinen ſchriftlichen Aufſatz vor 
ſich. Die meiſten hielten ſie nach einem bloßen 
Entwurfe, den fie ihrem Gedaͤchtniße eingeprägt hata 
ten. Mur ein paar ſchrieben fie ganz auf, weil fie 
es ihren Zuhbrern ſchuldig zu ſeyn glaubten, ſie nur 
mit dem, was von ihnen reif uͤberdacht war, zu un⸗ 
terhalten, und auch dieſe begaben ſich des Huͤlfsmit⸗ 
tels, welches der Blick auf ihre Ausarbeitung ihrem 
Gedaͤchtniſſe verſchaffen konnte. Buͤſching, der 
ſich bey feinen Predigten, wie er ſelbſt in feiner fe» 
bensbeſchreibung ſagt, nur mit der Wahl ihres In⸗ 
halts begnuͤgte, ſich die Ausführung deſſelben auf 
der Kanzel vorbehielt, oft auch nur ein paar Stun⸗ 
den vorher, zuweilen gar nicht zum voraus darauf 
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dachte ), machte doch bey deichenreden, die gedruckt 
werden ſollten, und die er dann ganz ablas, Ausnah⸗ 
men. Jetzt höre man ſaſt in allen Kirchen Vortraͤ⸗ 
ge, bey denen man es leicht bemerket, daß fie nicht 
nach einem bloßen Entwurfe abgefaßt ſind, und alle 
Prediger, auch diejenigen, die fie vorhin blos aus 
dem Gedaͤchtniſſe hielten, ſuchen ſich durch die Blicke, 
die fie zuweilen auf ihre Ausarbeitung werfen, von 
der Aengſtlichkeit zu befreyen, der ſie ſich bey ihrem 
nicht immer treuen Gedaͤchtniſſe ausgeſetzt ſehen. 
Andere leſen fie fo, wie dieſe, wenn fie mehrere Vor⸗ 
träge kurz nach einander zu halten haben, oder wenn 
es ihnen an Zeit fehlt, ganz ab. Es giebt ſreylich 
viele, die es dem Prediger zur Pflicht machen, ſich 
dieſes Herleſens zu enthalten, und in einigen Landern 
ſogar Geſetze, die es wenigſtens den Candidaten ver- 
bieten **). Aber wenn man gleich für beydes 
Gründe hat, ſo find fie doch nicht fo allgemeln guͤl⸗ 
tig, daß man nicht in manchen Fällen zu Ausnah⸗ 
men berechtigt wäre. Manche Zuhörer glauben 
darin ein Hinderniß ihrer Erbauung zu finden. An⸗ 
dere rechnen dem Prediger das, was bey ihm entwe⸗ 
2 


) Buͤſchings eigne Lebensgeſchichte S. 384. 387, 
und 422. Halle 1789. 


+) Im Herzogthum Sachen luͤneburg iſt es ih⸗ 
nen 1794 durch ein Refeript des Conſiſtorü unter⸗ 
ſagt. Neues Journal für Prebigen ster 
Band, rſtes Stuͤck, S. 65. 
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der Beduͤrfniß oder Folge der Erfahrung und des 
Nachdenkens iſt, als bloße Bequemlichkeit an, und 
tadeln ihn daruͤber vorzuͤglich deswegen mit vieler 
Bitterkeit, weil fie meynen, daß ſie dieß Geſchaͤfte 
auf dieſe Art eben fo gut, als er, übernehmen konn⸗ 
ten. Freylich gewinnt der Kanzelredner, der ſeinen 
Vortrag feinem Gedaͤchtniſſe eingepraͤgt hat, in man⸗ 
cher Ruͤckſicht. Er ſcheint nicht nur erſt jetzt die 
einzelnen Abſchnitte und den Gang ſeiner Gedanken 
zu ordnen, ſondern auch die Ausdrucke, in die er ihn 
einlleidet, mitten unter feinem Vortrage zu wählen, 
beweiſet dadurch, daß er keine Muͤhe, welche die Vor⸗ 
bereitung dazu fordert, ſcheuet, und alles vermeiden 
will, wodurch er ſeine Zuhoͤrer ſchon gleich bey den 
erſten Perioden wider ſich einnehmen und den Ein⸗ 
druck, den er auf ſie zu machen wuͤnſcht, verhindern 
koͤnnte. Sein Anſtand wird freyer, ſein Vortrag 
ſelbſt iſt oft ruͤhrender und lebhafter und der Benfall 
der Zuhörer zuweilen ſchon blos deswegen fich 

zu erwarten. Aber dieß gilt doch nur in dem Falle, 
wenn er ſich auf die Feſtigkeit ſeines Gedaͤchtniſſes 
verlaffen kann. Das, was fir ihn Pflicht iſt, höre 
auf, es für diejenigen zu ſeyn, deren Gedaͤchtniß ih« 
nen nicht ſo treu bleibt. Dieſe verlieren oft alle 
Vorthelle eines ſolchen Vortrags. Bey dem Des 
wußtſeyn ihres untreuen Gedaͤchtniſſes, das fie nicht 
immer verbergen konnen, treten fie ſchon mit der 
Furcht auf, daß es ſie vielleicht, ehe ſie es vermuthen, 
verlaſſen möchte. Einen Einhelſer, der den Schau⸗ 
ſpielern, wenn fie ſtecken bleiben, durch Zufluͤſtern fo 


Kirchl. Gebr. d. Proteſt. Gem. in Petersb. 133 


gute Dienfte leiſtet, haben fie nicht, und duͤrfen ihn 
in mancher Ruͤckſicht nicht haben. Auch dann, wenn 
ſie ſich ihn verſchaffen könnten, wurden ſo manche 
andere Unbequemlichkeiten damit verknuͤpft ſeyn, 
welche die Vo e, die fie davon haͤtten, und die 
fie auf eine andere Art eben fo ſicher erhalten, uͤber⸗ 
wögen. Ihre Furcht vermehrt ſich, wenn ſie den Fa⸗ 
den ihrer Gedanken einmal verlieren, oder wenn ih 
nen auch nur einzelne Ausdrucke entwiſchen, und nun 
find fie durch die damit verknuͤpfte Aengſtlichkeit in 
Gefahr ganz zu verſtummen. Dieß begegnete dem 
verſtorbenen Großkreuz in der St. Annenkirche, 
einem ſonſt furchtloſen Kanzelredner, als einmal der 
Feldmarſchall Muͤnnich, den er fo oft unter ſei⸗ 
nen Zuhbrern ſahe, unter der Predigt in die Kirche 
trat. Er ſchwieg, konnte ſich nicht mehr auf die 
Gedankenſolge feines Vortrags beſinnen, mußte ab⸗ 
brechen und das Kirchengebet leſen. Ein anderer 
achtungswuͤrdiger, auch ſchon verſtorbener Prediger, 
der fehr vielen Beyfall hatte und ſich ſowohl das Zu⸗ 
trauen, als die Liebe ſeiner Gemeine in einem hohen 
Grade erwarb, mußte bey jedem Vortrage, zumal 
da, wo er keine Kanzel beſteigen konnte, mit dieſer 
Aengſtlichkeit kaͤmpfen. Sie war fo groß, daß er 
die ganze Predigt hindurch auf den Zehen die pein⸗ 
lichſte Stellung annahm, das Vater Unfer nicht bes 
ten konnte, ohne die Bitten an feinen Knöpfen ab⸗ 
zuzahlen, und in feinen Taſchen immer einen Vor⸗ 
rath von Papieren hatte, die er zuſammentollte. 
Man wird freylich fagen, die Prediger müßten fich 
33 
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an ihre Ausdruͤcke nicht fo ſelaviſch binden. Aber 
wenn es ihnen nun einmal nicht gleichguͤltig iſt, wie 
fie ihre Gedanken einkleiden, wenn fie gewohnt find, 
ihre Ausdrücke mit vieler Sorgfalt zu wählen wird 
es ihnen dann nicht ſchwer ſeyn, ſich er net 
beit, die fie fühlen, zu entreißen, und kann fie nicht 
leicht ſo groß werden, daß es ihnen in dieſer fage ganz 
unmoglich fcheine, ſich aus ihr herauszuhelfen? Welche 
doppelte Anſtrengung koſtet ihnen nicht die Aufmerk⸗ 
famfeit fo wohl auf die Verbindung ihres Perioden⸗ 
baues, als auf den Gang der einzelnen Gedanken 
und auf die Nichtverſehlung der einmal gewaͤhlten 
Ausdrucke. Immer müffen fie vorausdenken; bey 
dem Anſange eines jeden Abſchnittes und einer jeden 
Abtheilung, um die folgenden Perioden den vorher- 
gehenden anzufnüpfen, und keinen Zwiſchenſatz durch 
den er beſtimmt wird, zu übergehen; bey dem perio⸗ 
den ſelbſt, um die Ausdrucke und die Verbindungs⸗ 
Bete deſſelben bis zum Schluſſe feſt zu halten. 
Wie oft vergeſſen fie dabey das, was Ausſprache 
Stimme und? nd von ihnen fordern; wie leicht 
werden ſie, wenn ihnen das Nachſinnen Mühe koſtet 
und wenn fie ſich an manches, was fie ſag n wollen, 
nicht zeitig genug erinnern, eintoͤnig, und ihre Vor- 
träge ſchleppend. Wie oſt ziehen fie die Tone, wenn 
fie zu ſtocken befürchten, oder ſich nicht gleich anf ein 
fehlendes Wort und zen Ausdruck, den fie 
nicht gern wollen entwiſchen laſſen, beſt 

dann, wenn fie einige Ausdrucke und 

aufopfern, und ſich dadurch zu helſen ſuchen, daß fie 
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die erſten mit andern vertauſchen, und die Einklei⸗ 
dung der letztern eutweder verändern, oder fie ganz 
auslaſſen, beunruhigt ſie ihre Unzufriedenheit mit 
ſich ſelbſt, und das Mißfallen, das fie von ihren Zu⸗ 
hoͤrern beſorgen. Doppelt traurig wird ſogar ihre 
tage, wenn fie der Erlernung ihres Vortrags halbe 
und ganze Tage widmen muſſen, und doch bey der 
ausharrendſten Geduld nie ſicher find, daß ihnen nicht 
auf der Kanzel vieles von dem, was ſie fur unent⸗ 
wiſchbar hielten, wieder entfalle. Verdient eine 
Bemuͤhung, deren Erfolg immer mißlich bleibt, ſo 
viel Auſwand von Zeit und Kraͤften, die ſie beſſer 
und nuͤtzlicher anwenden können, als er ihnen koſtet? 
Sind ſie es nicht ihren Zuhörern und ſich ſelbſt ſchuldig, 
daß fie fich derſelben eneledigen und ihre Vortrage 
lieber ableſen? Wenn ſie dabey nur das, was ide 
nen eine mäßige Anſtrengung ihres Godaͤchtniſſes er 
laubet, nicht versäumen, fo gewinnt ihr Vortrag ſo⸗ 
gar. Bekannt mit dem Inhalte deſſelben, ſrey von 
aller Furcht und von aller Aengſtlichkeit treten ſie mit 
einer edlen Zuverſicht auf, wiſſen ſicher, daß fie we» 
der verſtummen, noch daß ihnen irgend etwas entwi⸗ 
ſchen werde, und ſind doch nicht genoͤthigt, ihre Blicke 
immer auf ihre Arbeit zu heften. Ganze Perioden 
uͤberſehen fie leicht im voraus und können immer die 
Stellen, wo fie auſblickten, weil fie ihnen gegenwaͤr 
tig find, wieder finden. Oft fehlt es ihnen auch, 
wenn fie ihre Kanzelreden ſchon ausgearbeitet baben, 
an Zeit, fie im ganzen Zufammenhange ihrem Ge⸗ 
dächtniffe einzuprägen. Dann müͤſſen fie ſich doch zu 
34 


136 Dritter Abſchnitt. 


dem Ableſen entſchließen. Die Zuhörer, die dieß 
für ein Hinderniß ihrer Erbauung halten, laſſen ſich 
von einem bloßen Vorurtheile beherrſchen. Wenn 
fie wuͤrklich Erbauung ſuchen, ſo finden fie fie gewiß 
auch dann. Der Kanzelredner, dem es nicht an der 
Kunſt fehlt, feinen Vortrag zu beleben, wird ihnen 
dadurch nicht einmal ihre Aufmerkſamkeit erſchweren. 
Sie dürfen nur, wenn fie ihn nicht wollen leſen 
ſeben, ihre Augen von ihm wegwenden, und werden 
jenes in dieſem Falle gewiß nie vermuthen. In 
Engel land ift ſogar den öffentlichen Religionsleh⸗ 
rern das Leſen der Kanzelvortraͤge zur Pflicht gemacht, 
damit man es verhindere, daß fie auf der einen 
Selte nicht nach bloßen Entwuͤrfen predigen, und 
daß ſie auf der andern Seite bey einem gluͤcklichen 
Gedachtniſſe nicht fremde, ſondern ihre eignen Ars 
beiten vortragen. Der Vorwurf der Bequemlich⸗ 
keit kann den Predigern bey der Erleichterung, die 
ſie ſich dadurch verſchaſſen, weniger gemacht werden, 
als wenn ſie, bey elnem glücklichen Gedaͤchtniſſe, ohne 
eignes Nachdenken das wieder herſagen, was ihnen 
gedruckte Schriften wörtlich lieferten. leſen kann 
freylich jeder, der es in ſeiner Jugend gelernt hat; 
aber ſo leſen, wie es der Inhalt einer Schrift, der 
Periodenbau, die Stärke der Gedanken, die Schoͤn⸗ 
bele ausgezeichneter Stellen, der Nachdruck einzelner 
Wörter, und überhaupt die Kunſt der Declamatlon 
erfordert, kann nur der, der ſich in dieſer Kunſt ges 
übe bat. Je leichter dieß Sefen den Zuhörern, auf 
die es einen großen Eindruck macht, zu ſeyn ſcheint, deſto 
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weniger gelingt es oft denen, die es eben ſo gut verrich⸗ 
ten zu koͤnnen glauben. Man hat ſogar Beyſpiele, 
daß man eine Rede, die man, weil ſie ein Meiſter 
in jener Kunſt hielt, ſchon fand, für ſehr mittelmäßig 
halt, wenn man ſie ſelbſt lieſet, und daß eine andere, 
weil fie ſchuͤlermaͤßig vorgetragen wurde, den Werth, 
den ſie hatte, und den man ihr bey einem beſſern 
Vortrage nicht abſtreiten konnte, ganz zu verlieren 
ſcheint ). Herr Paſlor Rall hat zwar die Vor⸗ 
theile, die der Prediger, der nicht nur die Gedan⸗ 
ken, ſondern auch die Ausdruͤcke des Vortrags ſei⸗ 
nem Gedaͤchtniſſe einpraͤget, ſowohl in Ruͤckſicht auf 
den ſtaͤrkern Eindruck feiner Vorſtellungen, als in 
Ruͤckſicht auf die Würde und Anmuth des Ausdrucks, 
und von ſo manchen andern Seiten gewinnt, ſehr 
gut und gruͤndlich auseinander geſetzt **); aber 
ein großer Theil dieſes Gewinns wird doch ſchon 
durch die ſchriſtliche und oft wiederholte Ausarbei⸗ 
tung des Vortrags erhalten: der uͤbrige iſt auch 
J 3 


) Dieß Ableſen der Predigten wird auch in einer Schrift 
vertheidigt, die unter dem Titel: Abhandlung 
über die Schaͤdlichkeit des Auswen— 
diglernens der Predigten, ein Beytrag 
zur Aufklaͤrung, 1791 in Berlin herauskam; 
und auch in ihr ſucht der Verfaſſer die Gründe für 

wider 

emo! 
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dann zu erwarten, wenn man, wie ich es allerdings 
fuͤr Pflicht halte, der Verſuche zum Erlernen der 
Predigten nicht uͤberhoben zu ſeyn glaubt, fie oft 
wiederholt, und ſie, ſelbſt wenn man ſich auch auf 
die Feſtigkeit feines Gedaͤchtniſſes nicht verlaſſen 
kann, nie ganz einſtellt. Das Herleſen der ganzen 
Predigt wird dann immer ein ſeltner Fall ſeyn; auch 
der Kanzelredner, der ſich dazu genöthigt ſieht, 
wird dieß für diejenigen, die es ihm nicht gern er⸗ 
lauben, noch immer faſt unmerklich zu machen 
i und erwirbt ſich dadurch weit leichter die 
eit, ohne Vorbereitung im Zuſammenhange 

und mit Beyfall zu reden. 


Kirchenfeſte. 


Ehedem wurde in allen Kirchen der Lutheraner 
die öffentliche Gottesverehrung, außer den Sonnta⸗ 
gen, auch an den Kirchenfeſten, die in den meiften Luthe 
riſchen Ländern ſonſt noch eingefuhrt waren, gefeyert; 
in der Schwediſchen und Finniſchen Kirche 
auch an den Apoſteltagen und an den Bußtagen; in 
der St. Peterskirche auch noch am Mittewochen, 
in der St. Annenkirche am Donnerſtage. Im 
Jahr 1774 den ten Auguſt befahl das Juſtizcolle⸗ 
glum den fucherifchen Predigern in St. Peters⸗ 
burg und den Conſiſtorien in Liefland, Eſth· 
land und Finnland, nach dem Inhalte der Schwe⸗ 
diſchen Kirchenverordnung von 1772 an Wei bnach⸗ 
ten, Oſtern und Pfingſten nur die zwey erſten 
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Tage zu feyern, das Feſt der Heim ſuchung Mar 
tiä, den grünen Donnerſtag, die Apoſtel⸗ 
tage und die kleinen Bußtage ganzlich abzufchaffen, 
nur den neuen Jahrstag, den Tag der Erſchei⸗ 
nung Chriſti und der Verkündigung Mar 
rid, den Charfreytag, das Feſt der Himmels 
fahrt Jeſu und den Johannistag beyzubehalten, 
und die uͤbrigen kleinen Feſte, Maris Reinigung, 
Michaelis und den von den Schweden und Finnen 
nur allein geſeyerten Allerheiligentag, auf den 
folgenden Sonntag zu verlegen. Nur ſolllen Ma⸗ 
rid Reinigung, wenn es in der Woche vor dem 
Faſtuachtsſonntage fiel, an dem vorhergehenden 
Sonntage, und die allgemeinen Buß» und Bettage 
der Schweden und Finnen anſtatt des Freytags 
am Sonnabend angeftelle werden. Jetzt find indeſ⸗ 
fen auch dieſe Buß- und Bettage ſchon lange einge⸗ 
ſtellt. Die Verfügung, die das Juſtizeollegium in 
Ruͤckſiche auf die Feyer dieſer Feſte machte, wurde 
durch die Vorſtellung des General » Majors und da⸗ 
maligen Gouverneurs zu Wiburg, Nicolaus Frey⸗ 
herr von Engelhardt, an das Juſtizcollegium vom 
often July, der darüber mit dem dortigen Conſi⸗ 
ſtorio Ruͤckſprache gehalten hatte, veranlaſſet. In 
dieſer Vorſtellung zeigte er an, daß durch die Be⸗ 
folgung der Schwediſchen Verordnung nicht nur 
eine Gleichfoͤrmigkeit mit den Schwed iſchen Glau⸗ 
bensgenoſſen in der Feyer der Kirchenfeſte erhalten, 
ſondern auch den Irrungen und Colliſionen vorge⸗ 
beugt würde, die ſonſt, beſonders in Sinn land und 
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in den durch die Rei 


e getheilten Kirchſpie⸗ 
mit ihren Schwedi⸗ 
irche und Eines Predi⸗ 


Befehl, den 
Proteſtantiſch 
liſchen Land 

waͤren abgeſcha 


dern, einen landes verderblichen Muͤßiggang erzeigt und 
dem fleißigen Ar inderniſſe in den Weg ge⸗ 
legt haͤtten. Die Convente in St. Petersburg 
waren zwar unzufrieden, daß das Juſtizeollegium 


die Abſchaffung und die Verlegung der Feſitage be. 


fahl, weil fie glaubten, daß nur fie das Recht hätten, 
ihre kirchlichen Einrichtungen zu veraͤndern. Sie 
verhinderten indeſſen die Prediger nicht, die Verfü« 
gung des Juſtizcollegii zu befolgen, weil man ſchon 
in verſchiedenen Laͤndern Deutſchlands dieſen 
Schritt gethan, und dafür fo wichtige Gründe hatte. 
Nur ſtellten die Prediger der Peterskirche dem 
Juſtizeollegio vor, daß ihre Gemeine die Beybehal⸗ 
tung des gruͤnen Donnerſtags verlangte. Das 
Collegium gab hierin nach und erlaubte nun die Feyer 
diefes Tages allgemein. In der Kirche des Inge⸗ 
nieurcadertencorps verſammlete ſich die Ge⸗ 
meine bis 1797 noch am dritten Tage, der ſonſt auch 
zur Feyer der Geburt Jeſu beſtimmt war, weil das 
Einweihungsſeſt, das auf dieſen Tag in der holzer⸗ 
uen Kirche, die nun in eine ſteinerne verwandelt iſt, 
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angeſetzt wurde, jährlich erneuert ward. Die engli⸗ 
ſche Gemeine feyert außer dem Charfreytage und 
dem zweyten Oſtertage, an welchem aber keine Pre⸗ 
digt gehalten wird, kein einziges Wochenfeſt, und 
verſammlet ſich an Weihnachten und Pfingſten nur 
an einem Tage. Auch an den Staatsfeſten des Kay⸗ 
ſerlichen Hofes wird keine öffentliche Gottesvereh⸗ 
rung gehalten. Die Franzöoͤſiſche Gemeine hat 
die kleinern Feſte blos auf den Charfreytag und auf 
den erſten Tag des neuen Jahrs eingeſchraͤnkt. Die 
Hollaͤndiſche auf die Feyer dleſes letzten Feſtes und 
der Himmelfahrt Jeſu; die deutſche hat noch den 
grünen Donnerſtag hinzugeſetzt. Dieſe und die Hol⸗ 
laͤndiſche finden ſich auch an den drey großen Kirchen» 
ſeſten zwey Tage hindurch zur öffentlichen Gottesver⸗ 
ehrung ein. Die Franzoͤſiſche Gemeine nur an einem 
Tage. Auch die Feſte des Kayſerlichen Hofes; das 
Gedaͤchtniß ber Thronbeſteigung und der Kroͤ⸗ 
nung der Ruſſiſchen Monarchen; die Jahrtage 
der Geburt und der Namen, die ſie und die Kay⸗ 
ſerliche Familie führen, und ſeit 1768 auch das Ans 
denken der an der Kayſerin und dem Großfuͤrſten, 
Paul Petrowitſch, gluͤcklich vollſogenen Einim⸗ 
pfung der Blattern, ſind zu kirchlichen Feſten beſtimmt. 
Die Anzahl dieſer Staatsfeſte betrug im Jahr 1796 
auf neun und zwanzig. Ein Theil von ihnen fiel 
freylich in manchen Jahren auf Sonntage und Kir⸗ 
chenfeſte; fünf, welche die Großſuͤrſtliche Familie bes 
treffen, wurden auf die ſchon vorhin verordneten Tage 
verlegt. Zugleich werden gefeyert: das Geburtsfeſt 
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der Kayſerin und das Namensfeſt der Großfuͤrſtin 
Alexandra Pawlowna, die dann, wenn ſie in 
den vier letzten Tagen der Charwoche einfallen, am 
zweyten Oſterfeſte gefeyere werden. Die Namens- 
feſte des Großfuͤrſten Conſtantin Pawtowit ſch 
und der Großfuͤrſtin Helena Pawlownaz der 
Großfürfin Maria Fedorowna, und ihrer 
Prinzeſſin Maria Pawlowna; die 9 Namensfeſte 
der Kayſerin und der Großfürftin Catharina 
Pawlownaz die Geburtsfeſte des Großfuͤrſten 
Alexander Pawlowitſch und ſeiner Schweſter 
Helena Pawlowna. Nach dem Tode der Kay⸗ 
ſerin, Catharina der zweyten, werden noch fünf 
und zwanzig Feſte geſeyert: Im Jan. den 7ten das 
Geburtsfeſt der Großfuͤrſtin An na Pawlowna. 
Den ızten das Geburtsfeſt der Großfürſtin El i⸗ 
ſabeth Alexiewna. Im Febr. den 3ten das 
Namensfeſt der Großfuͤrſtinnen Anna Feodo⸗ 
rowna und Anna Pawlowna; den Aten das 
Geburtsfeſt der Großfürftin Maria Pawlowno. 
Im April: den 2 7ſten das Geburtsfeſt des Groß ⸗ 
fürften Con ſtantin Pawlowitſchz im May: 
den roten das Geburtsſeſt der Großfuͤrſtin Catha⸗ 
rina Pawlowna, den 2 ſten das Namensſeſt 
des Großfuͤrſten Conſtantin Pawlowit ſch. 
Im Juni: den 25ften das Geburtsfeſt des Groß⸗ 
fürften Nicolai Pawlowitſch, den 2 ghſten das 
Namensſeſt des Kayſers Paul des Erſten. Im 
Juli: den 2 aſten das Ramensfeſt der Kayſerin Mas 
ria Feodorowna und der Großfuͤrſtin Maria 
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Pawlownaz den zoften das Geburtsfeſt der Groß⸗ 

fürffin Alexandra Pawlomna, Im Auguſt: 

den zoften das Nan ſt des Großſuͤrſten A le⸗ 

vander Pawlowitſch. Im Sept.: den sten 

das Namensfeſt der Großfuͤrſtin Eliſabeth Ale- 

riewna, den 1 aten das Geburtsfeſt der Großfuͤrſtin 

Anna Feodorowna, den 2often das Geburtsfeſt 
des Kayſers Paul des Erſten. Im October: 

den raten das Geburtsfeſt der Kayſerin Maria 
Feodorowna. Im Nov.: den Sten das Throne 
beſteigungsfeſt des Kayſers Paul des Erſten. 
Im Dec.: den öten das Namensfeſt des Großfuͤr⸗ 
ſten Nicolai Pawlowitſch, den raten das Ge⸗ 
burtsfeft des Großfuͤrſten Alexander Pawlo⸗ 
witſch und das Geburtsfeft der Großfuͤrſtin He⸗ 
lena Pawlowna. An dieſen Staatsſeſten halten 
einige Prediger Vorträge über Materien, die ſich 
darauf beziehen, andere leſen nur ein darauf einge⸗ 
richtetes Gebet ab. Die übrigen Danffefte, zu denen 
o fentliche, gluͤckliche Begebenheiten Gelegenheit 
geben, werden faſt immer an einem dazu beſtimmten 
Sonntage, ſehr ſelten an einem andern Wochentage 
angeſetzt. 


Oeffentliche Gottesverehrung am Nachmittage 
und zu andern Zeiten. 


Die doppelte Tageszeit, in der man ſich am 
Sonntage und an den großen Kirchenfeſten zur öffent⸗ 
lichen Gottesverehrung verſammlete, hat man in den 
meiſten Lutheriſchen Kirchen in St. Petersburg ſeit 
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fünf bis zehn Jahren auf eine einzige eingeſchraͤnkt. 
Vorhin waren ſowohl der Nachmittag als der Vor⸗ 
mittag, nur nicht die Fruͤhſtunden, dazu beſtimmt. 
Auch der einzige Prediger einer Gemeine mußte zwey⸗ 
mal Kanzelvortraͤge halten, nur der Waßiley⸗ 
Oſtrowſche machte davon dann Ausnahme, wenn 
er noch andere Amtsverrichtungen zu beſorgen hatte. 
Jetzt verſammlet man ſich des Nachmittags um zwey 
Uhr nur allein in der Peterskirche und in der 
Bruͤdergemeine an jedem Sonntage und bey jeder 
Feyer der drey großen Kirchenſeſte; in der St. An 
nenkirche ſeit 1780 jeden dritten Sonntag, an dem 
das Abendmahl ausgetheilet wird; in der Schwer 
diſchen in den Faſten zur Anhörung der Vor ⸗ 
träge über die eidensgeſchichte; in der Finniſchen 
in den Sommermonaten, vom erſten Trinitatisſonn⸗ 
tage bis zum zwölften, weil dann Katechismuspre⸗ 
digten gehalten werden, und am erſten Tage der drey 
großen Kirchenfefte, W eihnachten, Oſtern und 
Pfingſten, auch immer um zwey Uhr, und ſingt 
in allen dieſen Kirchen nur überhaupt zwey Lieder; 
in der Hollaͤndiſchen Kirche mehrentheils an dem 
Tage, der zur Abendmahlsfeyer beſtimmt iſt; in 
der Katharinenkirche und in der Kirche der 
Landeadetten und des Ingenieurcorps an 
keinem Nachmittage. Die Urſachen, warum die 
nachmittaͤgliche Gottesverehrung bey einigen Ge⸗ 
meinen eingeſchraͤnkt, bey andern ganz aufgehoben 
wurde, lagen theils in der Gemeine ſelbſt, theils in 
den Umftänden, die dazu die Veranlaſſung gaben. 

Die 
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Die Anzahl der Zuhörer verringerte ſich immer 
mehr, und ward endlich fo klein, daß oft nur fehr mes 
nige einzelne Perſonen erſchienen, die man, weil ſie 
ſich nur hie und da zeigten, erſt ſuchen mußte. 
Dieſe immer merklichere Abnahme der Zuhörer ent» 
fand daher, daß die Mahlzeiten in den meiſten Haus 
fern nach und nach immer fpäter und erſt um die 
Zeit, in der die Gottesverehrung ihren Anfang nahm, 
angeſetzt wurde. Familienglieder, Bekannte und 
Freunde fanden ſich nach der hieſigen Gewohnheit 
dabey ein. Bey dieſer Gelegenheit wurden die 
Mahlzeiten, wenn man ſie auch fruͤher hielt, ver⸗ 
läͤngert, und die Geſellſchaft zog die Unterhaltung, 
die fie hier fand, dem Kirchenbeſuche vor. Auch 
die Ehefrauen und das Geſinde, für welche dieſe An⸗ 
dachtsuͤbungen vorzüglich beſtimmt waren, weil ihre 
haͤuslichen Geſchaͤſte fie verhinderten der Gottesver⸗ 
ehrung am Vormittage beyzuwohnen, erſchienen aus 
der Urſache auch nur ſelten, und faſt gar nicht mehr. 
Die Prediger wollte und konnte man nicht nöthigen, 
in einem großen Gebäude, bey faſt leeren Stuhlbäne 
ken, aufzutreten; konnte es am wenigſten denen zumu⸗ 
then, welche die Kanzel an dieſem Tage ſchon ein⸗ 
mal beſtiegen und keinen Gehuͤlfen hatten. Dieß 
war der Fall bey der Schwediſchen Gemeine, als 
jene ſich ihre eigne Kirche baute, oft auch bey der 
Finniſchen, wenn es dem Prediger an dem Ge⸗ 
huͤlfen, den er ſelbſt beſoldete, ſehlte, oder wenn er 
ſich dieſe Koſten erſparen wollte; und einige Jahre 
lang auch bey der Stuͤckhoͤfiſchen nnd Waßi⸗ 
Zweyter Band. K 
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ley⸗Oſtrowſchen. Der jetzige Prediger der letz⸗ 
tern war nicht einmal durch ſeine Beſtallung dazu 
verpflichtet, und erklaͤrte, wie man ihm die einges 
führte Gewohnheit zweymal an einem Tage öffent» 
liche Vortrage zu halten entdeckte, daß er den an 
ihn ergangenen Ruf unter dieſer Bedingung nicht 
wuͤrde angenommen haben, weil er bey den Begrif⸗ 
fen, die er von der Würde dieſer Vorträge hätte, und 
bey feinem Vorſatze, denſelben gemäß zu handeln, 
vorausſähe, daß er bey beyden, oder wenigſtens bey 
dem einen nicht die Erwartung, die man von ihm 
hatte, und die Forderungen, die er dabey an ſich ſelbſt 
machte, wuͤrde erſuͤllen konnen. Man drang hier- 
auf nicht weiter in ihn, und bat ihn nur, zwey Can⸗ 
didaten, die ſich damals hier aufhielten, dieß Ges 
ſchaͤfte wechſelsweiſe aufzutragen. Sie übernahmen 
es; aber bey der immer größern Abnahme der Zuhd⸗ 
rer konnte man es ihnen nicht laͤnger zumuthen. Der 
Prediger hielt jetzt ſelbſt uͤber ganze bibliſche Kapi⸗ 
tel einen kurzen Vortrag, und in den Sommermo⸗ 
naten, ſo wie es ſonſt gewöhnlich geweſen war, Kin⸗ 
derunterricht. Aber ſchon nach einigen Jahren mußte 
auch er den erſtern einſtellen, weil man dieſe öͤffent⸗ 
liche Andachtsuͤbungen immer weniger und oft gar 
nicht beſuchte. Im Sommer dauerte der Kinder⸗ 
unterricht fort. Bey der Veraͤnderung, die der 
Convent mit der Kirchenſchule vornahm, wurde zwar 
der Rector, den man wählte, verpflichtet, Nachmit⸗ 
tagspredigten zu halten, und zugleich den Kindernn⸗ 
terricht zu übernehmen; aber bey vier Männern, 
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die dieſes Amt nach einander bekleideten, bemerkte 
man eben, fo wie vorher, die immerfortſchreitende Ab⸗ 
nahme der Zuhörer, obgleich in der letzten Zeit der An⸗ 
fang dieſer Gottesverehrung eine Stunde ſpaͤter, als 
bisher, angeſetzt war. Man ſtellte die Nachmittagspre⸗ 
digten ſchon 178 4 im Herbſte wieder ein, und als der 
Convent 1786 ſich durch eine Verfügung des Schul⸗ 
directorii bey der Peterskirche und durch den Be⸗ 
fehl der Schulcommiſſion genöthigt ſah, die Lehrer 
der Kirchenſchule ihres Amtes zu entlaſſen; fo hatte 
dieß den Erfolg, daß die Schule aufgehoben wurde, 
und daß ſeit 1787 auch die nachmittaͤglichen Andachts⸗ 
uͤbungen, weil man dem Prediger bey dem wenigen 
Nutzen, den fie ſchaften, die Fortſetzung derſelben 
nicht mehr zumuthen konnte, ganz aufhoͤrten. Um 
indeſſen zu verſuchen, ob man nicht wenigſtens den 
Nutzen des Kinderunterrichts im Sommer dadurch 
ſortdauernd machen koͤnnte, daß man ihn auf eine 
bequemere Zeit verlegte, uͤbernahm ihn der Prediger 
des Vormittags, gleich nach dem Ende ſeines Kan⸗ 
zelvortrags. Aber auch dieß hatte nicht den gehof⸗ 
ten Erfolg. Nach zwey Jahren mußte er eben⸗ 
falls, weil immer weniger Kinder und endlich gar 
keine mehr erſchienen, eingeſtellet werden. In der 
St. Annenkirche wurden die Nachmittagspredig 
ten — denn Kinderunterricht hielt man nie, — 
anfangs auch von dem Prediger ſelbſt gehalten. 
Seit 1762 trug man ſie auch dem Rector der Schule 
auf. Der erſte, der ſie uͤbernahm, und zugleich als 
Nachmittagsprediger angeſtellet wurde, war der ver⸗ 
K 2 
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ſtorbene Paſtor Großkreuz. Sie wurden indef 
fen ſchon 1780 aus eben der Urſache, warum ſie in 
den andern Gemeinen unterblieben, nicht mehr be⸗ 
ſtaͤndig fortgeſetzt; man ſchraͤnkte fie nur auf die 
Sonntage ein, an welchen das Abendmahl öffentlich 
ausgetheilt wird. Auch Paſtor Henning ſtellte 
den Nachmittags ⸗Gottesdienſt in der Landcadetten⸗ 
kirche in feinen letzten Amtsjahren ohngeſaͤhr 1775 
aus einer gleichen Urſache ein, und die beſondern Er⸗ 
bauungsſtunden, die er noch außerdem, nach dem 
Nachmittags ⸗Gottesdienſte, für eine Auswahl unter 
den Mitgliedern feiner Gemeine hielt, ohngefähr 
1786. In der Petersgemeine bleibt zwar 
die o ffentliche Gottesverehrung in den Nachmittags. 
ſtunden des Sonntags weniger unbeſucht; aber die 
Anzahl der Zuhörer verringert ſich doch auch immer 
merklicher. — Ehedem war auch in einigen Lu⸗ 
eheriſchen Kirchen, außer in der Waßiley⸗ 
Oſtrowſchen, in der Kirche des Landeadet⸗ 
tencorps und in der Finniſchen, einer der uͤbri⸗ 
gen Wochentage entweder immer, oder doch in einer 
gewiſſen Jahreszeit, zu öffentlichen Andachtsverſamm⸗ 
lungen beſtimmt; in der Peterskirche immer 
der Mittewochen, in der St. Annenkirche der 
Donnerſtag, nur dann nicht, wenn an einem andern 
Tage der Woche ein Kirchenfeſt einfiel. In der 
Schwediſchen wurden nur in der Faſtenzeit über 
die Leidensgeſchichte Jeſu, oder über andere Gibfifche 
Stellen, und im Sommer, von Pfingſten bis Mi- 
chaelis, jedesmal am Mittewochen, uͤber den Kate» 
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chismus Predigten gehalten. Aber da auch dieſe 
offentlichen Vortraͤge in allen dreyen Kirchen immer 
ſeltner beſucht wurden, ſo veranlaßte dieß ebenfalls 
die Einſtellung derſelben. In der Peterskirche 
ſetzte man fie anfangs nur einige Monate im Som⸗ 
mer aus. Seit ohngefäͤhr zehn Jahren find eben, fo 
wie ſeitdem auch in der Annenkirche, nur allein 
die Faſtenwochen dazu beſtimmt. Die Mittewochs⸗ 
predigten in der Schwediſchen Kirche haben auch 
ſchon ſeit der Zeit aufgehört, da die Faſtenvortraͤge 
am Nachmittage des Sonntags gehalten werden. 


Verhalten der Zuhoͤrer. 


Unter den Handlungen der öffentlichen Gottes ⸗ 
verehrung herrſcht, wenn die Anzahl der Zuhörer 
auch noch fo groß iſt, in allen Proteſt antiſchen 
Kirchen eine feyerliche Stille. Auch die Ruſſen der 
untern Volksklaſſen, welche die Neugier zuweilen 
berben führt, unterbrechen fie nicht. Einige Zur 
börer erſcheinen zwar nicht zur beftimmten Zeit, und 
oft ſehr ſpaͤt, manche entſernen ſich wieder, ehe die 
Handlungen der Gottesverehrung ganz geendigt 
ſind; aber ohne alles Geraͤuſch. Faſt nie ſieht man, 
fo wie in andern großen Städten, daß ganze Hau⸗ 
fen und einzelne Perſonen, die mitten unter dem 
Kanzelvortrage, oder unter dem Kirchengebete und 
bey den Fuͤrbitten, bald ankommen, bald ſich ent⸗ 
fernen, durch dieſen beftänbigen Wechſel den Kan⸗ 
zelredner in feinem Vortrage, die Zuhörer in ihrer 
Auſmerkſamkeit ſtoren; wenigſtens find dieſe Bey ⸗ 
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ſpiele ſehr ſelten. Nur einmal bemerkte ein Predi⸗ 
ger, daß eine feiner Zuhörerinnen von einem der 
oberſten Stände es ſich zum Geſetz gemacht zu haben 
ſchien, ſich nicht eher als gegen das Ende feines 
Vortrags, und immer mit vielem Geräufch, einzuſtel⸗ 
len. Lange duldete er dieſes nicht anſtaͤndige Betragen. 
Endlich hielt er einmal, als er ſie ankommen ſah, 
fo lange inne, bis das Geraͤuſch geſtillt war, und 
ſie die Aufmerkſamkeit der übrigen Verſammlung 
nicht mehr auf ſich zog. Jeder verſtand dieſen Wink, 
nur ſie nicht, weil er bey ihr die Vermuthung, auf 
die ſonſt Niemand fiel, erweckte, daß jener dieſe 
Pauſe aus Ehrfurcht für fie und für ihren Stand 
gemacht habe. Man führte fie indeſſen von ihrem 
Irethum zuruck. Sie ließ ſich belehren und 
ſtellte ſich nicht mehr fo fpät ein. Eben dleſer Pre- 
diger hatte das Mißvergnügen gewahr zu werden, 
daß ſeine Zuhörer eine Zeitlang die Kirche mitten 
unter der Schlußſtrophe, die nach der Ausſprechung 
des Segens aus einem bekannten $iede geſungen 
wurde, in großer Anzahl verließen. Dieß vor 
anlaßte ihn einmal von der Kanzel anzuzeigen, durch 
den frühen Aufbruch vieler Zuhörer bey der Schluß⸗ 
ſtrophe wuͤrde die Abſicht, in der man ſie anſtimmte, 
verfehlt, und andere, die ihre Andacht noch nicht ge ⸗ 
endigt hätten, ſähen ſich dadurch geſtört. Dieß be⸗ 
merke man in andern Kirchen nicht, und ruͤhre ver⸗ 
muthlich daher, daß dieſe auf der Tafel nicht ange⸗ 
zeigte Strophe von ihnen ſchwer zu finden ſey. Um 
dieß Hinderniß der Andacht, die auch fie ſonſt gewiß 
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noch auf einige Augenblicke fortfegen würden, aus 
dem Wege zu räumen, werde kuͤnftig immer die letzte 
Strophe des vorhergehenden Liedes zum Schluß an⸗ 
geſtimmt werden. Dieſe An hatte den erwarteten 
Erfolg. Nicht nur ſchon am fe N dena 
ſondern auch ſeitdem wird jener frühe Aufbruch nicht 
mehr bemerkt. 


Religionshandlungen, unmittelbar nach dem 
Kanzelvortrage. 


Das, womit der Prediger der Pessentd nei 
ſchen Gemeinen in andern Ländern feine Zubörer 
vor dem Abtritt von der Kanzel unterhält, iſt auch 
in den Petersburgiſchen Kirchen üblich. Auf den 
Schluß der Predigt ſelgt unmittelbar das allgemeine 
Kirchengebet. Bey demjenigen, was man Bienebehem 
in den deutſchen Lutheriſchen Kirchen eingeführt hatte, 
war man vor dreyßig Jahren noch immer hinter ſel⸗ 
nem Zeitalter zurückgeblieben. Einkleidung, Aus⸗ 
drucke, Wendung, alles bewies, daß man dieß Ge⸗ 
bet in den erſten Abſchnitten dieſes Jahrhunderts zur 
ruͤckſetzen mußte. Die Prediger der neuern Zeiten 
vertauſchten es daher bald mit einem andern, das 
jeder von ihnen ſelbſt entwarf, und dieſe 8 1 
ſchung war ſo wenig anſtößig, daß man fie vielmehr 
billigte. An dem zweyten Tage der großen Kirchen 
fefte und an den kleinern, die noch geſeyert BR» 
leſen manche Prediger zur Abwechſelung bald = 
neuen Schriften ein Gebet vor, deſſen Inhalt 
ſich auf die Feſte eee aus neuern Ge⸗ 
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ſangbuͤchern ein ſchickliches Lied, und uͤbergehn das 
Kirchengebet. Bey der Schwediſchen und Fine 
niſchen Gemeine hat man mit den letztern keine Ver⸗ 
änderung vorgenommen. Es iſt eben daſſelbe, das 
ſchon lange in ganz Finnland und Schweden 
verleſen wird, nur ſind darin freylich die Fuͤrbitten, 
die ſich auf das dort regierende Haus beziehen, aus» 
gelaffen, und an deren ſtatt ſolche, die das Verhaͤlt⸗ 
niß der hiefigen Schweden als Unterthanen der 
Ruſſiſchen Kayſerin erfordert, eingeſchaltet worden. 
Bey den öffentlichen Fürbirten und Dankſagungen ver« 
meldet man alles Gepraͤnge der Titel, und alle Aus⸗ 
druͤcke, durch die man ehedem die Geburt, den Stand, 
und die Würden derer, die dieſe Wuͤrden verlangten, 
kennbar machte. Von 1766 bis 1 778 horte man zwar 
noch in Einer Kirche dieſes Titelgepraͤnge, und bey 
den Fürbitten für Woͤchnerinnen ihre ganze Sipp⸗ 
ſchaft nennen; jetzt in keiner. Man glaubt, daß ſich 
der Prediger mehr durch ſeine innere Würde, als 
durch dieſe Art ſich beliebt zu machen, empfehlen 
muͤſſe; daß jede Art der Auszeichnung hier unſchick⸗ 
lich ſey, weil bey Bedüͤrſniſſen, die alle ohne Unter⸗ 
ſchied der Geburt, der Wuͤrden und des Standes 
eben fo ſehr, als andere, fühlen, und bey ihrem glei» 
chen Verhaͤltniſſe gegen den allgemeinen Wohlthaͤter 
der Menſchen Niemand dieſe Rüͤckſicht auf buͤrger · 
liche Vorzüge erwarten duͤrfe. Man bedient ſich 
daher bey der Anzeige der Fuͤrbitten immer gleicher 
Ausdrucke. Bey manchen Gemeinen hort man ins 
deſſen einige der fonft gewohnlichen Fürbitten ſaſt 
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nie. Schwangere verlangen ſie in keiner einzigen, 
Relſende äußerſt ſelten. Kranke in den meiften 
Gemeinen, in andern nur dann, wenn ſie mit lang⸗ 
wierigen Uebeln behaftet ſind, oder gefährliche Zu⸗ 
fälle haben. Dankſagungen für Woͤchnerinnen find 
in allen Kirchen eingefuͤhrt, aber fuͤr geneſene Kranke 
hörst man fie in einigen, Jahre hindurch, nie, in 
andern oft. Von den Verſtorbenen wird, wenn 
es Erwachſene ſind, ihr Taufname und ihr Ges 
ſchlechtsname, ihr Stand, ihr Alter und ihre 
Krankheit bekannt gemacht, ebenfalls ohne irgend 
einen Ausdruck, der als Titel den Unterſchied des 
Standes anzeigt. Auch bey dem Aufgebot eines 
Brautpaars ſetzet man jetzt bey dem Namen des 
Bräutigams blos den Stand und den Geburtsort, 
bey der Braut noch den Namen und den Stand 
ihres Vaters hinzu. In der Schwediſchen und 
Finniſchen Kirche wiederholt man das Vater 
Unſer, das beym Anfang der Predigt gehört wird, 
auch nach den Fuͤrbitten und Dankſagungen, in eini⸗ 
gen deutſchen Kirchen nicht, oder doch nicht immer. 
Bey den Anfangsworten dieſes Gebets folgen einige 
Prediger, wie es auch ſchon Buͤſching zu thun 
pflegte *), den Regeln unſrer Sprache **) und klei ⸗ 


) Buͤſchings eigne Lebens beſchreibung 

S. 392. 

) Herr Doctor J. Carl Oelrich ſagt zwar in ſei⸗ 

ner hiſtoriſch-kritiſchen Nachricht von 

einer ſeltenen Ausgabe des Heidelber— 

ziſchen Katechismus der Reformirten 
85 
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Ken, um die Gedankenloſigkeit, mit der es ſonſt leicht 
hergeſagt und in der Stille nachgeſprochen wird, zu 
verhindern, den Inhalt der Bitten in andere Aus⸗ 
druͤcke ein!). Nur das, was die Gemeinen noth⸗ 


Kirche in Spaniſcher Sprache. Berlin 


1793. daß man denjenigen, der öffentlich n 


fer Vater beten würde, für keinen Luthera⸗ 
ner, ſondern für einen Nef ormirten halten wuͤr⸗ 
de, und daß dieſe Setzung der Woͤrter in der Lu⸗ 
theriſchen Kirche das Mittel ſey, wodurch man 
ſich gleichſam ganz allein von den Neformirten 
den Ferne, und eben deswegen als ſym⸗ 
boliſch beybehalten werden muͤſſe. Aber ſollte 
man in einem Sprachfehler einen ſo unwichtigen 
Unterſchied, der, wie Herr D. Oelrich anzuneh⸗ 
men ſcheint, der einzige noch übrige iſt, im Ernſte 
geltend zu machen ſuchen, und an einem Orte, wo 
die Prediger beyder Kirchen einerley Neligionsleh⸗ 
ren vortragen? lbſt Luther hat in allen Aus. 
gaben ſeiner ſo oft veraͤnderten Bi hung das 
Unſer Vater beybehalten, und es nur blos we⸗ 
gen der Klaſſe der Einfältigen feiner Zeit in feinem 
Katechismus in Vater Unſer veraͤndert. 
Im Baaden⸗Durlachiſchen wurde es 1793 
durch einen Synodalbefehl genehmiget, daß der 
Prediger dieß G am Schluß der Predigt ſtatt 
der wortlichen ſagung, nach dem Bepfpiel 
vieler andern berühmten Gottesgelehrten, in 
kurzen und kernhaften Umſchreibung den € 
meinen vorſpreche. Neues Journal für 
Prediger asſter Band, S. 262. Auch ſchon 
Luther verlangte die Veraͤnderung der Ausdrucke 
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wendig wiſſen muͤſſen, Nachrichten von kirchlichen 
Einrichtungen, von der Feyer der Feſte, die in den 
nachſten Tagen einfallen, und von ber öffentlichen 
Austheilung des Abendmahls, werden nach den Fuͤr⸗ 
bitten und Dankſagungen bekannt gemacht. Poli⸗ 
zeybefehle und Anzeigen, die manche Prediger in 
Deutſchland auf das Verlangen einzelner Perfo- 
nen ableſen, die mit der Abſicht, in der man ſich hier 
verſammlet, gar nicht uͤbereinſtimmen und von den 
guten Eindruͤcken des Vortrags ganz abfuͤhren »), 
hört man von den Petersburgiſchen Kanzeln nie; eben 
fo wenig die obrigkeitlichen Verordnungen, die ges 
wiſſe Berfügungen betreffen, die eben fo gut auf eine 
andere ſchicklichere Art verbreitet werden koͤnnen; 
nur zuweilen die Verordnungen des Juſtizeollegii, 


des V. U. in der deutſchen Meſſe, die er 1526 
in Wittenberg herausgab. Nach der Pre— 
digt, ſagt er, ſoll folgen eine oͤffentliche 
Paraphraſis des Vater Unſer. 


) Dieſe dem Prediger und den offentlichen Andachts⸗ 
verſammlungen nicht anſtaͤndigen Gebraͤuche ruͤgt 
Herr Abt Henke in feiner Zeitſchrift Enfebia, im 
I ſten Stuck, Helm ſtaͤdt 1796, S. 65. Auch in 
dem 1793 zu Upfala gefeyerten Reformationsju⸗ 
bilaͤo that die verſammlete Geiſtlichkeit den Vor⸗ 
ſchlag, daß geringere Publikate nicht von der Kan- 
zel, ſondern nach dem Gottesdienſte auf der Kir⸗ 
chendiele oder dem Kirchhofe verleſen würden. An na⸗ 
len der neueſten theologiſchen Littera⸗ 
turg. von 1794, S. 46. 
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die der Prediger für ſeine Perſon zu befolgen hat und 
die offentlichen Vorladungen entwichener Ehegatten. 
Unter der Regierung der verſtorbenen Kayſerin wur⸗ 
den einige Befehle verleſen, die ganz befondere Wer« 
anlaſſungen hatten; die von ihr geſchehene Bekannt⸗ 
machung über gemeinnützige Anſtalten, über Bege · 
benheiten, welche die Mitglieder der Kayſerlichen Fa. 
mille betrafen und Kriegserflärungen, Unter ber 
Regierung ihres Nachſolgers, des Kayſers Paul 
des erſten, wurde bisher nur das Maniſeſt wegen 
der Huldigung, und ein anderes, das im Januar 
179 7 durch die Unruhen veranlaßt wurde, die in einie 
gen Gouvernements unter den herrſchaftlichen Bauern 
entſtanden, verleſen. Zuweilen ſchließen einige Prediger 
mit einer Liederſtrophe, zuweilen mit einem ganzen Liede 
von neuern Dichtern, das ſich auf den Inhalt ihres 
Vortrags bezieht. Vor der letzten Liederſtrophe, nach 
der die Verſammlung die Kirche verläßt, ſingt 
oder ſpricht der Prediger den Segenswunſch. In 
den deutſchen Lutheriſchen Kirchen wird er 
gemeiniglich mit dem Zeichen des Kreuzes begleitet, 
in der Sch wediſch en und Fin ni ſchen nie. Auch 
einige deutſche Prediger unterlaſſen es zuweilen, weil 
manche Zuhörer auf dieß Zeichen einen Werth zu le. 
gen ſcheinen, den es nicht hat, und nicht haben kann, 
und dabey manchen Aberglauben verrathen. Zuwei⸗ 
len vertauſchen fie auch die morgenländifchen Aus» 
druͤcke dieſes Iſraelitiſchen Segenswunſches mit 
andern, die dem Geiſte des Chriſtenthums augemeſ⸗ 
ſener find. 
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Veranſtaltung neuer Liederſammlungen. 


Ein wichtiges Beduͤrfniß der offentlichen Got⸗ 
tesverehrung find Lieder, bey denen man, in Ruͤckſicht 
auf die Vorſtellungsart der Religionslehren, mit dem 
Zeitalter fortſchreitet, und die in Nückficht auf die 
Einkleidung der Gedanken nicht nur den Verſtand 
befchäftigen, ſondern auch das Herz erwärmen und 
zu frommen Gefühlen hinreißen; in Ruͤckſicht auf 
Sylbengang und Ausdruͤcke mit den Regeln der 
Dichtkunſt und des guten Geſchmacks uͤbereinſtim⸗ 
men. Bey den meiſten alten Liedern bemerkt man 
von dieſer Seite ſehr auffallende Fehler. Die Re⸗ 
ligionslehren werden oft durch die darin herrſchen⸗ 
den Begriffe verunſtaltet. Sie enthalten ſalſche 
Vorſtellungen, durch welche die Religion einen Theil 
ihrer Wuͤrde, und bey dem großen Haufen ihren 
wohlehaͤtigen Einfluß, verliert, und pflanzen lange 
widerlegte Irrthümer fort; die Gedanken hängen 
nicht immer zuſammen. Anſtatt Eindruck aufs Herz 
zu machen, beſchaͤftigt ihr Inhalt blos die Einbil⸗ 
dungskraſt. Die Ausdruͤcke find unwuͤrdig, unedel 
und taͤndelnd; ſelbſt das Ohr wird durch die Härte, 
durch den Uebellaut des Sylbengangs, und durch 
falſche Reime beleidigt. Bey fo vielen Fehlern ver⸗ 
hindern dieſe Lieder die Erbauung, die ſie beſoͤr⸗ 
dern ſollten. Ein Theil der Gemeine, der richtige 
Begriſſe hat, an wohlgeordnete Gedanken gewöhnt 
iſt, Nahrung für Verſtand und Herz ſucht, die beſ⸗ 
ſere Buͤcherſprache kennt, und feinen guten Ge⸗ 
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ſchmack nicht gern verläugnen will, wird unwillig, 
wenn er dergleichen Lieder ſingen ſoll und ſchweigt. Ein 
anderer findet fie zwar nicht anftößig, weil er ſie ſchon 
in der Jugend feinem Gedaͤchtniſſe eingeprägt hatte; 
aber er ſingt ſie entweder gedankenlos her, oder be⸗ 
ftärke ſich immer mehr in feinen Irrthuͤmern und 
in feinen unrichtigen Begriffen. Die deutſchen Lu⸗ 
theriſchen Prediger in Petersburg waren vor 
dreyßig Jahren in die Nothwendigkeit gefegt, ſolche 
unzweckmaßige Lieder fingen zu laſſen. Das Ri⸗ 
gaiſche Geſangbuch, das ſchon nach der Vorrede 
1664 von dem Paſtor und Inſpector Ma g. Jo- 
bann Breverus herausgegeben wurde, und nicht 
nur 1730, ſondern auch noch 1758 und 1761 im- 
mer unveraͤndert abgedruckt ward *), war bey allen 


) Der Titel heißt: Neuviel vermehrtes Nigie 
ſches Geſangbuch, beſtehend aus ſchoͤ— 
nen geiſtreichen Liedern und Pfalmen 
nach Ordnung der Jahrszeiten, nach hie 
ſigem Kirchengebrauche eingerichtet, 
undjetzt mit Geiſt- und troſtreichen Lie⸗ 
dern an der Zahl bis 1377 vermehrt. 
Nebſt einem Andacht- und Troſtvollen 
Gebetbuch. Sowohl auf jeden Tag in 
der Woche, als Veſper-Feſt⸗ Zeit Buße 
Beicht und Communion- Faſt⸗ und Bet⸗ 
Tage, in aller Noth und Anliegen gt» 
richtet. Jedermaͤnniglich zur ſeeli⸗ 
gen Erbauung zu gebrauchen, aufs neue 
mit großem Fleiß uͤberſehen und mit dem Kern aller 
Gebete, wie auch Ihro Maj. Kirchengebet, und 
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hieſigen Gemeinen eingeſuͤhrt, und enthielt einen 
fo großen Vorrath gedankenleerer, von Wortgeklin⸗ 
gel ſtrotzender und mit tändelnden Ausdruͤcken ange» 
füßtter bieder, daß für das jetzige Zeitalter und für 
den gereinigten Geſchmack deſſelben kaum einige 
wenige noch brauchbar blieben. Der jetzige Predi⸗ 
ger der deutſchen Katharinengemeine ſuchte 
ſchon 1767 feine Amtsgenoffen zur Veranſtaltung 
einer neuen Liederſammlung zu bewegen. Sie uns 
terblieb, weil dieſe ſich bey den vielen Widerſpruͤ⸗ 
chen, die fie beſuͤrchteten, nicht getraueten, darüber 
Worſchlaͤge zu thun. Das, was man indeſſen in Pe⸗ 
tersburg damals nicht wagen zu konnen glaubte, 
geſchahe vier Jahre nachher 1771 in Reval. Der 
Magiſtrat und das Stadteonſiſtorium gaben ein vers 
beſſertes Geſangbuch heraus, das nicht nur in der 
Stadt, ſondern auch in vielen Landkirchen eingefuhrt 
wurde *). Nach einigen Jahren fanden die Pre⸗ 
ſonſt merklich verbeſſert, und hoher Potentaten 
allergnaͤdigſten ilegio. 
Hupe Rordi scellaneen, 15tes — 17188 
St. S. 782. Der dieſes Geſangbuchs iſt: 
Sammlung geiſtlicher Lieder der evan— 
geliſch-Lutheriſchen Kirche, zur allge- 
meinen und beſondern Andacht gewid⸗ 
met, und mit Bewilligung Eines Hoch⸗ 
edlen und Hochweiſen Raths dieſer 
Kayſerlichen Stabt Reval zum Druck 
befördert von dem hieſigen Stadt- 
Miniſterio. Reval gedruckt mit Lind 
lorſchen Schriften 1771. 
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diger der Peterskirche, die Nachfolger der erſtern 
wurden, bey jenen Vorſchlaͤgen weniger Bedenklich⸗ 
keiten. In der Verſammlung, welche die Prote⸗ 
ſtantiſchen Prediger ſchon ſeit einigen Jahren woͤ⸗ 
chentlich unter einander hielten, beſchloß man, dieß 
Geſchaͤft gemeinſchaſtlich einzuleiten, zu befördern, 
und die Hinderniſſe, die man dabey finden konnte, 
mit Vorſicht aus dem Wege zu raͤumen. Auf der 
einen Seite wollten die Prediger die Vorurtheile des 
großen Haufens, die ſie auch an dieſem Orte vermu⸗ 
theten, gern ſchonen; auf der andern Seite ſicher 
ſeyn, daß fie ihren Zweck nicht verſehlten. In dies 
fer doppelten Ruͤckſicht mußten fie, wie fie glaub⸗ 
ten, das Geſangbuch, das Eltern und Kinder ſchon 
ſeit einem langen Zeitraum gebraucht hatten, ihren 
Gemeinen nicht auf einmal ganz entziehen, ſondern 
fie nur nach und nach davon entwöhnen. Dieß 
konnte durch eine kleine Sammlung von lauter neuen 
Liedern, die ſich ſowohl durch Inhalt, und durch 
Einkleidung, als durch die Wahl der Gedanken 
und der Ausdruͤcke ſelbſt empföhlen, und die neben 
dem alten Geſangbuche zu gebrauchen wären, ber 
wuͤrkt, und dadurch zugleich ihr Zweck mit den wer 
nigſten Hinderniſſen erreicht werden. Sie wurden 
hierin bald einig, und machten daruͤber 1772 an die 
drey Convente der deutſchen Gemeinen durch eine 
Vorſtellung, die auch der Schwediſche und Fin⸗ 
niſche Prediger Hougberg und Krogius unter 
ſchrieb, ihren Vorſchlag. Der Convent der Katha⸗ 
rinengemeine genehmigte ihn zuerſt; die beyden 

uͤbrigen 
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übrigen folgten dieſem Beyſpiel. Um die Zuhörer 
zum voraus mit den neuen Liedern bekannt zu ma⸗ 
chen, laſen einige Prediger diejenigen, die mit dem 
Inhalt ihres Vortrags uͤbereinſtimmten, oft von der 
Kanzel ab. Die Auswahl der Lieder, die der Pre. 
diger Grot, Herold und Wolff in einer befon« 
dern wöchentlichen Zuſammenkunſt uͤbernahmen, 
wurde in einer andern Verſammlung eleſen, und 
aufs neue beurtheilt. Dieſer letzten wohnten auch 
der Schwediſche und Finniſche Paſtor immer, 
der Prediger des Landcadettencorps, Henning, und 
der damalige Prediger der St. Annenkirche, Lon 
ſert, nur einmal bey. Die Sammlung dieſer lieder, 
deren Anzahl zwey hundert und vier beträgt, erſchien 
ſchon 1773 *), zu einer Zeit, da man in den mei⸗ 
ſten Orten Deutſchlands für dieß Beduͤrfniß der 
gemeinſchaftlichen Erbauung, fo ſehr man es auch 
ſchon fühlte, noch fo wenig geſorgt hatte **), Jetzt 
) Sie hat den Titel: Sammlung Gottes- 
dienſelicher Lieder für die oͤffentliche 
und haͤusliche Andacht. St. Petersburg 
bey Johan rl Schnoor 3, und beſteht 
außer der 2 e, die Herr Paſtor Wolff ver⸗ 
faßte, aus ſiebenzehn Bogen. 
*) In Berlin hatte zwar ſchon das Minift 
Marienkirche 


eine Sammlung von 

gereicht, ſie als einen 

Geſaugbuche bey ihrer Gemeine einführen zu duͤr⸗ 

fen, und die Erlaubniß dazu erhalten. Aber die 
Zweyter Band. 1 
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iſt man zwar in dieſer Ruͤckſicht thaͤtiger; aber den- 
noch ſcheinen die Unruhen, welche die Einführung 
mancher neuen Geſangbuͤcher veranlaßte ), und die 


Einfuͤhrung unterbileb doch einige Jahre. Man 
fand es nachher beſſer, ein ganz neues Geſangbuch 
zu veranſtalten. Die Maaßregeln, die man dazu 
waͤhlte, wurden 177 3 genommen. Aber dennoch 
vergingen vier volle Jahre, ohne daß man merk⸗ 
liche Schritte zur Ausführung dieſer Angelegenheit 
machte. Tellers neues Magazin für Pro 
diger, iſter Band, ztes Stuͤck, S. 271 — 274. 
Die Unruhen, welche die Einfuͤhrung des nachher 
herausgekommenen Berliniſchen Geſangbuchs ver⸗ 
anlaften, find bekannt. Vielleicht wären fie nicht 
erfolgt, wenn man der Gemeine das Porftifche 
Geſangbuch nicht auf einmal genommen, und die 
Sammlung der Lieder, die man als einen Anhang 
dazu brauchen wollte, vorher, ſo wie man wollte 
und durfte, eingeführt hatte. 


„) Auch das allgemeine Geſangbuch zum 
Gebrauch der evangeliſchen Kirchen und 
Gemeinen der U. A im Königreich Polen, 
das nach dem Beſchluß der Generalſynode zu 
Wengrow 1782, auf Koſten der Union in Li ſſa 
gedruckt war, und 1785 erſchien, gab in der 
Stadt Schmiegel in Großpolen zu gewalt 
thaͤtigen Auftritten Gelegenheit. Die Einfuͤhrung 
dieſes Geſangbuchs war ſchon von dem größten 
Theil der Gemeine beſchloſſen, man hatte ſchon 
viele Exemplare gekauft und unter die Armen un⸗ 
entgeldlich ausgetheilt, als ein Riemer Balde ſich 
einen Anhang machte, und ſich der Einführung 
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8 
Furcht, fie erneuert zu ſehen, in vielen Städten und 
Landern Deutſchlands dieſen Schritt zu einer 
beſſern Gottesverehrung noch immer zurüͤckzuhal . 
ten ). Wie wenig würde man indeſſen jene Un⸗ 


widerſetzte, unter dem Vorwande, daß es Ketze⸗ 
reyen enthielte. Die Freunde des neuen Geſang⸗ 
buchs gaben, ob fie gleich zahlreicher waren, dem 
Verlangen dieſer Parthey nach. Valde war das 
mit nicht zufrieden, ſondern ſetzte mit feiner Par⸗ 
they die rechtmaͤßigen Kirchenvor 

nahm, unterſt von dem roͤmiſchkatholi⸗ 
ſchen Buͤrg fer und Erbherrn, ihnen Kaffe 
und Archiv ab, und wählte andere, die dem Pre⸗ 
diger keinen Gehalt gaben, und ihn durch die un⸗ 
anſtaͤndigſte Behandlung kraͤnkten. Erſt im Jahr 
1791 wurde die Sache von dem Aſſeſſorial-Gericht 
in Warſchau dahin entſchieden, daß die unvecht« 
mäßig gewählten Vorſteher abgeſetzt, binnen ſechs 
Wochen neue Vorſteher gewählt und dieſen Rechnung 
abgelegt werden ſollte. Homiletiſch-kriti— 
ſche Blaͤtter fuͤr Candidaten des Pre⸗ 
digtamts und angehende Prediger. 
Stendal 1792, ztes Heft, S. 159 und 160. 
Der Herzog von Medlenburg- Schwerin 
ließ fuͤr ſeine Hofgemeine ein neues Geſangbuch 
herausgeben, und aͤußerte dabey den Wunſch, daß 
viele Gemeinen es ſtatt des aͤltern von 1764, das 
noch mit vieler Myſtik angefuͤllt war, annehmen 
moͤgten. Der Superintendent des Guͤſt row⸗ 
ſchen Kirchenkreiſes, Herr Conſiſtorialrath Piper, 
fand es 1795 für noͤthig, es zur Synodalauf⸗ 
gabe zu machen: daß jeder Prediger in einem bes 

(er) 
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ruhen beſorgen Dürfen, wenn man das Beyſpiel der 
Petersburgiſchen Prediger nachahmte ). Der 
große Haufe iſt leicht zu gewinnen, wenn man ſei⸗ 
nen Vorurtheilen nicht immer geradezu entgegen 
arbeitet, und ihm die beſſern Erbauungsmittel mit 


ſondern Aufſatze eroͤffne, was ihm von der Sen⸗ 
fation und Geneigtheit fe ) 8 
buch einzuführen, be nt geworden ſey, 
was für Hinderniſſe der Einführung etwa im Weg 
ſtehn und zur Hebung folcher Hinderniſſe zu thun 
ſeyn mochte. Dem Herrn Paſtor Hamm zu 
Gadebuſch gelang die Einfuͤhrung, wie er am 
Ende feiner Abhandlung: Ueber die Noth - 
wendigkeit verbeſſerter Geſangbücher 
und uͤber das neue Mecklenburgiſche 
Geſangbuch aufuͤhrt. Manche andere Predi⸗ 
ger wollten es eigenn aͤchtig und mit n 
Gemeinen aufdringen, und wurden von ihnen ver⸗ 
klagt. Journal fuͤr Prediger, zoſter Band, 
ates Stüd, S. 157 de. 

©) Der Prediger der Jacobigemeine in der Stadt 
Hildesheim, Knorre, hielt eine gleiche 
Vorſicht fü Da dieſe Stadt das fuͤr das 
Hochſtift eingeführte neue Geſangbuch nicht an ⸗ 
nahm, fo that er 1795 feiner Get je und dem 
Magiſtrate den Vorſchlag, einen Anhang zu dem 
alten Hannoveriſchen Geſangbuche, der nebſt dem⸗ 
ſelben gebraucht wuͤrde, einzufuͤhren, und da meh⸗ 
rere bemittelte Perſonen Gel 
für Duͤrftige noͤrhigen Exer 
reichte er feine. Abſicht. Annalen der neue» 


ſten theol. Litteraturg. von 1795, S. 94. 
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Vorſicht und Klugheit an die Hand giebt. Unbe⸗ 
merkt betritt er ſelbſt die Bahn, auf die man ihn 
hinleiten will. Auch die Vorwuͤrfe der Neuerungs⸗ 
ſucht, welche die Gegner folder Veranſtaltungen fo 
gern verbreiten, und die Gefahr, die fie dabey für 
die Religion zu finden glauben, wuͤrden dann ſehr 
wenig Eindruck machen, und noch weniger die Ver 
muͤhung, durch die man die Abſicht aufgeklaͤrter Pre 
diger zu vereiteln ſucht, beguͤnſtigen. Das wichtigſte 
Hinderniß iſt freylich der Einfluß, den die Prediger, 
welche die Einführung neuer Liederſammlungen miß⸗ 
billigen, auf den großen Haufen haben, wenn ſie 
ihn durch oͤffentliches oder geheimes Anftiften zum 
Widerſtande reizen, und dabey Unruhen erregen 
oder unterhalten. Aber dieß iſt wenigſtens dann 
nicht zu befürchten, wenn jene Prediger Männer find, 
die bey entgegengeſetzten Einſichten, und bey wider⸗ 
ſprechenden Urtheilen, die einen ihren Amtsgenoſſen 
nicht aufzudringen ſuchen, die andern nicht fiir uns 
trüͤglich halten, und bey Anſtalten, die fie nicht be. 
fordern zu können glauben, doch die guten Absichten, 
die ihre Amtsgenoſſen dabey haben, nicht verkennen. 
Noch leichter gelingen dieſe Anſtalten, wenn alle 
Prediger eines Orts fie billigen ). Auch der Ver⸗ 


) Dieß war der Fall, als 1794 ür 
ſtadt Augsburg ein neue ich einge⸗ 
fuͤhrt wurde, nachdem man die n des alten 
ergriffen fand. Die fi tlichen Prediger hielten 
diefe Einführung fir nothwendig. Keiner unter 
ihnen unterſtüzte die Widerſpruͤche, die hie und da 
93 
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ſuch, ſich mit denen, die hieruͤber anders denken, 
zu vereinbaren, bleibt nicht immer ohne Erfolg. 
Man darf hoffen, ſie weit eher zu gewinnen, und bey 
dieſer Vereinbarung wenigſtens nicht beſorgen, daß 
ſie, wenn man auch ihre Einſichten und ihre Urtheile 
nicht auf feiner Seite hat, jenen Anſtalten entgegen ⸗ 
arbeiten werden. Beydes iſt wenigſtens nie ſicherer 
zu hoffen, als wenn die Prediger bey kirchlichen Ges 
brauchen freye Hände haben, und wenn man ihnen 
die Veraͤnderungen, die dabey vorzunehmen ſind, 
uͤberlaͤßt »). Dieſe Bemerkungen werden durch die 


laut geworden waren. Außer der obrigkeitlichen 
Verordnung, die vierzehn Tage vorher in den Kir⸗ 
chen bekannt gemacht wurde, ſprach man von den 
Kanzeln ſonſt nichts dafür und dawider. Jour⸗ 
nal für Prediger, 29ſter Band, ıfles Stuͤck, 


en auch 1792 die Stände der Nieder⸗ 

Sie veranſtalteten in aller Stille durch 

azu erwaͤhlte Männer ein neues Geſang⸗ 

buch, lieſſen es drucken, und zugleich als Anhang 
eine Auswahl aus den bisher dort gebrauchten 
Geſangbuͤchern. Es ward in den Gemeinden be⸗ 
kannt gemacht, daß ein neues Geſangbuch fuͤr 
wenig Groſchen zu haben ſey, ohne daß gleich vom 
offentlichen Gebrauche die Rede war. Einige Ge⸗ 
richtsherrſchaften, die ihre Unterthanen kannten, 
ließen einige Wochen nachher beym Gottes dienſt 
aus dem Anhange und etwa ein Lied aus der neuen 
Sammlung ſingen, und ihre Nachbarn verlangten 
nun nach und nach ſelbſt den Gebrauch des neuen 


Kirchl. Gebr. d. Proteſt. Gem. in Petersb. 167 


Ereigniſſe der neuen Petersburgiſchen Keder— 
ſammlung beſtaͤtiget. Sie wurde, nachdem man die 
Zuhörer darauf vorbereitet und fie ihnen angekuͤn⸗ 
digt batte, den erſten Pfingſttag in eben dem Jahre, 
da fie herauskam, in allen Kirchen der drey Haupt» 
gemeinen eingeführt. Der Prediger Hen ning fand 
jetzt dabey Bedenklichkeiten, und ließ im folgenden 
Jahre einen Auszug des bey ſeiner Kirche eingefuͤhrten 
Halliſchen Geſangbuchs *) für feine Gemeine drucken. 
Lonſert bemerkte, daß ein Theil der St. Annen⸗ 
gemeine das alte Rigiſche Geſangbuch der neuen 
gieberfammlung vorzog, und mit der Einführung der⸗ 
ſelben unzufrieden war. Dieß bewog ihn, nach einigen 
Sonntagen, ſich dieſer neuen Liederſammlung nicht 
mehr zu bedienen, und den Wunſch derer, die das 
Rigiſche Geſangbuch noch wollten beybehalten wiſ⸗ 
fen, zu erfüllen. Bepde thaten indeſſen, ob ſich 


Buchs. Lauſitziſche Monatsſchrift, her 
ausgegeben von D. Chriſtian Auguſt 
Peſcheck. rates Monatsſt. 1792. Sept. Num. 3) 
über die Mittel, ein neues Kirchengeſangbuch in 
offentlichen Gebrauch zu ſetzen. 

) Er führt den Titel: Sammlung erbaulicher 
Lieder, als ein Auszug aus dem Halli» 
ſchen Geſangbuch, zur allgemeinen Er⸗ 
bauung, zuſammengetragen von Hila⸗ 
rius Hartmann Henning, Evang. Prediger 
bey der Lutheriſchen Gemeine am adel. Cadetten⸗ 
corps. St. Petersburg, gedruckt in der Buch ⸗ 
druck. des Kayſerl. Art. und Ing. Cadettencorps, 
bey Johann Carl Schnoor. 1774. 

14 
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gleich ihre Einfichten und ihre Urtheile verandert 
hatten, keinen Schritt, durch den die Gemeinen der 
Peters Wund Katharinenkirche wider die 
neuen Lieder konnten eingenommen werden. Man 
erfuhr freylich auch hier das, was man in gleichen 
Fällen immer erfährt. Jede Neuerung, fo gut und 
fo zweckmaͤßig fie auch iſt, und fo ſehr fie dringendes 
Beduͤrfniß wird, mißfaͤllt blos deswegen, weil fie 
Neuerung iſt, und das alte entweder verdrängt, oder 
doch den Werth deſſelben herabſetzt. Es gab daher 
auch manche, die mit der neuen Lederſammlung nicht 
ganz zufrieden waren. Aber im Ganzen hatte ihr 
Mipfallen für die Einführung und für den ſortdauern⸗ 
den Gebrauch derſelben keine nachthellige Folgen, 
weil es ihnen an einem Berliniſchen A pit ſch und 
an geheimen Beförderern der burch ihn bewürkten 
Unruhen fehlte. Sie ließen deswegen den dffentlis 
chen Gottesdienſt nicht unbeſucht, erſchienen nicht, ſo 
wie in einigen Gegenden Deutſchlands, erſt bey 
dem Ende des Liedes, mit dem der Prediger die Kanzel 
betrat, und entfernten ſich nicht, wenn er fie verließ *), 
um auch nicht einmal die neuen Lieder, die ihnen mißſie⸗ 
len, zu hoͤren; ſie ſangen vielmehr die neuen Lieder 
mit ve), und kauften ſich dieſe Sammlung, wenn fie 


*) Annalen der neueſten theologiſchen 
Litteratur- und Kirchengeſchichte, ter 
Jahrgang, drittes Vierteljahr, Ninteln 1793. 
S. 106 der Beylagen. 

) In Jewer, wo das neue Geſangbuch, das 
ſchon 1793, da man in gemeinen dafür eine 
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gleich bey ihrer haͤuslichen Andacht ihrem alten Geſang · 
buche noch immer treu blieben. Die Prediger mach⸗ 
ten immer mehr Gebrauch von der nenen Samm- 
lung; von dem alten Rigiſchen Geſangbuche ſehr 
ſelten, endlich gar nicht mehr, und nun gewohnten 
die Unzufriedenen ſich eben ſo an die neuen Leder, 
als fie ſich ſchon an die alten gewöhnt hatten. Sie 
ſahen ein, daß fie ihr Rigiſches Geſangbuch in 
der Kirche entbehren könnten, und der Zweck der 
Prediger wurde unvermerkt erreicht. Um ihn deſto 
leichter zu beguͤnſtigen, thaten die Convente das, was 
man in dieſem Falle, um die Schwierigkeiten bey 
der Einführung eines neuen Geſangbuchs zu erleich⸗ 
tern, immer thun ſollte. Sie kauften aus den Kir« 
chenmitteln fo viele Exemplare an, als dazu erfor» 
dert wurden, dieſe Liederſammlung unter diejenigen 
unentgeldlich auszutheilen, die entweder die Koſten 
des Ankaufs zu ſehr ſcheueten oder fie aus Dürftig- 
keit nicht machen konnten. In zehn Jahren war 


guͤnſtige ng annehmen zu koͤnnen glaubte, 
einzuführen befohlen war, erſt 1795 allgemein 
gebraucht wurde, weil einige, die manches darin 
zu finden glaubten, das nicht rechtgläubig, oder 
doch nicht fo verſtaͤndlich, als in dem alten ſey, um 
die Beybehaltung des letztern gleich nach jenem 
erſten Befehl nachgeſucht hatten, unterließen einige 
doch anfangs das Singen der Lieder in der Kirche, 
oder blieben auch ganz aus. Annalen der neue⸗ 
ſten theologiſchen Litteratur von 1795. 
S. 413. 
95 
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die Auflage vergriffen. Jetzt wendete ſich der Ver⸗ 
leger an die Convente mit dem Geſuch, daß ſie den 
Predigern den Auftrag zu einem neuern größern Ges 
ſangbuche geben möchten. Die erſtern waren zur 
Gewaͤhrung dieſes Geſuchs eben ſo bereitwillig, als 
die andern dieſen ihnen ſchriftlich bekannt gemachten 
Antrag annahmen. Die Prediger der St. Pe⸗ 
ters: und Katharinenkirche, Herold Wolff 
und Grot, widmeten ſich in der dazu beſtimmten 
Verſammlung, die wöchentlich wechſelsweiſe in ih» 
ren Haͤuſern gehalten wurde, und der auch der Nach 
folger Lonſerts, Herr Reinbott, in einem nicht 
unbeträchtlihen Zeitraum beywohnte, vorzuͤglich 
dieſem Geſchaͤfte. Sie legten dabey außer der erſten 
Petersburgiſchen Sammlung, von der fie faſt 


alle Lieder aufnahmen, ob ſie gleich auch hie 
und da einige Stellen derſelben veränderten, zu⸗ 
erſt die Zollikofer ſche ), die Frankfur⸗ 
ter ), die Heymiſche ***), die Waldaui⸗ 


) Sammlung geiftlicher Lieder und Ge: 
fänge, zum Gebrauch reformirter Re— 
ligions verwandten, zweyte Auflage, 1767. 

„) Sammlung verbeſſerter und neuer 
Gefänge, zum Gebrauch bey dem oͤf— 
fentlichen Gottes dienſte ſowohl, als 
bey der Privaterbauung. Frankfurt 
am Mayn, bey J. L. Eichenberg ſeinen Er⸗ 
ben, 1772. 

) Geſangbuch für evangeliſche Chriſten, 
beſonders für Landleute, in welchem 
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ſche ), die Dietrichſche in Berlin, und 
die Liederſammlung von Leß und Miller in 
Göttingen, nebſt dem neuen Geſangbuche der 
Bremiſchen Domgemeine, und nachher auch 
das Berlin iſche *) und Hollſteini⸗ 
ſche vos), die unter der Zeit herauskamen, zum 
Grunde. Auch von aͤltern Dichtern: Schmolke, 


689 theils alte, theils neue bieder ent 
halten ſind, nebſt einer Sammlung von 
Gebeten, herausgegeben von M. Joh. Gottl. 
Heym, Prediger in Dolzig. Zuͤllichau, auf 
Koſten des Wayſenhauſes und Fromm anni— 
ſchen Buchhandlung. 1777. 

) Sammlung geiſtlicher Lieder für die 
haͤusliche Andacht, herausgegeben von Ge⸗ 
org Ernſt Waldau, Altern Hoſpitalprediger 
zu Nürnberg. Nürnberg, gedruckt und zu 
finden bey Georg Friedrich Six. 1778. 

) Geſangbuch zum gottesdienſtlichen Ge 
brauch in den Koͤniglich-Preußiſchen 
Landen, 1781, verlegts Auguſt Mylius. 

*) Allgemeines Geſangbuch, auf Könige 
lichen allergnaͤdigſten Befehl zum df> 
fentlichen und haͤuslichen Gebrauche in 
den Gemeinen des Herzogthums Schles— 
wig, des Herzogthums Hollſtein, der 
Herrſchaft Pinneberg, der Stadt Altos 
na und der Grafſchaft Ranzau gewid⸗ 
met, und mit Koͤniglichem allerhoͤch⸗ 
ſten Privilegio herausgegeben. Altona 
Erſte Ausgabe, 1780, gedruckt mit 
Eckhardtiſchen Schriften. 
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Neumeiſter, Rambach, Liskov, nahmen 
fie einzelne Leder auf; die reichſte Ausbeute lie- 
ferten ihnen Gellert, Schlegel, Cramer, 
Neander, Muͤnter, eine geringere Klopſtock, 
Lavater, Sturm, Heeren, die durch einige ein⸗ 
zelne ieder von U z, Ba ſedo w, Krah, von Senft, 
Giſeke, Schiebeler, Kebich, Neumann, 
Suttinger, Heß, Schmidt, Schmitt, 
Selnekker und Eſchenburg vermehrt wurden, 
und zu denen von Paſtor Grot ein Beytrag von ſie⸗ 
ben und funfzig noch ungedruckten Liedern hinzukam. 
Die Auswahl der Lieder beſorgte der letztere. Beym 
Vorleſen derſelben machte jeder ſeine Bemerkungen, 
nach denen einige bald zurückgeſetzt und andere an 
ihrer Statt aufgenommen, bald diejenigen, die man 
zur Aufnahme beſtimmte, entweder in einzelnen Aus. 
druͤcken oder in ganzen Stellen eine andere Geſtalt 
erhielten. In einigen Liedern ſand man die Aus⸗ 
drucke nicht faßlich, den Versbau nicht fließend ge» 
nug, oder glaubte, daß die Gedanken mehr be⸗ 
ſtimmt und berichtigt, und der Zuſammenhang deut. 
licher gemacht werden muͤſſe; in andern bemerkte man 
entweder zu viel Nachläßigkeiten und manche un⸗ 
edle Ausdruͤcke, oder ganze Strophen, die den Ver⸗ 
ſtand derſelben dem gemeinen Haufen deswegen 
ſchwer machte, weil er ſich nicht mit jeder Zeile en⸗ 
digte, und nur halb ausgedruckt war. Dieß letz 
fand man am meiſten bey den ſonſt ſo vorzug! 
ſchönen Crameriſchen Liedern. Man ſuchte ih 
nen daher einen leichtern Gang zu geben, und dieſe 
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Fehler entweder uberhaupt ganz zu verbeſſern, oder 
doch da, wo es ohne eine völlige Umarbeitung der 
Lieder und Strophen nicht immer möglich war, ſo 
viel als man, um die Hauptgedanken beyzubehalten, 
konnte. Auch beym Herumſchicken der abgeſchriebe⸗ 
nen Lieder wurden noch manche Veraͤnderungen, die 
man, bey mehrerer Zeit zum Nachdenken, nöthig 
fand, und die man dann in einer neuen Verſamm⸗ 
lung vorſchlug, genehmiget. Die meiſten nahm 
man mit den ziedern in der Zollikofferſchen 
Sammlung vor, die wenigſten mit den Gellert⸗ 
ſchen und mit denen, die man aus dem Berlinis 
ſchen Geſangbuche wählte, Die Beurtheilung der 
Melodien uͤberließ man den beyden Organiften bey 
der Peterskirche und bey der Katharinen- 
kirche, den Herren Haafe und Stier, und gab 
ihnen den Auftrag, die Ueberſchriften derſelben, 
wenn fie es nörhig faͤnden, zu verändern, und für Dies 
jenigen eder, die noch keine bekannte Melodie hate 
ten, neue zu erfinden. Um auch den unbemittelten 
Mitgliedern der Petersburgiſchen Gemeinen 
dieſes Geſangbuch in die $ e zu liefern, verpflich⸗ 
tete ſich der Verleger durch eine von ihm ausgeſtellte 
Schrift, auf den Antrag der Prediger, jeder der 
drey Deutſchen Hauprkirchen bey der erſten Ausgabe, 
die mit großen Buchſtaben gedruckt wurde, hundert 
Exemplare, und bey jeder neuen Auflage funfzig Exem 
plare unentgeldlich abzulieſern, damit fie unter denen, 
die dieſes Geſangbuch nicht kaufen würden, vertheilt 
werden könnten. Auch dieſe Sammlung, die ſieben 
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hundert und funfzig Lieder enthält, und zu deren guten 
Aufnahme die Gemücher ſchon durch die erſtern vor⸗ 
bereitet waren, wurde, ſo wie dieſe, ohne alle Unruhe 
und ohne alle Schwierigkeiten eingefuhrt, und um 
deſto leichter eingeführe, weil man nicht nur einem 
großen Theil unter der duͤrftigen Klaſſe der Gemeine 
die Koſten des Ankaufs erſparte, ſondern auch aus 
Gefälligkeit gegen einige einzelne Mitglieder der Pe⸗ 
tersgemeine, die zugleich Mitglieder des Con⸗ 
vents waren, und die ſich ihr Rigiſches Geſang⸗ 
buch nicht fo ganz wollten nehmen laſſen, aus die» 
ſem Geſangbuche einen Anhang von ſieben und neun⸗ 
zig der beſſern Lieder, die man darin finden konnte, 
jener Sammlung hinzufuͤgte. Sie hat drey Ab⸗ 
ſchnitte, über die ehriſtlichechlaubenslehrez 
über die ehriſtliche Tugendlehre; bey 
beſondern Vorfaͤllen. Auf das Regiſter 
dieſer Lieder, dem man die Sammlungen, aus denen 
ſie genommen ſind, oder die Namen ihrer Verfaſſer 
hat beydrucken laſſen, folgen einige Gebete aus dem 
Anhang zur Zollikofferſchen Liederſammlung. 

Am Michaelistage 1783 wurde dieſe neue Lieder⸗ 
ſammlung zuerſt auf Waßiley- Oſtrow, bey der 
deutſchen Katharinengemeine, und zu gleicher 

Zeit nun auch bey der Stuͤckhoͤfiſchen St. Annen⸗ 
gemeine eingeführet, und nachher in der Peters⸗ 
kirche, weil man noch eine zweyte bequemere Aus. 
gabe mit kleinen Settern erwartete, mit dem Anfange 
des Jahres 1784 *). Bey keiner dieſer Gemei⸗ 

) Der Titel der beyden Ausgaben dieſer Lieder iſt: 
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nen hatte man jetzt irgend einige Hinderniſſe zu be⸗ 
kaͤmpſen. Die Unzufriedenheit einiger Mitglleder 
der St. Annenkirche, auf die der Worgänger des 
Herrn Paſtors Reinbott bey der erſten neuen fies 
derſammlung Ruͤckſſcht nehmen zu muͤſſen glaubte, 
und die ihn bewogen, das alte Rigiſche Geſang⸗ 
buch wieder zu gebrauchen, wurde nun nicht mehr 
laut. Viele hatten ihre Meynung in der Zeit ge⸗ 
andert, und die größere Anzahl gab dieſer neuen Kie⸗ 
derſammlung, als ſie ſich damit bekannt machte, gern 


Petersburgiſche Sammlung Gottes- 
dienſtlicher Lieder für die oͤffentliche 
und haͤusliche Andacht evangeliſcher 
Gemeinen. St. Petersburg, gedruckt 
und verlegt bey J. K. Schnoor 1783. 
Unter der Vignette ſtehen bey der Ausgabe mit gro⸗ 
ber Schrift zwiſchen einer Oberlinie und einer Une 
terlinie die Worte: Die Materie ohne Band koſter 
1 Rubel 20 Kop. Dieſe Ausgabe iſt, außer der 
Vorrede, deren Verfaſſer Paſtor Grot iſt, dem 
Inhaltsverzeichniſſe und den Gebeten, auf achtzig 
Bogen, der Anhang auf 3 Bogen gedruckt. Sein 
Titel heißt: Anhang von alten unveräne 
derten Liedern aus dem Rig aiſchen Ge— 
ſangbuche, der, wie auf dieſem Titel angezeigt 
iſt, ungebunden 15 Kop. koſtet. In der Ausgabe 
mit kleinen Le machen die neuen Lieder drey 
und dreyßig n, die alten vier Bogen aus. 
Dieſe kam a 783 heraus. Eine zweyte Auf⸗ 
lage derſelben erfolgte 1790. Auf ihnen iſt der 
Preis der Materie zu 8 8 Kop. angegeben. 
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den Vorzug vor dem Rigiſchen Geſangbuche. 
Auch in der neuen Kirche zu Moscau fand dieſe 
Einführung, die Herr Paſtor Jerzembs ky veran- 
ſtaltete, keine Schwierigkeiten. Nur in Narva, 
wo Herr Paſtor Trefurt, und in Wiburg, wo der 
Paſtor und jetzige Probſt, Herr Wahl, die Pe- 
tersburgiſche Siederfammlung mit dem Rigi- 
ſchen Geſangbuche vertauſchen wollten, widerſetzten 
ſich, nicht die Gemeinen, ſondern dort der Predi⸗ 
ger Lange, hier das Schwediſche Conſiſtorium ih⸗ 
rem Wunſche; da aber die Gemeinen dem Vorſchla⸗ 
ge der erſtern beyſtimmten, fo wurde er angenom- 
men. In Cronſtadt, bey der Colonie zu Sa- 
ratowka und bey manchen andern Gemeinen in 
den Gouvernementsſtäͤdten widerſetzte ſich Niemand 
dem offentlichen Gebrauche dieſes Geſangbuchs. In 
der hieſigen Landeadettengemeine führte es 
Herr Paſtor Hoffmann, nach dem Tode feines Vor 
gaͤngers, mit dem Anfange des Jahres 1794 ein. 
In der Kirche des Artilleriecorps wurde es ſchon bey 
der Entſtehung derſelben gebraucht. Auch bey der 
reformirten Gemeine fühlte man das Bedürfniß 
einer beſſern Liederſammlung. Die Deutſche 
hatte die Lobwaſſerſchen Pſalmen, die in andern 
Ländern bey den meiſten Gemeinen diefer Religions- 
parthey gebraucht werden *), nicht fo wie in Kö. 

nigs« 


) Auch im Canton Zuͤrch ſingt man dieſe Pfalmen 
noch immer. Das neue Zur che Geſang⸗ 
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nigsberg erſt ſeit mehrern Jahren abgeſchaft *), 
ſondern fie nie eingefuͤhret. Bey ihrer Entſtehung 
waͤhlte fie das alte Rig iſche Geſangbuch, ohne ſich 
durch die Bedenklichkeit, daß es blos für Luthe ri⸗ 
ſche Gemeinen beſtimmt ſey, und daß man bey dem 
Gebrauche derſelben an ihrer Rechtglaͤubigkeit zwei⸗ 
feln mochte, davon zuruͤckhalten zu laſſen. Bey⸗ 
nahe dreyßig Jahre lang dachte man nicht daran, es 
mit einem beſſern zu vertauſchen. Aber ſchon 1775, 
ehe noch die erſte Petersburgiſche Liederſamm⸗ 
lung für die Lutheriſchen Gemeinen herausgekommen 
war, wurde auf den Vorſchlag des damaligen Predi⸗ 
gers, Abraham Schmidt, die Zollikoferſche 


buch konnte ohngeachtet ſeines Werths noch nicht 
einmal in den Kirchen der Hauptſtadt eingefuͤhrt 
werden. Das Haupthinderniß, welches der Ver⸗ 
draͤngung der Lobwaſſerſchen Pſalmen entge⸗ 
genſtehet, iſt, daß dieſe mit ſtehenden Lettern ge⸗ 
druckt ſind, und der Buchdrucker ſie daher nicht 
aus einander nehmen will. Dieſem giebt man 
nach, und ſtatt keine Pfalmen mehr drucken zu laſ⸗ 
ſen, damit ſie ſich nach und nach verlieren, druckt 
man ſie immer von neuem. Das Volk kauft ſie 
aus Gewohnheit, und das neue Geſangbuch bleibt 
liegen. Neue allgemeine deutſche Biblio— 
thek, ı7ter Band, ıftes Stuͤck. Intelligenzblatt 
N. 26. S. 231. 


) Intelligenzblatt der allgemeinen Lite 
teraturzeitung vom Jahre 1793. N. 59. 
S. 466. 

Zwepter Theil. M 
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Sammlung eingeführt, die man auch noch jetzt bey⸗ 
behält. Bey der Franzoͤſiſchen Gemeine blie« 
ben auch die Palme, die Marot und Beza in 
Reime überſetzten, und die Claude Goudiemel 
für die kirchliche Tonkunſt bearbeitete, über ein hal⸗ 
bes Jahrhundert hindurch im Gebrauche. Aber zur 
Zeit des damaligen Predigers und jetzigen Berli⸗ 
niſchen Proſeſſors, des Herrn Abel Burja, ber 
ſchwerten ſich einige Mitglieder dieſer Gemeine, daß 
der Inhalt der Lobwaſſerſchen Pfalmen nicht ge ⸗ 
meinnügig ſey, mit zu vielen juͤdiſchen Vorſtellungen 
verwebt wäre, zu wenig mit dem Geiſte des Chri⸗ 
ſtenthums uͤbereinſtimme und weder der Abſicht der 
gemeinſchaftlichen Andacht entſpraͤche, noch ſich auf 
den Inhalt des öffentlichen Vortrags immer bezöge. 
Diefe Beſchwerden?) veranlaßten den Herrn Bur ja, 
178 1 einen Auszug von acht und vierzig Liedern aus 
der Sammlung zu veranſtalten, die der reſormirte 
Prediger in Leipzig Herr Paſtor Dumont im 
Jahre 1775 für feine Gemeine herausgab **). 
Herr Bur ja wollte durch dieſen Verſuch erfahren, 
ob dieſe Sammlung nach dem Geſchmack feiner Ge⸗ 
meine wäre, und ſich bey einem groͤßern Werk, 
wenn man dieß verlangte, darnach richten. Die 


) Dieß ſagt Herr Bur ja ſelbſt in der Vortede die 
ſes Auszugs. 

) Cantiques tirés en partie des Pfeaumes et en 
partie des Poeſies facrees des meilleurs poätes 
Arangois avec des aint notes. 
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Koſten zum Druck der ieder gab er ſelbſt her, theilte 
fie, ohne fie zu verkaufen, freygebig aus, führte fie 
nun ein, und ließ fie an jedem kirchlichen Tage zum 
Gebrauche ſeiner Zuhörer vor ihren Plätzen binle⸗ 
gen *). Es find in dieſem Auszuge acht Lieder für 
die Communion und die Feſttage, zehn von Gott 
und feinem Dienſte, drey über das Gute und Böſe 
dleſes Lebens, drey über Leben und Tod, vierzehn 
über die Tugend und das $after. Herr Bu tja be. 
richtigte dabey das Silbenmaaß und die Reime, 
ſorgte für eine größere Beſtimmtheit des Ausdrucks, 
und für die genauere Beobachtung der Sprachregeln. 
Viele von dieſen Liedern werden, ſo wie in der leip⸗ 
ziger Sammlung, nach Pfalmenmelodien gefungen 
andere nach den Melodien bekannter deutſcher lieber. 
Seitdem Herr Burja dem Rufe, den er nach 
Berlin erhielt, folgte, wird von dieſen Liedern 
weiter kein Gebrauch gemacht. Man ſingt wieder 
fo, wie vorher, die Lob waſſerſchen Palmen. 


Orgelſpiel und Kirchenmuſik. 


Die Orgel **) begleitet den Geſang an jeder 
der öffentlichen Andachtsverſammlungen in allen hie⸗ 


) Ihr Titel iſt: Cantiques facres pour les folemni- 
tes chretiennes et fur d'autres matieres, à Tuſage 
de l’eglife Frangoiſe reformde de St. Petersbourg. 
& St. Petersbourg de Limprimerie du Corps Im- 
perial des Cadets nobles au fervice de terre, 178 fe 

) Der Gebrauch der Orgel fällt ſchon in das achte 
Jahrhundert nach Ehriſti Geburt. Pipin, der erſte 

Ma 
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ſigen Proteſtantiſchen Kirchen, denen ſie nicht fehler, 
und das iſt nur allein die Finniſche. Ehedem wurde 
ſie an keinem Sonntage in den ſechs Faſtenwochen 
geſpielt; jetzt an jedem in allen Kirchen. Nur am 
Charfreytage ſtellt man das Orgelſpiel in der St. 
Peters in der St. Annen und in den beyden 
Cadettenkirchen ein. In der Katharinenkirche 
allein wird ihre Begleitung nie unterbrochen, weil 
man glaubt, daß die Abficht dieſer Begleitung keine 
Ausnahme erlaube und daß das traurigſeſtliche an 
jedem Tage der Faſtenwoche, durch die Kunſt des 
Orgelſpielers, weit beſſer ausgedrückt werde, als durch 
das nicht immer harmoniſche Singen vieler Stim⸗ 
men, das aus dem Mangel jener Begleitung ent⸗ 
ſteht und die Andacht nicht ſelten ſtoͤrt. Auch in 
bieſer Kirche allein Hört man die Orgel, wenn die Cole 
lecten abgeſungen werden, bey der Antwort des Chors 
und bey dem Amen des Schluſſes, und man will 
bemerken, daß die ganze Handlung dadurch mehr 
Eindruck mache. Zu Buͤſchings Zeiten wurde in 


Karolingiſche Koͤnig der Franken, erhielt 757 die 
erſte Orgel von dem griechiſchen Kayſer Con ſt an ⸗ 
tinus. Hundert Jahr ſpaͤter war man in Oſt⸗ 
franken bereits ſo geuͤbt auf dieſem Inſtrument, 
daß der damalige Pabſt, Johann der achte, 
einen Biſchof in Freyſing bat, ihm eine recht 
gute Orgel, und mit derſelben einen Kuͤnſtler, der 
fie geſchickt zu ſpielen verſtehe, zu überſenden. 
Annales Francorum Fuldenfes in Freheri ſeriptores 
Rex German. T. L ad An. 757. pag. 9. 
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der Peterskirche jedes Jahr am Charfreytage 
Ramlers Tod Jeſu aufgeführt, ſeitdem nicht 
mehr. Jetzt veranlaſſen nur gewlſſe Feyerlichkeiten 
Kirchenmuſiken. Dieß war der Fall bey der Ein ⸗ 
weihung der deutſchen Ka tharinenkirche mit 
der darauf eingerichteten Cantate, die nach einer 
Zwiſchenzeit von einigen Jahren an dem Gedaͤchtniſſe 
dieſer Einweihung noch ein paarmal wiederholt wur⸗ 
de, und bey der Einweihung der Keſtner ſchen Way⸗ 
ſenanſtalt in der St. Annenkir ch e, welche die Ver⸗ 
anlaſſung gab, daß ſich die Stuͤckhöfiſche Gemeine auch 
zur öffentlichen Gottesverehrung verſammelte. Zuwel⸗ 
len, aber doch auch ſelten, erſchallen bey der Anſtim⸗ 
mung des Ambroſianiſchen Lobgeſanges Pauken und 
Trompeten. 


Freyheit der Prediger bey Liturgiſchen Ge⸗ 
brauchen. 


Die Freyheit, welche man in St. Peters 
burg den Proteſtantiſchen Predigern bey der Ein⸗ 
richtung und bey den Gebräuchen der öffentlichen Got 
tesverehrung einräumt, befigen fie auch bey den 
übrigen Religionshandlungen. Und wer die Nach⸗ 
theile kennet, die mit allen einſormigen Gebraͤuchen 
verknüpft find, wird leicht einſehen, wie fehr fie es 
dadurch in ihrer Gewalt haben, auch von dieſer Seite 
die gemeinſchaftliche Erbauung mehr zu befördern, 
als da, wo ſich die Religionslehrer einem Zwange 
unterworfen ſehen, der nie weniger, als hier, ſtatt 
finden ſollte. Sie find an keine beſondere Formu⸗ 
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lare gebunden. Vor dreyßig Jahren brauchte man 
noch diejenigen, die im Schwediſchen Kirchenhand⸗ 
buche der Herzogthuͤmer Bremen und Verden, 
das im Anfange dieſes Jahrhunderts zu Stade 
berauskam, gefunden werden ). Die Prediger 
Buͤſching, Großkreuz und Grot fanden dieſe 
Formulare ſowohl in Ruͤckſſcht auf ihren Inhalt als 
in Ruͤckſicht auf ihre Sprache und Einkleidung nicht 
mehr brauchbar und eben ſo wenig zweckmaͤßig. Auch 
in Lief land, wo fie ſchon feit dem ſchwediſchen Be⸗ 
fiß eingefuhrt waren, machte man in neuern Zeiten 
darin manche Veränderungen, ließ die auffallenden 
und zweckwidrigen Stellen aus, und vertauſchte ſie 


*) €8 führt den Titel: Manuale ecclefiafticum, oder 
Kirchenhandbuch, darin enthalten 1) Lutheri Cate- 
ehismus ohn und mit der Auslegung. 2) Sonn; 
und Feſttags⸗Epiſteln und Evangelien mit zugehoͤ⸗ 
rigen Colleten. 3) Die Geſchichte des Leidens 
und Sterbens Jeſu Chriſtt aus den vier Evange⸗ 
liſten zuſammengezogen. 4) Die Hiſtorie von der 
Auferſtehung Jeſu Chriſti bis zu feiner Himmel⸗ 
fahrt. 5) Die Geſchichte der Zerſtsrung der Stadt 
Jeruſalem. 6) Abſonderliche Epiſteln, Feſt⸗ und 
Feyertags⸗, auch bey gewiſſen Fallen nöthigen Col- 
lecken. 7) Agenda, oder Art und Weiſe Sacra- 
menta zu adminifteiren und zu copuliren, alles ſo 
eingerichtet, daß es in allen Evangeliſchen Kirchen 
kann gebraucht werden, nebſt einer Vorrede Hrn. 
Diderici von Staden, Koͤnigl. Schwed. Conſi⸗ 
ftorial-Secretarü. Stade, verlegts Heinrich 
Bruner, 1712. 
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mit andern, zumal aus der Heydelbergiſchen 
Liturgie ). Eine Umformung dieſer Formulare 
ſchien indeſſen den Petersburgiſchen Predigern 
nicht nur wegen der morgenlaͤndiſchen Redensarten 
und wegen der Bilderſprache mancher Stellen, ſon⸗ 
dern auch wegen des Mangels beſtimmter Begriffe 
und deutlicher Ausdruͤcke, den ſie darin bemerkten, 
eine undankbare Mühe zu ſeyn ). Sie entwarfen 
ſich daher ihre eigne, durch die ſie, weil ſie die 
Wuͤrde der kirchlichen Gebräuche dem Verſtande und 
dem Herzen wichtig zu machen ſuchten, nach ihren 
Einſichten mehr Erbauung und mehr Andacht zu bes 
fordern glaubten, und faßten, fo oft fie es noͤthig 


) Hupels Nordiſche Miſcellaneen, 1§tes bis 
ytes Stuͤck, S. 783. 

— Ne ſcheint man auch in Preußen zu Bu 
Nach dem Religionsedikt vom ten Juli 1788 ſoll⸗ 
ten die alten Kirchenagenden und Liturgien ſowohl 
bey den Lutheranern als Reformirten durchaus 
beybehalten werden. Aber das geiſtliche Depar⸗ 
tement verſprach doch damals die Abänderung 
mancher Ausdrucke, die aus der zur Zeit ber Ab 
faſſung dieſer Formeln noch unausgebildeten deut ⸗ 
ſchen Sprache herruͤhren, auch die Abstellung einis 
ger alten, außerweſentlichen Eeremonien und Ge⸗ 
brauche, ohne daß dabey in dem Wefentlichen 
des alten Lehrbegriffs etwas abgeändert werde. 
Bis fetzt iſt indeſſen noch nichts nähers daruber 
verfügt. Intelligenzdlatt der allgem. 
Litteraturzeitung / Num. 9 vom Jahr 27934 
S. 465. 
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fanden, andere ab. Seit der Zeit hat man davon 
mehrere Beyſplele. Keiner iſt wenigſtens genöthigt, 
ſich den druͤckenden Geiſteszwang, der aus unabaͤn⸗ 
derlichen Formularen entſpringt, aufzulegen. Jeder 
bat die Freyheit fie fo einzurichten, wie es ſowohl 
der Ort, als die Perſonen, für die fie beſtimmt find, 
und ihre beſondere Lage erfordern. Es iſt daher 
nicht zu befürchten, daß viele Zuhörer, ſo wie in 
jenem Falle, wo die Formulare immer wiederholt 
werden, endlich nichts dabey denken, und daß ihr 
Eindruck durch die Gewohnheit, fie beftändig zu hör 
ren, ganz verloren gehe. Allgemeine und unabaͤn⸗ 
derliche Formulare ſollten, wie man es ſchon laͤngſt 
eingeſehen hat und wie es auch ſchon die eigne Mey« 
nung Luthers bey den von ihm eingeführten Formu⸗ 
laren war *), keinem Prediger vorgeſchrieben werden. 


Sie geben ihm zwar, wenn ſie, wie ſie es ſeyn ſollten, 


) Bey der Gelegenheit, da 1526 vor beynahe drey⸗ 
hundert Jahren die deutſche Meſſe in Wittenberg 
eingefuhrt wurde, ſagte er gleich im Anfange der 
Vorrede: „Vor allen Dingen will ich gar freunt. 
» lich gebetten haben, auch umb Gottes willen 
valle diejenigen, ſo dieſe unſer Ordnunge im Got⸗ 
v tesdienſt ſehen, oder nachfolgen wollen: daß fie 
»jafein nötig Geſetz drauß machen, noch 
„jemals Gewiſſen damit verſtricken oder fahen, 
»ſondern der Ehriſtlichen Freiheit nach ires gefal- 
»lens brauchen wie, wo, wann und wie 
»lange es die Sachen ſchicken und fod⸗ 
»der n. 


Kirchl. Gebr. d. Proteſt. Gem. in Petersb. 185 


Muſter ſind, Anleitung, uͤber das, was er bey den 
außerlichen Religionshandlungen zu ſagen hat, nach⸗ 
zudenken, und ſeinen Vortrag zweckmaͤßig einzuklei⸗ 
den; aber ſie ſind nicht auf alle Faͤlle anwendbar, 
und muͤſſen ihn auch deswegen nicht verhindern kön ⸗ 
nen davon abzuweichen. So gut er die Freyheit 
bat, feine Kanzelvorträge nach feinen Einſichten ab» 
zufaſſen, fo gut muß man es ihm auch erlauben, bey 
jedem andern Geſchaͤfte feines Amts ſelbſt zu denken, 
und auch hier feinen Einſichten zu folgen. Nur darf 
der Prediger freylich bey keinen Rellglonshandlungen 
den Zweck derſelben vergeſſen, in dem, was ſich dar⸗ 
auf bezieht, nicht willkuͤhrlich handeln, und bey den 
Gebräuchen, die der Stifter der ehriſtlichen Religion 
ſelbſt verordnete, ſich auch keiner andern Worte be⸗ 
dienen, als derjenigen, die dieſe Verordnungen ent⸗ 
halten, wenigſtens muͤſſen fie mit denen, die eine 
gleiche Bedeutung haben, vertauſcht werden. Un⸗ 
terläͤßt er dieſe Vorſicht, fo kann man nicht nur oft 
zweifeln, ob er die Religionshandlung wirklich fo 
verrichtet habe, als fie verrichtet werden mußte, ſon⸗ 
dern es auch oft beſtreiten, daß fie eben die Reli⸗ 
gionshandlung geweſen ſey, die fie haͤtte ſeyn ſollen. 
Und wie viel hänge nicht auch im bürgerlichen Leben 
davon ab, daß hierüber keine gegründete Einwuͤrfe 
ſtatt finden, weil ſonſt die Beweiſe über Taufen, 
Verloͤbniſſen und Trauungen aus dieſer Urſache nicht 
gültig genug geführt oder gar gelaͤugnet werden koͤn⸗ 
nen. Die Fälle, daß manche Prediger die Freyheit, 
ſich ihrer eignen Formulare zu bedienen, und bey li ⸗ 
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turgiſchen Gebräuchen ihren eignen Einſichten zu fol« 
gen, mißbrauchen möchten, ſind nur bey Männern 
zu beſorgen, denen es an den Kenntniſſen und Ein⸗ 
ſichten, die zu ihrem Amte erfordert werden, fehlt. 
Aber dieſen muͤßte man dieß Amt gar nicht auftragen, 
und wenn die Aufſicht über die Befolgung deſſelben 
ſo ſtrenge iſt, als ſie es ſeyn muß, und wenn man 
dafür ſorgt, daß alle Prediger eben fo gute Einkuͤnfte 
haben, als die Gelehrten, die in andern buͤrgerli⸗ 
chen Aemtern angeſtellet werden; fo wird man zu un⸗ 
fern Zeiten immer Männer finden, die auch von dies 
fer Seite ihrem Amte Ehre machen *), 


„) Wie ſehr auch Andere mit dem, was ich über die 
Freyheit der Prediger bey den Formularen der Ne 
ligions handlungen, und über die nothwendige Ein⸗ 

kung dieſer Freyheit urtheile, uͤbereinſtimmen, 
beweiſet eine Stelle in den Homiletiſch- kriti- 
ſchen Blättern für Candidaten des Pre⸗ 
digtamts und angehende Prediger. 
Stendal bey Franzen und Große 1791, in 
aten Heft, S. 185, aus einem Schreiben von — 
6 — — den 25flen Februar 92 — — „Ich 
„habe jederzeit z. E. mit Bedauern bemerkt, fo oft 
wich einer Taufhandlung beygewohnt habe, und 
„dabey in einem der alten Taufgebete der Arche 
»Noaͤ erwähnt wurde, wie alsdann ein faſt allge⸗ 
„meines Kopfſchuͤtteln entſtand, oder ſich auf allen 
„Geſichtern ein ſpoͤttiſches Laͤcheln verbreitete. So 
vbibliſch und Fiir juͤdiſche Ehriften paſſend dieß 
„Bild der heil. Taufe auch immer ſeyn mag, ſo iſt 
ves doch Feine file unſer Zeitalter mehr ſchickliche 


Kirchl. Gebr. d. Proteſt. Gem. in Petersb. 187 


Beichthandlung. 


Die allgemeine Beichte iſt, wenigſtens ſchon 
ſeit einem halben Jahrhundert, in allen Petersbur⸗ 
giſchen Kirchen der Lutheraner eingefuhrt worden. 


„Vergleichung, die ſich zumal in einem Gebete zu 
„Gott erbaulich ausnaͤhme. Iſt nicht oft durch 
»ein ſolches Gebet, wovon der heutige Leſer oder 
» Zuhoͤrer nicht ſogleich das Treffende des Vergleichs 
auffinden kann, die ganze Andacht und alle gute 
„Eindrücke derſelben geſtoͤrt worden, welche eine gut 
u geſetzte und gut gehaltene Taufrede erweckt Hätte? 
„An dem Taufformular ſelbſt: ich taufe dich 
vim Namen des Vaters, des Sohnes 
vund des heiligen Geiſtes, hat kein chriſt⸗ 
»licher Prediger das Recht, ein Jota zu ändern. 
„Allein in der übrigen liturgiſchen Einrichtung der 
„Kindertaufhandlung muͤßte es doch einem Lehrer 
v ſeiner Gemeine vollig uͤberlaſſen bleiben, wie und 
auf welche Art er dabey feine Gemeindeglieder zu 
verbauen gedaͤchte. Die Geistlichen Obern hätten 
» hoͤchſtens das Recht, Erkundigungen einzuziehen, 
„ob auch Prediger bey Taufe und Abendmahl die 
„weſentlichen Worte der Einſetzung Chriſti weg⸗ 
» ließen, abänderten, oder ungeaͤndert beybehielten 
„und gebrauchten? Denn wer in aller Welt kann, 
„wird und ſoll feine Gemeinde und das Maaß ihrer 
„Religionskenntniſſe genauer wiſſen und beſtimmen, 
als ihr Prediger und Lehrer? Nur wird dabey, 
u wie fich von ſelbſt verſteht, vorausgeſetzt, daß die 
„Geiſtlichen Obern Niemanden zum Predigtamt zu⸗ 
vlaſſen werden, von deſſen geſundem Menſchenpev⸗ 
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Man fand dabey nicht die Schwierigkeiten, die dieß 
noch jetzt an vielen Oertern Deutſchlands verhin⸗ 
dern. Die Furcht der Prediger, ihre Einkuͤnfte da. 
durch geſchmaͤlert zu ſehen, die vielleicht die wich⸗ 
tigſte Urſache war, warum ſich fo manche dieſer Ein« 


»ftande und richtiger Beurtheilungskraft im Ge⸗ 
„brauch liturgiſcher Huͤlfsmittel fie nicht vollig 
überzeugt worden find. Iſt aber ein ſolcher, hin⸗ 
»länglic von feinen Obern geprüfter, Prediger in 
»der Folge durch jahrelangen Umgang mit der 
»Denkungsart ſeiner Gemeinde bekannt geworden, 
»fo wird er gewiß bey ihr weit ſicherer ohne alles 
»Aufſehen löbliche Einrichtungen treffen konnen, 
„als entfernte geiftliche Obern, die ohnedieß wegen 
v ihrer allgemeinen Ueberſicht unmoͤglich in alle be⸗ 
»fondere Beduͤrfniſſe eindringen konnen. Man 
»würde Unrecht thun, dieſe meine Freymuͤthigkeit 
zu tadeln, die fo ganz auf allgemein bekannte Er⸗ 
„ fahrungen gegründet iſt. — Sollte man nicht er⸗ 
„probte Wahrheiten mit aller ſchuldigen Ehrerbie- 
utung ſagen konnen? Wie oft haben nicht Be⸗ 
v fehle geiſtlicher Obern, welche eine gute Abſicht 
„hatten, wahre Religion unter dem Volke zu bes 
„fordern, leider! gerade das Gegentheil bewirket, 
„und diejenige aͤußerliche Achtung, welche noch in 
»unſern Gemeinden für Religion, aͤußerliche Got⸗ 
»tesverehrung und die Diener derſelben fich befand, 
vganz und gar hinweggetilgt? — Sollte man nicht 
v hieraus den Schluß ziehen, daß keine Berichtigung 
„der Volksbegriffe und Volksweiſen ſich von oben 
»her und durch Befehle erzwingen laſſe, ſondern 
vielmehr von unten auf bewirkt werden muͤſſe? « 
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führung widerſetzten, konnte dieſe Einführung in Pe⸗ 
tersbueg nicht erſchweren. Man hat freylich auch 
bey den Einkünften der hieſigen Prediger das, was 
fie bey dieſer Gelegenheit zu erwarten haben, mit in 
Anſchlag gebracht, obgleich viele, wegen der Miß⸗ 
deutung, der dieſer Gebrauch ausgefegt iſt, wüͤnſchen, 
daß ſie nicht genöthigt ſeyn möchten darauf Rech ⸗ 
nung zu machen. — Aber ſie verlieren durch die all⸗ 
gemeine Beichte von ihren Einkuͤnften nichts. Faſt 
jeder, der ſich vorher ſchriftlich oder muͤndlich meldet, 
ſorgt dafur, und glaubt, daß das Gemeinſchaftliche 
dieſer Handlung die Verbindlichkeit, zu der er ſich 
ſonſt verpflichtet hielt, nicht aufhebe. Wer es uns 
terläße, iſt dem Prediger, bey dem er ſich meldet, 
eben fo wenig unwillkommen, und darf ſich auch 
dann, wenn ihn Unvermoͤgen und Duͤrftigkeit auch 
an dem kleinſten Beweiſe feiner Freygebigkeit verhin« 
dern, ſich dadurch, wie es ſonſt oft zu beſorgen iſt, 
nicht von der Beichte und von dem Genuſſe des 
Abendmahls zuruͤckhalten laſſen. Wenn man, wie 
ich vermuthe, in Deutſchland eben fo denkt, fo 
iſt die Furcht der Prediger, die bey der allgemeinen 
Beichte zu leiden beforgen, ungegruͤndet. Freylich 
handelt man oft ſehr unbillig, wenn man deswegen, 
weill fie ſich keinen Theil ihrer Einkünfte wollen neh⸗ 
men laſſen, den Vorwurf des Eigennutzes, den man 
ihnen ſo gerne macht, auch bey dieſer Gelegenheit 
wiederholt. Ihr oft kleines Gehalt, ihre Häuelie 
chen Beduͤrfniſſe, die Lage ihrer Umſtaͤnde, die im⸗ 
mer ſteigende Theurung, das, was fie ihren Nach ⸗ 
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folgern ſchuldig find, und manche andere Ruͤckſichten 
berechtigen fie, fich jeder Verringerung ihrer Einkünfte 
zu widerſetzen. Und wie können ſie, wenn ſie ſich 
nicht vor druckenden Mahrungsſorgen geſichert ſehen, 
die Heiterkeit des Geiſtes und die Ruhe des Herzens 
befigen, welche die wuͤrdige und eifervolle Fuͤhrung 
ihres Amts erfordert? So lange man nicht die Ein⸗ 
richtung zu treffen weiß, daß fie für die Einkünfte, 
die man ihnen nimmt, entweder durch andere, oder 
durch ein größeres Gehalt ſchadlos gehalten werden; 
ſo lange darf man ihnen den Vorwurf des Eigen. 
nutzes nicht mit Grund machen. Aber auf der andern 
Seite würden auch fie ihn ſehr leicht vermeiden, 
wenn ſie ſich nicht blos durch die Furcht vor einem, 
doch noch immer zweifelhaftem Verluſte verleiten 
ließen, ſich guten zweckmaͤßigen Einrichtungen zu 
widerſetzen, zumal wenn ihre übrigen Einkuͤnfte, wie 
es doch auch der Fall iſt, zur Befriedigung aller ih 
rer Beduͤrfniſſe mehr als hinreichend find, 

Die Beichthandlung faͤngt bey den deut ſchen 
Lutheriſchen Gemeinen gemeiniglich mit einem 
Liede an, deſſen letzte Strophe bey dem Schluſſe 
derſelben geſungen wird. Bey dem Auftritt zum 
Altar haͤlt der Prediger eine kurze zweckmaͤßige Rede, 
richtet an die Zuhörer einige Fragen tiber ihre Ge⸗ 
ſinnungen und uͤber ihre Vorſaͤtze, und lieſet ein alle 
gemeines Suͤndenbekenntniß ab, das jeder, fo wie 
die Fragen, nach ſeiner Art einkleidet, und, ſo oſt er 
will, verändert. Die Zuhörer treten dann hervor, 
knien in der Peterskirche Paarweiſe auf einem 
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kleinen mit rothem Tuche beſchlagenen Schemel, der 
in der mittlern Altarsthüͤre hingeſetzt iſt, und in der 
Annenkirche, außer der Faſtenwoche, an den hoch. 
eingeſaßten Seitenbͤͤnken des Altars. Bey den an⸗ 
dern Gemeinen ſtellen fie ſich fo, wie in der An nen⸗ 
kirche in den Faſtenwochen, um das Geländer des 
Altars, und jeder hört von dem Prediger in den Aus 
drucken, die er dazu wählt, die bloße Ankündigung 
der Vergebung ihrer Suͤnden, in ſo weit Reue und 
Porſatz ſich zu beſſern bey ihnen ernſtlich iſt Y). 
Schon lange maaßet es ſich keiner unter ihnen an, 
dieſe Vergebung ſelbſt zu ertheilen, und dieß als ein 
Vorrecht und als eine mit ihrem Amte verknuͤpfte 
Kraft zu betrachten. In den deutſchen luthe⸗ 
riſchen Kirchen wird dieſe Ankündigung mit dem 
Auflegen der Hand begleitet; in der Sch webifhen 
und Zinnifchen Kirche nicht, und die Vergebung 
der Sünden bier nicht jedem allein, ſondern allen 
auf einmal bekannt gemacht. Die Beichthandlung, 
bey der nur ein Lied geſungen wird, iſt in den mei⸗ 
ſten Kirchen den Tag vor dem Genuſſe des Abend⸗ 
mahls angefegt. Des Vormittags hält fie der ältere 


) Auch bey der Verſammlung der Schwediſchen Pre⸗ 
diger, die zu Upfala 1793 durch das damals 
gefeyerte Reformationsſubilaͤum veranlaßt wurde, 
ſchlug man vor, daß die Abſolutions formel fo eine 
gerichtet würde, daß der Prediger nur der Berfüns 
diger der göttlichen Gnade ſeyp. Annalen der 
neueſten theologiſchen Litteratur ze. von 
1795. S. 47. 
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Prediger in der Peterskirche um eilf Uhr; in 
der Annen und in der Landcadettenkirche 
fängt fie in der zehnten Stunde an; in der Ra tha⸗ 
rinenkirche des Nachmittags um zwey Uhr; in 
der Peterskirche verrichtet fie der jüngere Predi⸗ 
ger um eben biefe Zeit. Die deutſchen Mitglieder 
der Schwediſchen Gemeine, deren es einige giebt, 
verſammlen ſich zur Beichthandlung auch am Vor⸗ 
mittage um zehn Uhr, dle Schweden des Nach⸗ 
mittags in der zweyten Stunde; die Fin nen und 
Eſthen am Sonntage vor der offentlichen Gottes. 
verehrung. Die reformirten Prediger halten 
den Tag vor dem Genuß des Abendmahls blos eine 
Vorbereitungspredige, die, ſo wie jeder fonntägliche 
Gottesdienſt, vom Gebete und Geſang begleitet wird. 
Unter denen, die ſich in den Lutheriſchen Kirchen 
bey der Beichthandlung einfinden, giebt es in allen 
Gemeinen, außer bey der Finniſchen, nicht wenige, 
die das Abendmahl unmittelbar nach der Beichthand⸗ 
lung verlangen, wenn gleich erſt der folgende Tag 
zur öffentlichen Austheilung deſſelben beftimme wird. 
In den Faſten iſt es ſehr oft die größte Anzahl. 
Einige werden durch ihre häusliche Verfaſſung, 
durch ihre weite Entfernung von der Kirche, und 
durch andere wichtige Gruͤnde dazu genoͤthigt, manche 
dazu durch Urſachen bewogen, die nicht die ſtrengſte 
Prüfung aushalten. 
Abendmahlsfeyer. 
Bey der Austheilung des Abendmahls erſchei⸗ 
nen die zutheriſchen Prediger, fo wie die Re⸗ 
for⸗ 
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formirten, in eben der Amtstracht, in der man 
fie bey allen übrigen Religionshandlungen zu ſehen 
gewohnt iſt. Weder Meßgewand noch Chorhemd, 
dieſer Ueberreſt der Kirchengemeinſchaft mit der R ös 
miſchkatholiſchen Religionsparthey, zeichnet fie 
vor dem Altar aus. Das Gebet: Unſer Bas 
ter, die Einſetzungsworte, werden geſungen oder vers 
leſen. Nicht nur die Schwe diſchen und Finni⸗ 
ſchen Prediger, ſondern auch einige Deutſche ſchla⸗ 
gen, fo wie ſchon Buͤſching ?), dabey kein Kreuz, 
weil der Stifter dieſer Anordnung darüber nichts 
ſeſtſetzte, und nach aller Vermuthung Brod und 
Wein ohne alle Bezeichnung herum gab. Unter des 
nen, die fich bey dieſer Religionshandlung einfinden, 
tritt, fo wie allenthalben, zuerſt das männliche, dann 
das weibliche Geſchlecht zum Altar hin. In der 
Peterskirche ſtellt ſich immer, in der Annen⸗ 
kirche nur nicht in den Faſſenwochen, jeder ein⸗ 
zeln an der Seitenbank, von der er zu der andern 
hinter dem Altar herumgehet. Der Prediger, der 
in der erſtern des Vormittags die öffentlichen Vor. 
träge hält, weiht das Abendmahl ein und cheile das 
Brod aus, der andere an der entgegengeſetzten Sei. 
tenbank den Wein. In den übrigen und auch in 
der Annenkirche, vor und nach den Faſtenwochen, 
ſtellen ſich um das Geländer des Altars fo viele her. 
um, als es faſſet. Nie bemerkt man biebey einen 


) Buͤſchings eigne Lebensbeſchreibung, 
S. 392. 
Zweyter Band. N 
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Rangſtreit. Jeder nimmt den Platz ein, wo er 
Raum finder, ohne darauf zu ſehen, wer fein Nach⸗ 
bar ſey, und bleibt zuruͤck, wenn ihm ein anderer an 
der Stelle, die er einnehmen zu konnen glaubte, zur 
vorkommt. Bey der Austheilung des Abendmahls 
fagen die meiſten Lutheriſchen Prediger blos: Das 
iſt der leib und das Blut Jeſu ıc nicht der 
wahre Leib und das wahre Blut, weil dieſer Zu⸗ 
fag ſich nicht in der Einſetzung findet ). Das 
übrige, was fie hinzufügen, ſtimmt mit dem Wun⸗ 
ſche überein, mit dem die Prediger in Deutſch⸗ 
land dieſe Austheilung begleiten. In der Schwe. 
diſchen und Finniſchen Kirche braucht der Pre⸗ 
diger nach der Vorſchrift des Handbuchs die Worte: 
Der Leib (das Blut) unſers Herrn Jeſu 
Chriſti ſtaͤrke deinen Glauben und be» 
wahre deinen Leib und deine Seele zum 
ewigen Leben. Amen. In dem Augenblicke, da 
die Austheilung des Abendmahls anfaͤngt, erhebt 
ſich in der Finniſchen, und in allen deut ſchen 
lutheriſchen Kirchen, die ganze Gemeine von ih. 
ren Sitzen, und bleibt ſo lange aufrecht ſtehen, bis 


„) Auch im Baden -Durlachiſchen it 1793 
durch e Synodalbefehl, nach dem Antrage auf 
mehreren Synoden und dem Vorgange anderer 
evangeliſcher Länder, durch Weglaſſung dieſes Bey⸗ 
worts wahre ve et worden, dieſe Darrei⸗ 
chungs formel in voͤlliger gleichheit mit der Lehre 
des Stifters der Abendmahlsfeyer zu ſetzen. 
Neues Journal für Prediger, S. 266. 
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dieſe Handlung geendigt iſt; ein Anblick, der das 
Herz ruͤhrt, und Eindruͤcke erweckt, die es zu from. 
men Gefühlen ſtimmen. Auch bey dem Ambros 
ſianiſchen Lobgeſang und in der Schwediſchen 
Kirche bey dem Glaubensliede bemerkt man die⸗ 
fen Gebrauch. Unter der Austheilung des Abende 
mahls erhebt ſich in dieſer Gemeine nur allein das 
maͤnnliche Geſchlecht. 

Bey den reformirten Gemeinen iſt der Tiſch, 
von welchem das Abendmahl ausgetheilt wird, dann 
mit einer weißen Decke von Leinewand behaͤngt. Ver- 
leſen werden von dem Franzoͤſiſchen und Hola 
laͤndiſchen Prediger noch auf der Kanzel, von dem 
Deutſchen, nachdem er fie verlaſſen und ſich vor den 
Tiſch geſtellt hat, eine Anrede an diejenigen, die ſich das 
bey einfinden, und die Einſetzungsworte, aber nicht das 
Gebet: Unſer Vater. Die Communicanten 
ſtellen ſich um den Tiſch herum, der Prediger reicht 
ihnen das Brod und den Wein. Bey der fran⸗ 
zoſiſchen Gemeine folgt man jetzt den Gebraͤuchen, 
die in der Schweiz uͤblich ſind, weil der erſte 
Prediger von dorther berufen wurde. Wenn dieſe 
Religionshandlung gehalten wird, ſo ſtellen ſich die 
Aelteſten oder Vorſteher zur Rechten und Linken des 
Predigers, ehe er die Kanzel verläßt, um den Wein 
aus den Kannen in den Kelch zu gießen, theilt Paar⸗ 
weiſe Brod und Wein aus, und ſpricht bey dem er⸗ 
ſten: Erinnert euch biebey, daß Jeſus 
Chriſtus für euch geſtorben iſt, danket 
ihm dafur. Bey der Austhellung des Kelchs: 

N 2 


196 Dritter Abſchnitt. 


erinnert euch hiebey, daß Jeſus Chri- 
Rus am Kreuze für euch geſtorben ift, 
danket ihm dafür. Nach der Verleſung der 
Einſetzungsworte macht er ihnen den Sinn dieſer 
Handlung und die dazu erforderlichen Eigenſchaſten 
bekannt und kuͤndigt denen, die anderswo nicht mehr 
an der Kirchengemeinſchaft Theil nehmen d durfen, 
nebſt allen, die ſolcher Vergehungen ſchuldig ſind, 
die im Evangelio vom Reiche Gottes hließen, 
die Aufhebung dieſer Gemeinſchaft an, bis ſie ſich 
beſſern. Diejenigen, deren Geſinnungen, Empfin⸗ 
dungen und Entſchließungen aufrichtig find, obgleich 
ihre Tugend noch ſchwach iſt, werden zum ſeſten Ver⸗ 
trauen, zur Erlangung der N Heilsguͤter, die 
durch die außer 5 
ſind, und zur Erhebung — Herzens zu Gott er⸗ 
muntert. Der deutſchreformir te und der 
bolländifche Prediger bedienen ſich bey der Aus⸗ 
theilung des Abendmahls bald der Einſetzungsworte, 
bald anderer Schriſtſtellen, die ſich auf dieſe Reli⸗ 
gionshandlung beziehen. Zuweilen braucht der erſte 
auch die Worte: Das Brodt, das wir bre— 
chen, iſt die . des Leibes 
Jeſu Chriſti. Der Kelch der Dank ſa— 
gung, womit wir eee iſt die Ge. 
meinſchaft des Blutes Jeſu Chriſti. Alle 
reformirte Prediger genießen das! Abendmahl, fo 
oft ſie es austheilen, vorher ſelbſt mit, und rufen 
dann diejenigen, die ſich dabey einfinden wollen, zum 
Empfang deſſelben herbey. 
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Die Zeit der öffentlichen Abendmahlsfeyer ift 
nicht in allen Proteſtantiſchen Gemeinen die⸗ 
ſelbe. In der Peterskirche und in der Ann en⸗ 
kirche wird, außer den Faſten, jeder dritte Sonn⸗ 
tag; in der Katharinenkirche jeder erſte eines 
jeden Monats dazu beſtimmt; in der Kadettenge— 
meine hält man dieſe Religionshandlung zehn bis 
zwölf mal im Jahre; in der Schwediſchen im⸗ 
mer, ſelbſt in der Faſtenzeit, alle drey Wochen, und 
für die deutſchen Mitglieder derſelben ſechs bis acht 
mal des Jahres. In der Finniſchen und Ehſt⸗ 
niſchen noch oͤfterer, als in der deutſchen Verſamm⸗ 
lung des Landcadettencorps, alle vierzehn 
Tage. In der Gemeine des Artilleriecadet- 
tencorps ſelten mehr als einmal im Jahre; in 
den Faſtenwochen in der Peters- und Annen⸗ 
kirche jeden Sonntag; in der Katharinenkirche 
immer, auch am Palm ſonntag, und, ſo wie in den 
übrigen deutſchen Gemeinen, am grünen Donner⸗ 
ſtage; in der Kirche des Landcadetteneorps, 
außer den Palm ſonntage und grünen Donner⸗ 
ſtage, auch am Charfreytage. Die Mitglieder 
der Annengemeine verſammlen ſich in der Char⸗ 
woche viermal zu dieſer Feyerlichkeit. Die Mitglie⸗ 
der der Petersgemeine dreymal, am Mittewo⸗ 
chen, am grünen Donnerſtage und am Char- 
freytage. In der Schwediſchen wird das 
Abendmahl den deutſchen Mitgliedern am gruͤ⸗ 
nen Donnerſtage des Vormittags, den ſchwe⸗ 
diſchen am Charfreytage zu eben dieſer Zeit 
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und auch des Nachmittags gereichet; den Finnen 
am Mittewochen und am Ebarfreyta e. 
Bey den reformirten Gemeinen find die vier ah 
ten, die jedes Jahr dazu ausgeſetzt werden mach he 
ſondern Feſten beſtimmt. Der Frangd ſiſchen 
wird das Abendmahl am Sonntage vor Weihnachten 
und vor dem Johannisfeſt, in den Faſten und 
um Michaelis; der deutfhen am grünen 
Donnerſtage, am Sonntage nach Johannis und 
nach Mich ael is, und am letzten Sonntage in jedem 
Jahre ausgetheilet. Bey der Holländiſchen 

den Deutſchreformirten von denen ſich ch 
einige zu ihr halten, um Weihnachten und in den 
Faſten; den Holländifchen in den Faſten und in den 
Sommermonaten; in der Engliſchen Gemeine 
um Weihnachten, am Charfreytage am 
Oſterſonntage, und am zweyten Sonntage des 
September An den meiſten Tagen die zu 
dieſem feyerlichen Andenken des Todes Jeſu an eſetzt 
ſind, iſt die Anzahl derer, die ſich in 8 
ſchen Gemeinen dazu einfinden, nur klein. In 
manchen, die ein ſehr ungleiches Verhaͤltniß zu den 
übrigen haben, ſieht man oft nur wenige einzelne 
Perſonen; oſt meldet ſich auch Niemand. Ueber⸗ 
haupt bemerke man auch in Petersburg, ſo wie in 
allen großen Staͤdten, daß ſich vorzüglich bey den 
deu ſchen Gemeinen viele entweder ganz von dem 
Genuß des Abendmahls zurückhalten, oder ſich doch 

erſt immer nach einer langen Zwiſchenzeit dabey 55 
finden. Von dem erſtern geben die Männer Bey⸗ 
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ſpiele, die dann, wenn ſich ihre Gattinnen beym Ge. 
nuſſe des Abendmahls einfinden, immer zuruͤckbleiben. 
Ein aͤußerſt ſeltener Fall iſt es, wenn Jemand ſich 
mehr als einmal im Jahre dazu meldet. Auch die 
Finnen und Eſthen machen jetzt hievon nicht 
mehr, fo wie ehedem, eine Ausnahme. 

Faſt in allen Gemeinen hat man nicht wenige 
Beyſplele, daß einige Mitglieder zwey, drey und meh⸗ 
rere Jahre, und ofe einen doppelt fo langen Zeit« 
raum verfließen laſſen, ehe ſie wieder einmal bey der 
Austheilung des Abendmahls erſcheinen. Die all⸗ 
gemeinen Urſachen der gänzlichen Zurückhaltung 
von dieſer Gedaͤchtnißſeyer des Todes Jeſu find auch 
hier, ſo wie in allen großen Städten, auf der einen 
Seite die ſich immer mehr verbreitenden Grundſaͤtze 
des Unglaubens, die Gewohnheit, bie herrſchenden 
Sitten der Zeit und des großen Haufens nachzuah⸗ 
men, die Furcht, ſich den Spöttereyen der Witzlinge 
auszusetzen; auf der andern Seite Zweiſel wider 
den lehrbegriff ihrer Kirche und wider die ganz allge⸗ 
meine Verbindlichkeit der Chriſten zur Theilnehmung 
an dieſer Feyerlichkeit, irrige Vorſtellungen von dem 
Werth aͤußerlicher Religionsgebraͤuche, von dem 
Zwecke dieſer Stiftung, von der damit verknuͤpften 
Beichthandlung und von den damit verbundenen Eine 
fünften, die fie den Predigern verſchaft, oft auch der 
Mangel deſſen, was bey dieſem Gedäͤchtnißmahl des 
Todes Jeſu, wenn auch fie ſich dabey einfinden ſollten, 
nach ihrem Urtheile verändert werden müßte: Der 
ſortgeſetzte Aufſchub derjenigen, die man erſt nach 
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einem langen Zwiſchenraum beym Genuſſe des Abends 
mahls ſieht, gruͤndet ſich bald darin, daß ſie ſich 
jaͤhrlich nur immer zu der von ihnen einmal ſeſtge⸗ 
festen Zeit dabey einfinden wollen, und daß ſich 
dann ihrem Entſchluſſe von eine Jahr zum andern 
immer neue Hinderniſſe entgegenſetzen, bald in der 
Menge ihrer Geſchaͤfte und ihrer Zerſt gen, bald 
in dem Gefühle ihrer bisher bey merkten Un⸗ 
wuͤrdigkeit, bald in ihren ungluͤcklichen Familien. 
verhäͤltniſſen und in ihren Ehe gkeiten. Die 
Belehrung, die fie in dieſer Rück ſicht erhalten koͤnn⸗ 
ten, ſuchen fie nicht, und da fie ihre Grundſaͤtze und 
ihre Meynungen auch andern mittheilen, fo vermehrt 
ſich dadurch immer die Anzahl derer, die, ſo wie ihre 
Kinder, ihrem Beyſpiele folgen. 
Dieſe Denkungsart iſt indeſſen nicht allgemein. 
Man finder immer in jeder Gemeine Viele, die den 
Werth dieſer wohlthaͤtigen Stiftung Jeſu nicht ver⸗ 
kennen und ſeine Verordnung befolgen, ob es gleich 
nicht zu leugnen iſt, daß auch manche bey dieſer Be⸗ 
folgung nicht immer die Abſichten haben, die fie da⸗ 
bey haben ſollten, und ſich wenigſtens auf einer an« 
dern Seite von manchen Vorurtheilen beherrſchen 
laſſen. Dieß letzte bemerkt man bey einem nicht 
kleinen Theile derer, die ſich außer der feſtgeſetzten 
Zeit entweder einzeln, oder in ganzen Familien, ſo⸗ 
wohl am Sonntage als in der Woche zum Genuſſe 
des Abendmahls melden. 8 Nicht immer werden die 
einen durch unvermuthete Reiſen, und die andern 
durch gleich dringende Urſachen zu dieſer Abſonderung 
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veranlaßt. Einige der letztern wollen auch dadurch 
die Vorrechte ihres Standes geltend machen. Dieß 
iſt indeſſen nur ſehr ſelten der Fall, weil man weit 
mehrere findet, die ſich nicht ſcheuen, das Abend⸗ 
mahl mit Menſchen von allen Klaſſen zu genießen, 
deswegen auch die Tage, da ſie dieß am erſten ver⸗ 
muthen muͤſſen, dazu waͤhlen, und ſelbſt mit ihren 
Bedienten zum Altar treten. Manche glauben, daß 
ſie entweder im engern Familienkreiſe durch die auf 
fie eingeſchraͤnkte Erbauung die Bande, die fie mit 
einander verknuͤpfen, bey der Gedaͤchtnißfeyer des 
Todes Jeſu feſter zuſammenziehen, oder daß ihre Ana 
dacht bey dieſer Abſonderung mehr gewinne, als 
wenn ſie einen vermiſchten Haufen, der ſie leicht zu 
ſehr zerſtreuen koͤnnte, um ſich herum erblicken. Man 
ſieht leicht ein, daß die Amtsverrichtungen der deut⸗ 
ſchen Prediger, deren Zeit ohnedem ſchon ſehr beſetzt 
iſt, dadurch ohne Noth gehäuft werden und daß ih⸗ 
nen die öftere Wiederholung Eines Gefchäfts ſehr 
beſchwerlich werden muͤſſe. Sie erfahren dieß am 
meiſten in der letzten Faſtenwoche. Der größte 
Theil ihrer Gemeinen ſetzt den Genuß des Abend⸗ 
mahls bis zum Mittewochen und zum grünen 
Donnerſtage aus. Wenn die Prediger nun noch, 
außer der Vorbereitung, auf die öffentlichen Vortrage 
dieſer und der naͤchſten Tage dann, und auch oft vor⸗ 
her, mehrern einzeln Familien, ſo wie es bey der Pe⸗ 
tersgemeine faſt an jedem Tage in der Charwoche 
der Fall iſt, das Abendmahl austheilen, dabey Re⸗ 
den halten und außerdem oft noch andere Amtsge⸗ 
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ſchaͤfte beſorgen muͤſſen, fo ſehen fie ihre Kräfte ſehr 
leicht erſchöpft. Aber fie können dieſen Gebrauch 
nicht wohl abſchaffen, weil ihre Vorgaͤnger dabey fo 
nachgebend waren, und weil fie befuͤrchten 1 
daß diejenigen, deren Verlangen fie nicht erfüllen, 
ſich des Abendmahls ganz enthalten möchten. R 
In den Haͤuſern wird die Gedaͤchtnißfeyer des 
Todes Jeſu nur von den Kranken und von denen 
Mitgliedern der Gemeinen gefeyert, di vach⸗ 
heit und Alter an dem Beſuche der öffentlichen An. 
dachtsverſammlungen verhindern, obgleich auch 
manche der erſtern dieſen Gebrauch fo lange auffchier 
ben, bis der Verluſt ihres Bewußtſeyns oder der 
Tod ihnen die Zeit dazu raubet. Unter denen, die 
das Abendmahl auf ihrem Krankenbette genießen 
und oft nur immer dann erſt genießen, entſchließen 
ſich einige nicht eher dazu, bis man ſie auf ihre nahe 
Lebensgefahr aufmerkſam macht, andere ſchon gleich 
beym Anfange einer jeden Krankheit, weil fie ſich 
davon einen wohlthaͤtigen Einfluß auf ihre Geneſung 
rſprechen, und beſtaͤrken ſich, wenn ihre Hoſſnung 
erfullt wird, in dieſem Aberglauben. So wenig fie 
auch durch die Abſicht jener Stiftung zu dieſer Hoffe 
nung berechtigt ſind, und ſo leicht ſie auch einſehen 
könnten, daß ihre Geneſung mehr der Art und dem 
Gange ihrer Krankheit, den Rathſchläͤgen ihres Arz ⸗ 
tes, den Mitteln, die er ihnen verordnete, und die 
alle unter der Leitung der Vorſehung ſtehen, als 
einer Zauberkraft oder einem Wunderwerk, das ſie 
hier fo gern annehmen, zuzuschreiben ſey, ſo kann 
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man ſie doch nicht leicht davon uͤberzeugen. Es 
giebt indeſſen unter denen, die ſich viele Jahre lang 
von dem Genuſſe des Abendmahls enthielten, manche, 
die es auch auf dem Krankenbette und in der Nähe 
des Todes nicht verlangen; Andere, die dieſen Ge» 
nuß ſonſt jahrlich wiederholen, entziehen ſich ihm doch 
in dieſem Falle. Sie glauben, daß Jeſus das Abend» 
mahl nicht in der Abſicht, dadurch auch bey dieſer Gele⸗ 
genheit ein Bekenntniß ihres Glaubens abzulegen, vers 
ordnet habe, und wollen ſich nicht dem Verdachte aus. 
ſetzen, daß fie blos darauf ihre Hoffnung zum Eingange 
in den Himmel gründen; ein Verdacht, den nicht we. 
nige von denen, die dieſe Pflicht ſonſt verſaͤumten, 
veranlaſſen. Auch die Freunde des Kranken verra⸗ 
then jenen Wahn oſt. Sie erſuchen den Prediger 
nicht nur dringend, dieſen zum Genuß des Abend⸗ 
mahls zu bereden, und muthen ihm die Austheilung 
deſſelben noch dann zu, wenn der Kranke ſchon mit 
dem Tode ringt. Sie wiſſen auch oft, wenn er, 
ohne dieſe Religionshandlung verrichtet zu haben, 
flirbt, ihre Aengſtlichkeit nicht zu verbergen ). 


um dieſem Mißbrauche, der auch in Deutſch⸗ 
land nicht ſelten iſt, vorzubeugen, ſtimmt Herr 
Schulze, Hauptprediger zu Neuſtadt in Holl⸗ 
fein, für die Abſchaffung derſelben in feinem Auf⸗ 
ſatze über Krankencommunion in dem neuen theologi⸗ 
ſchen Journal von Am mon, 9 aͤnlein und Pau⸗ 
ius, in der zten Hälfte des sten Bandes. Nuͤrn⸗ 
berg 1796. Aber follte man berechtig ſeyn, die 
Abendmahlsfeyer, die auf der andern Seite doch 
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Zur Taufhandlung, bey der das Kind, nach den 
Proteſtantiſchen Gebraͤuchen aller Lander, blos auf 
einen Theil des Vorderkopfes aus der holen Hand 
mit Waſſer begoſſen wird, braucht kein deutſcher Lu⸗ 
theriſcher Prediger das alte Formular aus dem 
Schwediſchen Handbuche, das ich vorher nannte. 
Einige entwerfen ſich ſelbſt eins, andere wählen es 
aus neuen Liturgien. Noch vor zwanzig Jahren 
ſchienen einige Prediger durch ihre Beſchwoͤrung den 
Teufel aus den unſchuldigen Kindern austreiben zu 
wollen. Jetzt macht keiner mehr diefen Verſuch, und 
glaubt, ſo viel ich weiß, nicht einmal, daß jener die 
Macht, die man ihm ehedem zuſchrieb, beſitze, und 
daß, wenn man es annehmen müßte, biefe Beſchwö⸗ 
rung die Zauberkraft habe, die dazu erfordert wird *). 


auch in di Fall ſo erbaulich und ruͤhrend ſeyn 
kann, durch ein Zwanggeſetz einzuſchraͤnken und den 
Chriſten blos en eines zufälligen Mißbrauchs 
ichen dürfen, auch noch auf dem 

ette ein Bekenntniß ihrer Ueberzeugung ab⸗ 


ng wird, fo viel fie auch wider ſich 
hat, und ſo ſehr auch aufgeklaͤrte Religionslehrer 
ſie miß billigen, und ſowohl ihre Zweckloſigkeit, als 
den damit berknüpften Aberglauben entdeckt haben, 
noch in manchen Orten Deutſchlands fortge⸗ 
ſetzt, weil man es nicht allenthalben wagt, dieß 
Vorurtheil des großen Haufens anzutaſten. In 
dan Herzogthum Bayreuth wurde dieſer Ge⸗ 
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Aus eben der Urſache laſſen auch einige die erſten 
Fragen, welche die Entſagung des Teufels betreffen, 
weg, und fangen gleich mit der vierten, die das 
Glaubensbekenntniß enthält, an, ober leſen es blos 
her ). Die Anzahl der Taufzeugen iſt, ohne daß 
eben der Rang hierin einen Unterſchled macht, nicht 


brauch erſt 178 8 abgeſchaft. Zeit⸗ und Hand⸗ 
buͤchlein für Freunde der theologiſchen 
Lektüre aufs Jahr 1791 und 1792 unter den 
Verordnungen. In Schweden war dieſe Beſchwo⸗ 
rung wenigſtens noch 1793 uͤblich; denn erſt da⸗ 
mals ſchlug man in der Verſammlung der Predi⸗ 
ger, die durch das Reformationsjubiläum veran⸗ 
laßt wurde, zu Upſala ſtatt des Exor⸗ s andere 
Ausdrücke vor. Auch das Bezeichnen mit dem 
Kreuze wurde von fünf Conſiſtorſen verworfen. 
Andere wollten dabey die Worte gebraucht wiſſen; 
dieß Zeichen des Kreuzes er dich an den ge⸗ 
kreuzigten Erloͤſer, und ermuntre dich, ein treuer 
Nachfolger Jeſu Chriſti zu werden. Annalen 
der neueſten theologiſchen Litteratur. 
von 1795, S. 45. 


) Auch in Schweden ſchlugen die beym Reforma⸗ 
tionsjubildo zu Upſala 1793 verſammleten Con- 
ſiſtorien vor, die bey der Taufe gewohnlichen Fra⸗ 
gen nicht an das Kind, ſondern an die Gevattern 
zu richten; Andere, ſtatt der Fragen, bloß zu fagen + 
laſſet uns hoͤren den chriſtlichen Glauben, wozu 
das Kind durch die Taufe verpflichtet wird. An⸗ 
nalen der neueſten theologiſchen Litte⸗ 
ratur. von 1795, S. 46. 
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gleich '). Doch wähle man gewöhnlich mehr als 
drey, zuweilen acht bis ſechszehn, und von beyden 
Geſchlechtern entweder gleich viele oder die mehrern 
von dem Geſchlechte des Kindes. Einmal muthete 
man es ſogar einem Prediger zu, alle Mitglieder 
eines Klubs, die man zu Taufzeugen erbeten hatte, 
und von denen nur wenige gegenwaͤrtig waren, in 
ſein Kirchenbuch einzutragen, das er aber freylich 
ablehnte. Nicht ſelten ſind unter den Taufzeugen 
nicht nur Mitglieder verſchiedener Staͤnde, ſondern 
auch Mitglieder verſchiedener Religionspartheyen, 
und kein Prediger weigert ſich, die letztern anzuneh⸗ 
men. Es ſtellen fi) daher zuweilen nicht blos tus 
theraner und Reformirte, ſondern auch Ka⸗ 
tholiken und Ruſſen in der Abſicht ein. Die 
letzten bieten ſich ſogar oft ſelbſt dazu an. Einmal 
wurde auch ein Lutheriſcher Prediger bey der 
Taufe eines Kindes, deſſen Vater ſich zur Roͤmiſch⸗ 
katholiſchen Kirche bekannte, von der Lutheri⸗ 
fc en Mutter zum Zeugen eingeladen; er nahm dieſe 
Einladung an, weil er wußte, daß man ihm keine 
Fragen vorlegen wuͤrde, die er nicht ohne Bedenken 


) In Churſachſen ſollen von dem Adel aufs 
hoͤchſte ſieben bis neun Gevattern, bey denen vont 
bürgerlichen Stande ohne Unter 
Bauern nicht mehr als drey gebeten werden. 
Kunze praktiſche Anweifung zur rich» 
tigen Anwendung der Kirchenrechte in 
den Churſaͤchſiſchendanden. Dresden 1789. 
zter Th. ztes Kap. ö. 7. 
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bejahen konnte, und beobachtete die ubrigen Gebraͤu⸗ 
che, die bey dieſer Kirche eingeführe find, weil er fie 
nicht ar 3 fand, — Die Knaben werden waͤh⸗ 
rend der ganzen Handlung nur von einem der Pa⸗ 
then, die Maͤdchen nur von einer Pachin gehalten, 
und nicht, ſo wie an einigen Orten Deut ſch⸗ 
lands, bald von dem einen, bald von der 
andern. Die reſormirten Prediger leſen nach 
der Anrede, die ſie halten, nur das allgemeine Glau⸗ 
bensbekenntniß von der Taufe ab und ſchraͤnken ihre 
Fragen blos darauf ein: ob das Kind auf dieſes 
Glaubensbekenntniß getauft werden foll? ob die Taufe 
zeugen bis ins reifere Alter mit den Eltern für den 
Unterricht in der Religion, zu der ſich dieſe bekennen, 
und für. feine Erziehung ſorgen, und wenn die El⸗ 
tern ſterben, ihre Stelle vertreten wollen? erinnern 
beyde an ihre Pflichten, und ermahnen ſie, ihrem 
Werſprechen treu zu bleiben. Die Lutheriſchen 
Prediger unterlaſſen die erſte Frage, weil in der ih 
rigen ſchon das Glaubensbekenntniß enthalten iſt, und 
die zweyte, fo wie auch der deutſche reformirtePre⸗ 
diger, wenn ſie glauben, vorausſetzen zu duͤrfen, daß 
ſowohl Eltern als Taufzeugen der Erinnerung an 
ihre Pflichten nicht benoͤthigt find, und halten die 
Frage, die den Vorſatz, das Kind taufen 

betrift, für unnoͤthig. Die fen der 

außer der Ehe gezeugt werden, ſind ſelten, 

bier, durch die Freygebigkeit der Kayferin, ein 
lingshaus errichtet iſt, und alle, die man in dleſ 

ſtalt aufnimmt, nach den Gebraͤuchen der ruſſiſchgrie⸗ 
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chiſchen Kirche getauft und in dieſer Religion erzo⸗ 
erden. Die Mütter, die mehrentheils Dienft- 
en ſind, und wenn ſie Ammen werden, einen 
reichlichen Lohn erhalten, laſſen ihre Kinder dahin 
bringen, entledigen ſich dadurch, weil dieß ihrem oft 
fühllofen Herzen nicht viel koſtet, dieſer Saft auf die 
leichteſte Art, und tragen, wenn ſie einem neuen 
Verfuͤhrer in die Haͤnde fallen, kein Bedenken, die 
Welt aufs neue zu bevölkern. Wenn die Vaͤter 
über ihren Leichtſinn fo viele Gewalt haben, daß fie 
ſich nicht entſchließen koͤnnen, Muͤtter und Kinder 
ihrem Schickſale zu uͤberlaſſen, fo wird die Taufe 
handlung gemeiniglich nicht dem Prediger, zu deſ⸗ 
ſen Gemeine ſie ſich halten, ſondern einem andern 
aufgetragen. Die meiſten Eltern, die Ehegatten ſind, 
ſetzen die Taufe ſehr ſpaͤt an. Man wartet, wenn 
für das Kind keine Lebensgefahr zu befürchten iſt, 
faſt immer fo lange, bis die Woͤchnerin ihre vollen 
Kräfte wieder geſammlet hat, weil man dann gemei⸗ 
niglich, außer den Taufzeugen, auch feine Bekannte 
und Freunde mit einer Abendmahlzeit bewirthet. 
Einige ſchieben dieſe Religionshandlung vier bis 
ſechs Wochen, andere ein paar Monate auf. Die 
Beyſpiele, daß man fie ſchon in den erſten Tagen 
nach der Geburt verrichten läßt, find fehr ſelten. Faſt 
alle Kinder werden in den Häufern ihrer Eltern ge. 
tauft. Diejenigen, die außer der Ehe gezeugt ſind, 
bringt man zuweilen auch in der Abſicht in die W 
nungen der Prediger. Man hat zwar auch Bey⸗ 
ſpiele, daß dieſe Handlung in der Kirche vorgenom« 
men 
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men wird. Aber dieß find ſehr ſeltene Falle. Bey 
der Katharinengemeine ereignete es fi) in 
einem Zeltraum von dreyßig Jahren nur viermal: 
bey der Einweihung der neuen Kirche, weil der Pre⸗ 
diger derſelben dieß wuͤnſchte; viele Jahre nachher 
an einem Sonntage unter dem öffentlichen Gottes⸗ 
dienſte, dann an einem andern Wochentage, und 
endlich vor ein paar Jahren, als der Prediger dieſer 
Gemeine, nachdem er ſeinen Kanzelvortrag geendigt 
hatte, dieſe Handlung mit feinem eignen Kinde vor⸗ 
nahm. Die Nothtaufen verrichten gemeiniglich die 
Hebammen. Aber es giebt doch wenige Fälle, in 
welchen man, wenn man auch glaubt, daß die Un⸗ 
terlaſſung derſelben eine ſchwere Suͤnde ſey, und 
daß die ſchuldloſen Kinder, wenn fie ohne Taufe ſtuͤr⸗ 
ben, dadurch in Gefahr waͤren von einem beſſern 
geben ausgeſchloſſen zu werden, dazu ſchreiten 
darf, weil man faſt immer noch Zeit hat einen Pre⸗ 
diger zu dieſer Handlung zu rufen. Faſt alle Vaͤter, 
die an keine geoffenbarte Religion glauben, und den 
übrigen kirchlichen Gebraͤuchen der Religionsparthen, 
in der ſie erzogen wurden, nicht beyſtimmen, oder 
ſie nicht fuͤr wichtig und fuͤr allgemein verbindlich 
halten, wagen es, um der bürgerlichen Vortheile 
willen, nicht, ihre Kinder von dieſer Religionshand⸗ 
lung auszuſchließen. Ein einziges Beyſpiel hatte 
man indeſſen doch vor einem nicht langen Zeitraum, 
daß ein außer der Ehe gezeugtes Kind bis zu einem 
Alter von ſechs Jahren ungetauft geblieben war. 
Der Vater hielt, nach feinen Grundſätzen über die 

Zwepter Band, O R 
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Religion und über die Gebrauche derſelben, ſowohl die 
Aufnahme ſeines Kindes unter die Mitglieder einer 
gewiſſen Religionsparthey, als die Feyerlichkeit dies 
fer Aufnahme lange für unnoͤthig: allein da er bes 
fürchtete, daß fein Kind darüber dereinſt die Erb⸗ 
ſchaftsrechte verlieren konnte, fo wich er von feinen 
Grundsätzen ab, und verlangte die Taufe deſſelben. 
Die Gewohnheit, die Wöchnerinnen bey ihrem Eins 
tritt in die Kirche einzuſegnen, die man in vielen Or⸗ 
ten in Deutſchland eingefuͤhrt findet, iſt nur in 
der Finniſchen bey den Bauerweibern uͤblich, in 
den ubrigen Gemeinen feit dreyßig Jahren nicht. 
Aber die Dankſagung für die Wiederherſtellung der 
Woͤchnerinnen, die Ehegattinnen find, iſt eingefuͤhrt. 


Trauung. 


Bey den Trauungen, die auch faſt immer iu 
den Haͤuſern, ſelten in den Kirchen gehalten werden, 
kleiden die Prediger die Fragen, die fie dem Braut⸗ 
paare über ihre gegenſeitige Pflichten vorlegen, in 
den zweckmaͤßigſten Ausdrucken ein, ohne ſich an das 
Formular irgend eines Handbuchs zu binden, vermei⸗ 
den dabey alles, was leicht zur Mißdeutung der 
Herrſchaft des Mannes Gelegenheit giebt, und bes 
ſtimmen fie fo, wie es das Verhaͤltniß, in das er 
mit feiner Gattin, fie mit ihm tritt, und die Abſich⸗ 
ten der ehelichen Verbindung erfordern. Einige 
Prediger leſen dabey blos das, was ſie bey dieſer 
Handlung ſagen wollen, her. Andere halten dabey, 
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wenigſtens in einigen Fällen, beſondere Reden. 
Der Prediger der Franzöſiſchen Gemeine fräge das 
Brautpaar vor der Handlung nach ihrem Vorhaben, 
und bey ihrem Gewiſſen: ob ihrer Eheverbindung 
keine gefegmäßige Hinderniſſe im Wege ſtehen? Ehe⸗ 
dem war es bey den Mitgliedern der Petersge⸗ 
meine eingeſuͤhrt, daß das Brautpaar aus den 
gebildeten Ständen auf einem Teppich trat und auf 
einen Schemel niederkniete. Jetzt ſiehet man den 
letzten nicht mehr. Der erſtere wird aber noch immer 
gebraucht, wenn man es verlangt, und dem Kuͤſter, 
der ihn hinlegt, die Vergütung reichet, die man ihm 
gewohnlich dafür zahler. Bey den übrigen Gemei⸗ 
nen beobachtet man dieſen Gebrauch nie. Das 
Brautpaar ſtellt ſich blos an den Platz hin, den der 
Prediger durch feinen Standort bezeichnet. Sonſt 
trug jede Braut, der man uͤber den Mangel der 
Keuſchheit keine Vorwuͤrfe machen durfte, und keine 
Wittwe war, eine Krone von Blumen oder Edel⸗ 
ſteinen, die man oſt hie und da zuſammenzuleihen 
ſuchte. Aber ſchon ſeit vielen Jahren iſt dieſer 
Schmuck eine feltene Erſcheinung. Die meiften uns 
verwittweten Braͤute begnuͤgen ſich mit dem ſonſt ge⸗ 
braͤuchlichen Kopſſchmuck und nicht wenige ziehen 
das ſtille Bewußtſeyn ihrer Keuſchheit dem zweydeu⸗ 
tigen Kennzeichen derſelben um deſtomehr vor, weil 
ſo manche andere, die dieſe Auszeichnung nicht 
verdienten, es doch wagten, ſich damit zur Schau zu 
ſtellen. Am häufiaften werden die Trauungen in 
allen Gemelnen am Donnerſtage vollzogen, ſelten am 
O 2 
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Sonntage, und noch ſeltener an den uͤbrigen Tagen 
der Woche. 


Einſegnung der jungen Chriſten. 


Die Einſegnung der jungen Chriſten wird jetzt 
in allen Kirchen oͤffentlich vorgenommen; in der 
Peterskirche beſtimmte ehedem jeder der bey⸗ 
den Prediger fuͤr die Jugend, die ſeinen Unterricht 
genoß, dazu einen beſondern Tag. Jetzt haben 
ſie es ſchon ſeit mehrern Jahren verabredet, daß 
alle junge Chriſten dieſer Gemeine auf einmal 
eingeſegnet werden, und daß ſie dieſe Handlung 
wechſelsweiſe am Mitte wochen der vorletzten Für 
ſtenwoche verrichten; in der Annenkirche erſcheint 
die Jugend in eben dieſer Abſicht am Donner⸗ 
Rage; in der Hollaͤndiſchen, in der Katha⸗ 
rinenkirche, und in der Schwediſchen am 
Palmfonnsage; in der Finniſchen jährlich 
zweymal, am Freytage vor der Charwoche und 
im Herbſt um Michaelis; bey der Franzöſi⸗ 
ſchen Gemeine am Sonnabend vor Palm ſonn⸗ 
tag; bey der Deutſchreſormirten am Mon- 
tag in der Charwoche. Dieſen guten Gebrauch 
führte Doctor Buͤſch ing 1762 zuerſt bey der Per 
tersgemeine ein ). Bis dahin hatten die Pre» 
diger dieſe Handlung in ihren Haͤuſern verrichtet. 
Seine Amtsgenoſſen bey den übrigen Gemeinen ſolg⸗ 
ten feinem Veyſpiele, und ihre Nachfolger behielten 


) Buͤſchings Geſchichte iſter Theil, S. 108. 


Kirchl. Gebr. d. Proteſt. Gem. in Petersb. 213 


dieſen Gebrauch bey. An dem dazu beſtimmten Tage 
ſieht man in jeder Kirche alle Pläge dicht beſetzt, vor 
zuͤglich vom weiblichen Geſchlechte. Auch die Mit 
glieder anderer Gemeinen miſchen ſich dann ſehr gern 
in großer Anzahl unter die Menge der übrigen Zu⸗ 
hoͤrer. Die meiſten Prediger, aber nicht alle, ftel- 
len, fo wie in Deutſchland, mit den jungen Chri- 
ſten eine öffentliche Prüfung an, um den Gemeinen, 
und vorzuͤglich den Eltern, Beweiſe von den Reli⸗ 
gionskenntniſſen dieſer jungen Chriſten zu geben. 
So gut dieſer Zweck iſt, ſo wird er doch ſehr ſelten, 
und faſt gar nicht erreicht. Die Prüfung kann, weil 
ſie nicht viele Stunden dauern darf, entweder nur 
einen Theil des genoſſenen Unterrichts betreffen, oder 
über jeden Abſchnitt des Lehrbuchs nur einige allge- 
meine und ſehr wenige Fragen enthalten. In bey⸗ 
den Fällen iſt das Urtheil, welches dadurch uͤber die 
Religionskenntniſſe der Jugend veranlaſſet wird, 
ſehr unzuverläßig. FE immer antworten nur allein 
diejenigen, die ſich aln meiften durch ihr offenes We⸗ 
fen und durch ihre Freymuͤthigkeit auszeichnen. 
Die übrigen ſchweigen ganz. Auch diejenigen, bey 
welchen der Prediger vorher in den Stunden des 
Unterrichts keine Schüchternheit und keine Furcht 
bemerkte, können fie jetzt nicht unterdrücken, bleiben 
ſtumm, oder werden dadurch zu unuͤberlegten Ant 
worten verleitet ), und zeigen ſich in einem fo nach 


) Dieſen Bemerkungen ſtimmt auch der jebig® refor⸗ 
mirte Prediger in Copenhagen, Herr von 
O 3 
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theiligen Lichte, daß man fie für unwiſſender halt, 
als fie find. Oft höre man auch über eine Frage 
viele Stimmen zugleich, und wird durch dieſes ver · 


Gehren, in feiner Ueberſicht der bevor— 
ſtehenden Confirmationshandlung in 
der deutſchreformirten Kirche am Palm- 
ſonntage 1795, zum Beſten eines Armen ge⸗ 
druckt, bey. In der Vorerinnerung ſagt er: 
»Eine der Confirmation unmittelbar vorhergehende 
» pruͤfung des Neligiongzuftandes der Confirman⸗ 
»den iſt entweder zwecklos oder zweckwidrig; 
»zweckwidrig, wenn etwa dabey nur das Ge⸗ 
„ daͤchtniß der Confirmanden paradirte; zweck⸗ 
»los, wenn es dabey auf eine eigentliche Pruͤfung 
v der religisſen Kenntniß und Geſinnungen der Con⸗ 
„ firmanden abgeſehen waͤre — deren Zuſtand und 
»Confirmationswuͤrdigkeit doch wohl am Tage der 
„Confirmation nicht mehr ungewiß oder zweifel⸗ 
»haft ſeyn darf. Der Recenſent dieſer Schrift 
in den Annalen der neueſten theologi— 
ſchen Litteratur x. von 1795 in der zten 
Beylage, S. 106, ſetzt hinzu: „er habe auch mehr⸗ 
mals bemerket, daß ſehr gut unterrichtete Kinder, 
» denen es an Fähigkeit nicht fehlte, bey der Con⸗ 

„ firmationshandlung oͤſfentlich ſchlecht oder we— 

»nig antworteten, daß man alſo ihre Kenntniſſe 

»nicht nach dem Confirmations⸗Examen beurthei⸗ 

»len kann. Dreiſtere Kinder, die oft nichts ver. 

»fehen, antworten beſſer, wenn fie nur die Ant⸗ 
„worten auf die Fragen auswendig gelernt haben, 
»ohne durch die Feyerlichkeit der Handlung afficirt 
»in werden. 
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miſchte Geſchrey verhindert, die Antworten deutlich zu 
vernehmen, oder weiß nicht, wer fie eigentlich er. 
theilt habe. Unter denen, die ihre Antwort nicht 
zurückhalten, giebt es einige, die ſie, wegen ihrer 
ſchwachen Stimme, nicht einmal denen a 
machen, die ſich in ihrer Naͤhe befinden. Andere, 
denen es nicht an dem Vermoͤgen, laut zu reden, 
fehlt, können doch, aus Mangel der Uebung, ihre 
Stimme nicht fo ſehr erheben, als fie es in einer 
öfenelichen Verſammlung und vor einer ſo großen 
Menge von Zuhörern müßten, Auch in dem Salle, 
da alles dieß nicht zu beſorgen wäre, und da jeder 
deutlich, laut und beſtimmt antwortet, können dle 
Zuhörer leicht vermuthen, daß der Prediger uͤber 
Fragen und Antworten eine Verabredung getroffen 
babe, zumal wenn die jungen Chriſten das, was 
man von ihnen höret, geläufig und in vielen 
Worten herſagen; alsdann beweiſet die Fertigkeit, 
mit der fie reden, zwar die Stärke ihres Gedächtniſ⸗ 
fes, aber nicht, daß fie auch die deutlichen Begriffe 
haben, die fie haben ſollten. Der einzige Nußen, 
den dieſe Prüfung hätte, waͤre vielleicht der, daß 
die jungen Chriſten bey dem Unterricht des Prebie 
gers mehr Sernbegier bewieſen, wenn ſie => wife 
fen, daß fie davon öffenelich Rechenſchaſt a legen 
müffen, daß die Zuhörer erfahren, wie und worin 
die Kinder unterrichtet ſind, und daß auch den r. 
ſtern manche Religionslehren ſaßlicher, als in Pre⸗ 
digten vorgetragen werden. Aber von den 1 5 
Chriſten, denen dieſer e wichtig iſt, und die 
4 


216 Dritter Abſchnitt 


ſich gern durch ihre $ernbegier auszeichnen, kann man 
ſie auch ſchon dann erwarten, wenn ſie gleich wiſſen, 
daß ſie darüber keine öffentliche Rechenſchaft ablegen 
ſollen. Für die übrigen geht dieſer Nutzen verloren. 
Sie verlaſſen ſich darauf, daß es noch immer andere 
giebt, die für fie antworten werden, und daß die 
wenigſten Zuhörer ihr Stillſchweigen und ihre man 
gelpafte Kenntniſſe bemerken. Weit ſicherer wird der 
Zweck jenes Unterrichts erhalten „ wenn die Jugend 
ſich nicht eher Hoffnung machen darf, zum Genuſſe 
des Abendmahls zugelaſſen zu werden, bis ſie ſich 
die Religionskenntniß erworben bat, die der Pre 
diger von ihr zu fordern berechtigt iſt. Das Ur⸗ 
cheil über den Unterricht des Predigers können die 
Zuhörer ebenfalls weit ſicherer fällen, wenn dieſe 
Prüfung zur andern Zeit, wo fie für die jungen Chri⸗ 
ſten nicht ſo viel, wie in dieſem Falle, entſcheidet, 
angeſtellet wird, und wo ſie denn auch, weil man ſich 
länger oder öfterer mit ihr befchäftigen kann, als an 
dem Tage der Einſegnung, viel mehr dabey gewin. 
net. Muß man es nicht überbieß vorausfegen, daß 
fih der Prediger durch den Unterricht, den er den 
zungen Chriſten viele Wochen bindurch ertheilte, von 
ihren Kenntniſſen uͤberzeugt Habe, und es von ſeiner 
Oewiſſenhaſtigkeit erwarten, daß er, fo viel es ihm 
die Umftände nur immer erlauben, keinen ganz Uns 
wiſſenden an dieſem Tage erſcheinen laſſe. Denn 
freylich giebt es auch Fälle, in denen alle Verſuche 
des Predigers, dieſe Unwiſfenheit zu heben, mißlin- 
gen, zumal wenn Mangel der Fahigkeiten und ſchon 
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zu weit vorgeruͤckte Jahre die ubrigen Hinderniſſe = 
mehren. Alle Prediger halten indeſſen kurze wee . 
maͤßige Reden, nach deren Endigung einige die Kin⸗ 
der ein erlerntes Glaubensbekenntniß herſagen laſſen, 
andere ihnen blos einige Fragen u, vo 
Hauptinhalt deſſelben und ihre guten wi 155 
fen, ohne ſich dabey an feſtgeſetzte Aus rücke N Her 
den. Jeder der jungen Chriflen reichet in einige 

Kirchen, nachdem ſie dieſe Fragen bejahet haben, den 
Predigern die Hand, und dieſe verbinden mit dem Auf⸗ 
legen der ihrigen einen kurzen al Der 
Prediger der Katharinenkirche führt ſeit eini⸗ 
gen Jahren am Tage der Einſegnung ſeine Jugend, 
die ſich vorher bey ihm im Hauſe verſammlet, auch 
ſelbſt in die Kirche. 


Vorbereitungsunterricht zur Einſegnung 
der jungen Chriſten. 


Den Religionsunterricht zur en 10 

i eyerlichkeit ertheilen die Prediger in ihre 
ee gemeinigfich des Vormittags. Einige 
ſetzen ihn mehrere Wochen hindurch ſort, als andere. 
Bey der Petersgemeine *) und bey der An» 
nengemeine fängt er im October an; in ber 
Mitte dieſes Monats oder mit dem Anfange des Mo» 


ü i iefer Unterricht nur 
*) Zu Buͤſchings Zeit wurde dieſer Un 
0 an paar Wochen vor Oſtern gehalten. Deſſen 
Geſchichte, W 
5 
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vembers bey der Gemeine des Landcadet⸗ 
tencorpsz mit den Eſthniſchen Kindern im 
Sommer; bey der Finniſchen Gemeine einmal 
im Anfange des Februar, und zum zweytenmal in 
der Mitte des Auguſts; bey den übrigen Luthe⸗ 
riſchen Gemeinen gleich nach den erſten Tagen des 
Jaännersz; mit der Jugend der Gemeine des Ara 
tilleriecorps bald im December, bald fpäter. 
Der Prediger der deutſchreformirten Gemeine 
fege ihn nach dem Oſterfeſte an, und fährt ein gan⸗ 
zes Jahr hindurch damit fort; bis Michaelis die 
Woche einmal; von da zweymalz vier Wochen 
vor dem Oſterfeſte drey bis viermal und in der 
letzten Woche täglich; der Franzoͤſiſche dieſen 
Vorbereitungsunterricht von Neujahr bis Oſtern, 
anfangs jede Woche zweymal, nachher dreymal und 
zuletzt auch täglich; der Hollaͤndiſche das ganze 
Jahr hindurch jede Woche zweymal. Bey den Predi⸗ 
gern der Peterskirche verſammlen ſich die Kinder 
zu dieſem Unterrichte bis zum neuen Jahre nur ein. 
mal die Woche, von da an, ſo wie bey dem größten 
Theil der übrigen Gemeinen, zweymal. Der Predi⸗ 
ger bey der Annengemeine ſetzt ihn ſchon gleich 
im Anfange jede Woche zweymal, der Prediger 
der Finniſchen viermal und immer vier Stun⸗ 
den fort; der Prediger der Sch wedi ſchen mit den 
deutſchen Kindern, deren Eltern ſich ſeines Amts 
bedienen, fo wie mit den Sch wediſchen zweymal; 
der Prediger des Landcadettencorps ertheilt die⸗ 
fen Unterricht einer jeden Jugend feiner benden Gemeis 
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nen dreymal. Die Verſuche, dle einige andere zur 
fruͤhern Verſammlung der Jugend bey dieſem Unter⸗ 
richt machten, gelungen ihnen nicht. Die meiſten 
Eltern hielten ihre Kinder davon fo lange zurück, bis 
das neue Jahr einbrach ). Sie mußten alſo dieß 
Gefchäft, um es nicht noch einmal wieder anzufan⸗ 
gen, fo lange aufſchieben. Und doch giebt es noch 
immer einige Eltern, denen dieſer Unterricht auch 
bey dieſem Auſſchub noch zu lange dauert. Nicht 
wenige glauben, daß es Zeit genug ſey, wenn ſie 
ihre Kinder in der erſten Faſtenwoche zum Prediger 
chicken. Oſt folgen ſie auch in Anſehung des Alters, 
hen ſie ihnen die ihnen noch fehlenden Religlons⸗ 
wollen mittheilen laſſen, ihrem eignen Gute 
dünfen, Es giebt manche von beyden Geſchlechtern, 
die ſchon ſechszehn bis zwanzig Jahre erreicht haben, 
ehe ſie ſich einfinden ). Die öffentliche Aufforderung 
einiger Prediger an die Eitern, ſie ein paar Jahre 
vor der zur Einſegnung beſtimmten Zeit zu ſchicken, 
bleibt bey vielen ohne Erfolg, ob es gleich auch 
manche giebt, denen ſie ſehr willkommen iſt. Ein 


„ Dieß war vermuthlich auch die Urfache, warum 

N bey der Schwediſchen Gemeine der Unterricht, der 
ſonſt vom Map bis zum September gehalten 
wurde, aufhoͤrte. Buͤſchings Geſchichte, 
ater Theil, S. 121, 

„) Bey dem Prediger der Katharinengemeine 
895 — 0 796 einer, der ſchon vor fieben und 
zwanzig Jahren getauft war. 
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Theil der erſtern, die ihre Söhne und Töchter von 
dieſem Unterrichte fo lange zurückhalten, verläßt ſich 
darauf, daß ſie ſchon vorher in den Koſtſchulen, die 
manche beſuchten, die erforderlichen Kenntniſſe ein. 
geſammlet haben, und billig muͤßte man dieß auch 
vorausſetzen, weil der Prediger den Religionsunter⸗ 
richt nicht erſt anfangen, ſondern nur ſortſetzen ſollte, 
und weil er nach dem Zwecke des Geſchaͤfts, das er 
übernimmt, der Jugend nicht ſowohl Religionsbe⸗ 
griffe beybringen, als vielmehr erforſchen will, welche 
Fortſchritte ſie bisher in ihren Kenntniſſen gemacht 
habe. Aber der Religlonsunterricht in den Kofte 
ſchulen wird oft ganz verſaͤumet, oder wenigſtens 
nicht mit dem Eifer, den man dabey beweiſen müßte, 
getrieben. Andere Väter und Mütter ſcheinen zu 
glauben, daß auch die kuͤrzeſte Zeit hinreiche, das 
von der Religion zu lernen, was man in dem Ju⸗ 
gendalter von ihr wiſſen duͤrfe. Auch dann, wenn 
fie ihren Kindern eher keine Gelegenheit verſchaſ⸗ 
ten, richtige Religionsbegriffe zu erwerben, verlan⸗ 
gen ſie oft, daß dieſer Unterricht, der nur einige Mo⸗ 
nate fortdauert, abgekuͤrzt werde. Jene Vernach⸗ 
laͤßigung wird daher die Urſache, daß die Unwiſſenheit 
mancher Kinder unglaublich groß iſt. Die leichtes 
ſten Fragen, die oft wenig Nachdenken erfordern, 
konnen fie zuweilen nicht einmal beantworten. Die 
Zeit, in welcher der Prediger eingefchränfe iſt, die Men. 
ge, die er um ſich hat, und von der er ſich, wenn 
fein Unterricht nüglich werden foll, mit jedem einzel. 
nen mehrmals unterhalten muß, erlaubt ihm nicht, 
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ſich über die Religionslehren immer fo weit auszu⸗ 
breiten, als er es fonft thun wuͤrde. Er muß ſich nur 
damit begnuͤgen, daß er die wichtigſten Lücken ihrer 
Erkenntniß ausfuͤllet, kann daher, wenn ihm dieß richt 
gelingt, den Wunſch der Eltern, ihre Kinder an der 
Einſegnung Theil nehmen zu laſſen, nicht immer exe 
füllen, und muß darauf dringen, daß ſie fh bey 
ſeinem Unterricht kuͤnſtig wieder einfinden. Dieß 
miffälle zwar manchen Eltern fo ſehr, daß fie es 
nicht einmal zu verbergen wiſſen, und ſich deswegen 
oft zu einer andern Gemeine wenden; aber der Predi. 
ger, dem Gewiſſenhaftigkeit und Amtstreue über 
alles gilt, ſetzt ſich, ehe er beyde verleget, lieber ih⸗ 
rem Mißfallen und ſelbſt ihrem Unwillen aus. 
Bey denen, die mit einem gluͤcklichen Gedächtniſſe 
ausgeſteuert ſind, wird eine ſo große Unwiſſenheit 
nicht ſo merkbar, weil man das wörtliche Erlernen 
des kehrbuchs, wenn man es gleich unterſagt, nicht 
verhindern kann. Indeſſen verrathen auch dieſe, 
wie viele der übrigen, ihre mangelhafte Kenntniſſe 
immer in der bibliſchen Geſchichte, in der man ſie 
oft ſo fremd findet, daß fie kaum die wichtigſten Der 
gebenheiten derſelben gefaßt haben. Die Kinder, 
welche die Kirchenſchvlen beſuchten, find ſreylich in 
ihren Kenntniſſen nicht fo weit zuruck. Aber manche 
Eltern ziehen ihnen die Koſtſchulen vor, bald, weil 
fie ihnen näher find, bald, weil jede Klaſſe der erſtern 
fast immer zu ſehr mit Schülern beſetzt iſt; doch auch 
dieſe verlernen oft das, was ſie wußten, wenn ſie, 
wie dieß wenigſtens bey dem weiblichen Geſchlechte 
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oft der Fall iſt, die Schulen zu früh verlaſſen, und 
dann eine lange Zeit verfließt, ehe ſie dem Unter⸗ 
richte der Prediger anvertrauet werden. Bey einem 
Theile, der aber freylich nur immer der kleinſte iſt, 
bemerkt man auch einen Mangel der Sprachkenntniß. 
Manche Eltern reden mit ihren Kindern bis in ihr 
reiferes Alter nur blos die Landesſprache, und dieſe 
Kinder, die durch das Ruſſiſche Geſinde von ihrer 
Kindheit an damit bekannt wurden, ſehr wenig 
deutſch reden hörten, oft nur Ruffifche oder Frans 
zoͤſiſche Lehrer um ſich hatten, und in der deutſchen 
Sprache blos die Fertigkeit, die Buchſtaben und 
Sylben ihres Sefebuchs zuſammenzuſetzen, erwarben, 
wiſſen ſich in derſelben nicht immer auszudrucken, 
und verſtehen auch manche Fragen nicht einmal. 


Das Lehrbuch, das bey dieſem Religionsunter⸗ 
richt zum Grunde gelegt wird, haͤngt blos von der 
Wahl des Predigers ab. Vor fünf und zwanzig 
Jahren brauchte man bey den deutſchen kuthe⸗ 
riſchen Gemeinen noch den alten Hollſteini⸗ 
ſchen Catechismus. Nachher führten die Prediger 
bey der Petersgemeine und bey der Kathari⸗ 
nengemeine Dietrichs Unterweifung zur 
Glückſeligkeit nach der Lehre Jeſu ein, de. 
ren ſich auch der jetzige Prediger des Landeadet⸗ 
tencorps beym Unterricht der deutſchen Jugend bes 
dient. Der Prediger der St. Annenki rche braucht 
den neuen hollſteiniſchen Catechismus vom Kanzler 
Cramer. Die Eſthniſche Jugend unterrichtet 
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Herr Hoffmann ſo lange nach dem gewoͤhnlichen 
Katechismus, bis er denjenigen, an dem er arbeitet, 
vollendet hat. Der Schwediſche Prediger legt 
bey ſeinem Unterricht den kleinen Sutherifchen Rates 
chismus zum Grunde; der Finniſche den Kate 
chismus von Schwebelin; der Prediger der deut⸗ 
ſchen reformirten Gemeine Dietrichs Unter» 
weiſung zur Gluͤckſeligkeit ꝛe.; der Fran⸗ 
zoͤſiſche den Oſterwaldiſchen Katechismus; der 
Hollaͤndiſche ſein eignes ſchriſtlich abgefaßtes 
lehrbuch. 


Leichenbegaͤngniſſe. 


Die Proteſtanten werden eben ſo wenig, als 
die Mitglieder der andern Religionspartheyen, durch 
feine Zwanggeſetze an den Gebräuchen verhindert, 
die bey ihren Leichenbegaͤngniſſen in andern Ländern 
eingefuͤhrt find. Es ſtehet einem jeden frey, nach fei» 
nem Gefallen die Leichen anzukleiden, und die Trauer⸗ 
feyerlichkeiten einzurichten, die Koſten derſelben durch 
Pracht und Aufwand zu vergrößern, oder fie nach 
feinen Vermoͤgensumſtänden einzuſchraͤnken. Nie⸗ 
mand wird genörhige, feinem Herzen dadurch Gewalt 
zu thun, daß er es ſich verbieten muß, dem Anden⸗ 
ken feiner verſtorbenen Freunde durch dieſe Feyerlich⸗ 
keiten den letzten öffentlichen Beweis feiner Achtung 
zu geben. Unter Katharinens weiſem Zepter 
kannte man die Verordnungen nicht, durch die 
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Leopold in Toskana) und Joſeph in 
Wien **) dieß zu bewuͤrken ſuchten, und ihr großer 
Nachfolger, Paul der Erſte, handelt hierin nach 
gleichen Grundſaͤtzen. — Bey den meiſten Leichen⸗ 
begängniffen der Proteſtanten bedient man ſich 

des 


) Als er noch Großherzog in Toſcana war, befahl 
er, daß die Leichen aller derer, die an einem Tage 
ſtarben, ohne Licht und Geſang auf einer Bahre 
und in einer leinenen Bedeckung nach der Kirche 
gebracht werden ſollten. Nach der Einſegnung 
mußte man ſie in ein dazu eingerichtetes Haus tra⸗ 
gen, ſie auf einen marmornen Boden niederlegen, 
zudecken, auf einem Leichenwagen nach dem Begrab⸗ 
nißplatze fuͤhren, der in einiger Entfernung von 
der Stadt lag, ſie dort ohne Unterſchied ſehr tief 
und ohne Saͤrge eingraben und nicht mehr als 
zwey in eine Gruft legen. Nur der Erzbiſchof und 
die Nonnen wurden von dieſem Geſetze ausgenom⸗ 
men. Arthur Youngs Eſq. Reiſe durch 
Frankreich und einen Theil von Jta- 
lien in den Jahren 1787 bis 1790, aus dem 
Engliſchen mit einigen Anmerkungen von L. A. W. 
Zimmermann, Hofrath und Profeſſor in 
Braunſchweig. ıflr Band. Berlin 1793. 
S. 455. 


*) Dieſer Kayſer gab, wie es bekannt iſt, die Ver⸗ 
ordnung, daß die Leichen in einem Sack ohne Sarg 
beerdigt werden ſollten. Allein da die Klagen dar⸗ 
uͤber allenthalben zu laut wurden, ſo nahm er ſie 
bald wieder zur! 
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des Amts der Prediger, nicht nur bey Erwachſenen, 
ſondern auch bey Kindern, die bald nach der Taufe 
ſterben. Auch hiebey verrichten die Prediger ihr 
Amt am häufigften in den Haͤuſern, wo ſich der Ver⸗ 
ſtorbene befindet; zuweilen bringt man die Kinder⸗ 
leichen auch in die Wohnung der Prediger. Sehr 
ſelten iſt der Fall, daß man bey der Beerdigung kei⸗ 
nen Prediger verlangt. Einmal verordnete ſogar 
ein beguͤterter Mann in feiner letzten Willensmey⸗ 
nung, daß man dem Prediger, dem man vielleicht 
die feichentebe auftragen wollte, dafiir, daß er keine 
hielte, ein anſehnliches Geſchenk machen ſollte. Der 
Körper der Selbſtmoͤrder wird zwar, wenn man ih⸗ 
ren gewaltſamen Schritt für Wahnſinn Hält, nicht 
auf die entehrende Are weggeſchaft, die ihnen auch 
die hieſigen Geſetze beſtimmen: aber man bringt 
ihn doch in der Stille, ohne ein öffentliches Leichen⸗ 
begaͤngniß, zur Gruft. Ein einzigesmal wurde ein 
Prediger durch ganz beſondere Umſtaͤnde veranlaßt, 
bey dem Sarge eines Mannes, der ſich vergifter hat. 
te, einen Vortrag zu halten. Bey dem bluͤhend· 
ſten Wehlſtande, in dem dieſer Mann vorher lebte, 
und bey der Furcht vor einer harten erniedrigenden 
Gefangenſchaft, die ihm durch feine eigene Schuld 
drohte, waͤhlte er, um ihr zuvorzukommen, dieß 
grauſame Mittel. Er bekonnte ſich zur reform ir⸗ 
ten Kirchenparthey, und hatte eine Lutheriſche 
Gattin; zu dieſer ließ er den Prediger rufen, weil 
er in der traurigen Sage, worin fie bey der Entdek⸗ 


kung feines Selbſimordes verſetzt wurde, dieſen für 
Zweyter Band. 
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ihre beſte Geſellſchaft hielte. Als der Prediger den 
folgenden Tag der Wittwe fein Beyleib bezeugen, 
und ſie, ſo gut er konnte, tröften wollte, machten ihm 
die Freunde des Verſtorbenen, von denen einige eben 
im Begriff waren, die keiche zur Gruft zu begleiten, 
den Antrag, zur Beruhigung der Wittwe aufzutreten. 
Er entſchuldigte ſich damit, daß dieß in dieſem Falle 
kein eingeführter Gebrauch und er nicht darauf vor⸗ 
bereitet ſey. Allein da man noch weiter in ihn 
drang, ſo glaubte er dieſen Antrag ausrichten zu 
müͤſſen. Auch ohne Rück ſicht auf dieſe Worftellung, 
auf den Wunſch der Wittwe, und auf das Mitleiden, 
das er bey ihrer traurigen Lage empfand, ſchien es 
ihm, daß ihm nicht nur ein ſo unerwarteter Vorſall, ein 
ſolcher Tod, fondern auch der Eindruck, den er auf 
die Freunde des Verſtorbenen gemacht hatte, und 
die Stimmung ihres und ſeines Herzens, die Be⸗ 
ſolgung jenes Antrogs als Pflicht auflege, um veſio 
mehr, weil ſowohl die Veranlaſſung zu dieſem Vor⸗ 
trage, als der Inhalt deſſelben, ihm die wahr⸗ 
ſcheinliche Hoffnung gab, daß er feinen Zweck nicht 
ganz verfehlen wuͤrde. Um dieß deſto ſicherer er 
warten zu können, entſchloß er ſich, nur wenig zu re · 
den, und feinen Vorteag in ein Gebet einzukleiden, 
Die Zuhörer fanden dieſen Vortrag zweckmäßig, und 
gaben ihm ihren Beyfall. Allein das Gerücht, weh 
ches ſich bald davon verbreitete, hatte bey vielen, und 
auch bey einigen Amtsgenoſſen des Predigers, ſehr 
unguͤnſtige und harte Urtheile erweckt, weil man viel 
leicht voraus ſetzen zu muͤſſen glaubte, daß dieſer Bor 
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trag nach dem gewöhnlichen Begriffe, den man ſich 
von einer Leichenrede macht, eine Anpreiſung des 
Selbſimordes, oder wenigſtens ſehr zweydeutige Aus ⸗ 
drücke Mber dieſe Handlung würde enthalten haben. 
Dieß veranlaßte jenen Prediger, ſeinen Vortrag, 
fo viel er ſich deſſelben erinnerte, wenigſtens in Ruck 
ſicht auf den Gedanken, von dem er ausging, und 
auf die Art, wie er ihn ausfuͤhrte, ſchriftlich aufzu⸗ 
ſetzen. Weil ſich indeſſen dieſe Abſchriften nicht 
genug verbreiteten, und das Aufſehn, das jener Vor⸗ 
trag machte, noch immer fortdauerte, fo erfüllte er 
das Verlangen eines ſeiner Freunde, ihn in das Des 
tersburgiſche Journal, das damals heraus- 
kam, einruͤcken zu laſſen “), und nun hörten aller 


P 2 


) um auch meine Leſer mit dieſem Vortrage bekannt 
zu machen, liefere ich ihn hier: „Du, U ider! 
„weißt es am beſten, aus welcher Ur 

1, deſſen erſtarrten Korper diefi 9 ein 

elt freywillig verließ. Du weißt 
„es, warum er, d Muth ug hatte, länger 
„zu leben, den Trieb, den fo mächtigen Trieb feiner 
„Natur unterdruͤckte, gegen ſich ſelbſt grauſam 
„wurde, und in fein eigenes Eingeweide wütete. 
„Du kenneſt die geheimen Bewegungsgruͤnde des 
„ ſchrecklichen Entſchluſſes, durch den er feinen Tod, 
„ehe das ihm von dir beſtimmte Ziel feines kebens 
»herannahete, gewaltſam beſchleunigte. Du ken⸗ 
„neſt die Geſinnungen, in welchen er ſterbend der 
„Ewigkeit und dir, feinem Richter, entgegen gieng. 
„Wir, die wir dir allein die Beſtimmung feines 
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Tadel und alle unguͤnſtige Urtheile auf. Dieſe Be⸗ 
kanntmachung hatte indeſſen nach einigen Jahren 
eine ganz unerwartete Folge. Ein Ungenannter 
ſchickte dieſem Prediger auf der Poſt ein altes ſchriftli⸗ 
ches Verbot des Danziger Magiſtrats in harten 
Ausdrucken wider die Freymäurer zu, bey dem ſich 


„Schickſals uͤberlaſſen muͤſſen, wir ſchweigen. — 
„Unſre Pflicht iſt es, uns dieſes Beyſpiel zu unſe · 
„rer Warnung zu Nutze zu machen. ß uns 
„nicht vergeſſen, daß auch die traurigen Schick 

8 Lebens unter deiner Vorſch 

ge und für uns immer wohlthaͤtige Abſichten 

Staͤrke uns dam, wenn uns alle menſch⸗ 

liche ſe verſagt zu ſeyn ſche V. ei 
„auf deinen Beyſtand und auf deine 
„und wenn wir uns bewußt find, daß wir die 
„Uebel, die uns treffen, ſelbſt verſchuldet haben, 
„fo laß uns nie einen Schritt wagen, durch den 
„wir, um ihnen zu entfliehen, unſre Verſchuldung 
„vergrößern, nie an deiner Erbarmung zu 
„und die Gnade, die du uns anbieteſt, 
„Ueberzeuge uns, daß es, da wir dir all 
„beben verdanken, auch unſre Pflicht ſey, es fo 
„lange zu erhalten, bis du es ſelbſt von u 
»rüͤckforderſt, und wenn wir unfre Tage auf deinen 
„Wink beſchließen muͤſſen, fo verleihe uns den 
„Muth und die Standhaftigkeit, die wir brauchen, 
»„um dem Tode unerſchrocken entgegen zu gehn, 
„und laß uns fo ſterben, wie der Chriſt fie 
„muß.“ Petersburgiſches Journal: 
Dritter Band. S. 56. 
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weiter keine Einlage ſand, um ihm, weil er ihn für 
ein Mitglied dieſer geheimen Geſellſchaſt, das er 
doch nicht war, hielt, eine unangenehme Stunde 
zu machen, und ihm die Bezahlung des Poſtgeldes 
aufzubuͤrden. Bey genauerer Betrachtung dieſer 
Schriſt ſah der Prediger an dem Rande eine Be⸗ 
merkung, die ihn auf feinen Vortrag im Peters⸗ 
burgiſchen Journal wieß. Nach einiger Zeit 
fand er in Bernoulli's Reiſebeſchreibung von 
Petersburg die Anzeige, daß dieſer Prediger, 
deſſen Bekanntſchaft Herr Bernoulli gemacht 
hatte, einen Vortrag bey dem Sarge eines Selbſt⸗ 
morders, der ein Freymaͤurer geweſen wäre, gehal⸗ 
ten habe. Nun Elärte ſich zwar das Rächfel auf, aber 
es ward dadurch auch ſehr wahrſcheinlich, daß der 
Uugenannte dieſen Vortrag ſelbſt nicht geleſen, fon: 
dern ihn blos nach dieſer Anzeige, die Herr Ber⸗ 
noulli aus dem Petersburgiſchen Journale 
anfuͤhrte, beurtheilt habe, und beweiſet aufs neue, 
welcher belaͤſtigenden Zudringlichkeit man oft von Leu⸗ 
ten ausgeſetzt iſt, die ohne Ueberlegung handeln, 
und nicht einmal unterſuchen, in wie weit ihre Ver⸗ 
muthungen gegründet ſeyn koͤnnen. 

So lange ein Gebet oder eine Leichenrede bey 
dem Sarge eines Verſtorbenen dauert, ſteht die 
ganze Trauerverſammlung von beyden Geſchlechtern 
in dem Zimmer, wo die Leiche liegt, um den Prebi- 
ger und um den Sarg herum. Dieſe Gewohnheit, 
jeden Vortrag des letztern auf die Art anzuhören, iſt 
bey allen Amtsverrichtungen in den Häufern einge 
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führe, Beym Schluß der Leichenrede verlieſet der 
Prediger zuweilen, wenn man ihm davon die Anzeige 
macht, einen kurzen Lebenslauf des Verſtorbenen, 
der aber freylich oft wenig Merkwuͤrdiges, oft nur 
blos die Zeit ihrer Geburt, ihre Krankheit, den 
Tag ihres Todes, und, wenn fie verehlicht waren, 
die Zeit ihrer Heirath, und die Perſon, mit der ſie 
dieſe Verbindung eingingen, enthält. Er endige 
dieſe Feyerlichkeit damit, daß er Sand auf die Leiche 
oder auf den Sarg ſtreuet, dabey einige dieſem Ge⸗ 
brauche angemeſſene Worte ſpricht, das Vater Unſer 
herfagt, oder noch ein kurzes Gebet haͤlt und den 
Segen hinzufuͤge, den man indeſſen von einigen 
Predigern wegen des Aberglaubens, den er veran⸗ 
laßt, nicht hört. Ehedem wurde auch bey den 
meiſten Lelchenbegaͤngniſſen ein rbelied geſungen; 
jetzt ſeit vielen Jahren gar nicht mehr, und nur bey 
den Finnen allein. Bey einigen Leichenbegaͤng⸗ 
niſſen ſieht man viel Gepränge. Die Leichen der 
Erwachſenen werden ſehr ſelten in einem Sterbekittel 
und in einer Schlafmuͤtze, foſt immer in völligem 
Anzuge und in ihren beſten Kleldern, und, wenn es 
Kriegsbeſehlshaber oder Prediger ſind, in ihrer 
Standestracht, und ſaſt immer mit eignen oder frem⸗ 
den gekraͤuſelten Haaren, fo geputzt zur Schau ge⸗ 
ſtellt. Der Sarg, der auch oft am Tage der Be⸗ 
erdigung unbedeckt bleibt, iſt bey Kindern, bey Un. 
verehlichten und bey den hoͤchſten Kriegsbefehlsha⸗ 
bern roth, bey Verheyratheten ſchwarz beſchlagen, 
und hat auf dem Deckel und auf allen Seiten Falbeln, 
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und oft auch verſilberte Hänge mit einer eben ſolchen 
Platte am Kopfe und an den Fuͤßen. Kinder, von 
welchem Alter ſie ſeyn mögen, ſieht man in einem 
weißen feinen Sterbekittel, bebaͤndert und mit Blu⸗ 
men geſchmückt. Dieſen weißen feinen Sterbekittel be⸗ 
merkt man auch oft bey den Leichen beyder Geſchlech⸗ 
ter, die keine Standestracht auszeichnet. leichen 
im offenen Sarge ſtellet man jetzt nicht mehr fo hoͤu⸗ 
ſig wie ſonſt auf. Man ſieht endlich ein, daß ſie, 
wegen der unvermeidlichen ſchaͤdlichen Ausduͤnſtun⸗ 
gen, der Gefundheit der Freunde, die ſich daben 
einfinden, und vorzuͤglich des Predigers, der am 
Haupte des Verftorbenen ſtehet, Gefahr drohen. Die 
Unterlage des Sargs, die gemeiniglich ein Tiſch iſt, 
wird mit weißer, krausgeſteckter Leinewand, oft auch 
mit Blumen behaͤngt, und das Zimmer, wohin die 
geiche gebracht iſt, oft auch das Nebenzimmer, fuͤr 
die Verſammlung des andern Geſchlechts, mit Leine⸗ 
wand ganz beſchlagen, und zuweilen mit Feſtons von 
arzem Bande geziert. Bey Standesperſonen 

en Klaſſen find dieſe Zimmer mit ſchwarzem 

Boy bezogen, und das niedrige Geruͤſte des Sargs 
iſt mit einer ſchwarzſammtnen Decke, die ſilberne 
Treſſen einfaffen, behaͤngt. Den Predigern und 
den Trägern, wenn es, wie auch oft der Fall iſt, 
nicht Soldaten ſind, die in ſchwarzen Maͤnteln er⸗ 
ſcheinen, t man weiße Handſchuhe, oft auch 
Citronen; beſteckt ihre Huͤte mit Flor, und behaͤngt 
die Schultern der Träger auch oft, zumal wenn die 
Verſtorbenen noch unverehlicht, oder Mitglieder 
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der höhern Stände waren, mit Schärpen von 
weißem, ſonſt von ſchwarzem Taft, die man mit 
ſchwarzem oder weißem Bande zieret, und die bey 
dem einen Theile auf der rechten, bey dem andern 
auf der linken Schulter ruhen. Die ganze Ver⸗ 
ſammlung wird mit den gewöhnlichen Getraͤnken, die 
man Gäften reichen laͤßt, und nachbem bie Leiche 
weggebracht iſt, oſt auch mit einer Mahlzeit, die aber 
zuweilen nur auf die naͤchſten Verwandten, auf die Trä« 
ger und auf die Anführer des leichenzugs eingeſchraͤnkt 
iſt, bewirthet. Ehedem theilte man auch unter den 
Predigern und den Trägern goldene Ringe aus; jetzt 
ſehr ſelten und faft gar nicht. Jede Leiche der Er⸗ 
wachſenen, die nicht arm ſterben, führe man auf 
einem leichenwagen, von dem eine mit Treſſen be⸗ 
ſetzte Trauerdecke herabhaͤngt. Voran gehen die 
Anfuͤhrer des Zugs und zuweilen auch die Prediger; 
dem leichenwagen folgen die Träger und die Ver« 
wandten, und diejenigen, welche die Begleitung ver⸗ 
mehren wollen, zu Fuße, in Kutſchen, oder in einem 
andern Fuhrwerke; aber nicht alle Leichenbegleiter, und 
feit vielen Jahren auch nicht mehr die Prediger, ganz 
bis zum Begraͤbnißplatze. Beym Leichenbegaͤng⸗ 
niſſe der Standesperſonen von den hoͤhern Klaſſen, 
der Kaufleute, und anderer von beyden Geſchlechtern, 
die ein betraͤchtliches Vermögen hinterlaſſen, wird 
die Trauerverſammlung, außer den Verwandten und 
einigen genauen Freunden, nebſt den Predigern, den 
Trägern und den Anfuͤhrern des Leichenzugs, die man 
in dem Sterbehauſe bewirthet, in die Kirche geladen; 
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zu Buͤſchings Zeiten hielt man in dieſem Falle 
auch im Trauerhauſe eine kurze Anrede, jetzt wird ſie 
ſchon ſeit vielen Jahren nicht mehr verlangt. Vor 
der Verſammlung, die ſich aus dem Sterbehaufe in 
die Kirche begiebt, gehen die Anführer des Leichen. 
zugs her. Nach ihnen treten die Prediger vor, die 
außer dem, der die Trauerrede hält, nach dem Auf⸗ 
wand, den man machen will, entweder von einer und 
mehrern, oder von allen Proteſtantiſchen Gemeinen 
zur Vermehrung des Geſolges erbeten find. Die 
aͤlteſten im Amee folgen den juͤngern, die vor ihnen 
paarweiſe hergehen. Nur der Leichenredner nimmt, 
ohne Ruͤckſich f die Zeit feiner Amtsfuͤhrung, den 

aͤlteſten Predigers ein, 
oder wird auf beyden Seiten von ihm und von dem, 
der nach ihm am laͤngſten im Amte ſtehet, begleitet. 
An fie ſchließen ſich die Träger, die weibliche Familie 
mit ihrem Gefolge, die Verwandten und die uͤbrigen 
Perſonen des männlichen Geſchlechts; die weibliche 
Familie immer in Kutſchen, das uͤbrige Gefolge 
auch oſt zu Fuße. Die Prediger und die Traͤger 
ſitzen neben dem Geländer des Altars auf ſchwarz bes 
bezogenen einzelnen Stuͤhlen um den Sarg herum, 
der ſchon vorher, mit Gueridons und Wachslichtern 
umgeben, hingeſtellt war, und der auf einem Ge⸗ 
ruͤſte ruhet, das mit einer Trauerdecke von Tuch oder 
Sammet, mit ſilbernen Treffen befegt, uͤberzogen iſt. 
Die Anführer des Leichenzugs, deren, nach der Ver⸗ 
ſchiedenheit des Standes, bald zwey, bald vier ſind, 
ſtellen ſich mehrentheils an der Seite des Sargs. 
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Die Ordenszeichen der Ritter werden auf ſchwarzbe⸗ 
zogenen Tabourets zur Schau geſtellt. Den Kriegs⸗ 
beſehlshabern legt man einen Degen auf den Sarg, 
zuweilen auch einen betreßten Hut und einen Ring⸗ 
kragen. Man finge ein Sterbelied mit der Beglei⸗ 
tung der Orgel. Der Prediger hält, wenn man es 
verlangt, entweder eine Standrede vor dem Altar, 
oder, wie es ſeit einigen Jahren am haͤuſigſten der 
Fall iſt, einen Kanzelvortrag. Die Verſammlung 
ſingt wieder ein paar Strophen; der Prediger die 
Collecten und den Segen. Wird die Leiche gleich 
nach dem Begraͤbnißplatze geführt, fo ſtreut der Pre. 
diger den Sand ſchon in der Kirche auf. Setzt man 
ſie ins Gewölbe, fo wird dieſe Handlung dort vor- 
genommen. Alle Stuhlbaͤnke, die das Trauerge⸗ 
ſolge von beyden Geſchlechtern einnimmt, find fo, 
wie der Altar, die Kanzel und der Fußboden des 
Platzes, auf den der Sarg und die einzelnen Stühle 
fuͤr die Prediger und die Traͤger ſtehen, mit ſchwar⸗ 
zem Boy überzogen, Ehedem wurden die Leichen ⸗ 
begängniffe der fremden Gemeinen ſowohl des Nach» 
mittags als in den Abendſtunden gehalten. Jetzt iſt, 
nach einer Polizeyverordnung, nur die letzte Zeit dazu 
beſtimmt. Man ſiehet daher, wenn die Dunkelheit 
ſruͤh einbricht, und wenn man den Aufwand nicht 
ſcheuet, die Haͤuſer der Verſtorbenen und die Kir 
chen, in denen das Leichenbegaͤngniß gehalten wird, 

mit einer Menge von Wachelichtern erleuchtet. Die 
Leichenbegleiter werden jetzt nicht mehr, ſo wie vor 
dreyßig Jahren, durch ein paar Freunde des Ver⸗ 
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ſtorbenen eingeladen, ſondern durch beſondere in 
ladungszettel, die faſt bey 

allen Kirchen z Nur dann, wenn man 
ſich bey den Leichen beg die Gegenwart der 
Standes hern Klaſſen wuͤnſchet, 
fahren einige dazu erbetene Bekannte in ihre Häufer 
und überreichen ihnen dieſe Einladungszettel. Wenn 
man zu den Trägern feine Soldaten nimmt, die da⸗ 
für bezahlt werden, fo wähle man bey unverheira⸗ 
theten Verſtorbenen, unbeweibte, bey verheirathe⸗ 
ten beweibte 9 x, und ſolche, die entweder Mit» 
glieder von dem Stande des Verſtorbenen ſind, oder 
Stande in einem gewiſſen Verhaͤlt⸗ 

N ben fie nur das kleine Geſchaͤfte, 

den Sarg auf den Leichenwagen zu heben, und ihn 
in die Gruſt zu jente Wenn ſich die Verweſung 
der beiche fd frühe und zu ſehr kenntlich macht, 
Er wird der © r in den au noch in der 
1 5 5 die $ e ſobald 


all e ein ge ſich blos mit dieser Abet beſchaͤftigen, 
und ſie vorr bab ft ſchon an dem Sterbetage 
erwarten, in das Gewölbe der Kirche. 


Beerdigungen und Vorſchlaͤge zu Leichen: 
haͤuſern. 

Viele St. Petersburgiſche Einwohner, 
am meiften die Mitglieder der Ruſſiſch- Griechiſchen 
Kirche, ſchaffen ihre Leichen gerne ſehr bald aus dem 
Kaufe, und verlangen daher auch, daß die Berftore 
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benen fremder Religionspartheyen, die entweder bey 
ihnen zur Miethe wohnten, oder ihre Hausgenoſſen 
waren, ſchon an ihrem Sterbetage beerdigt werden. 
Dieß kann ſehr leicht die traurige Folge haben, daß 
man nicht Leichen, ſondern Menſchen begraͤbt, deren 
Ende noch zweifelhaft iſt, und die dann im Sarge 
und im Grabe die ſchrecklichſte aller Todesarten lei⸗ 
den. Man weiß, daß die Furcht vor dieſem Schick⸗ 
ſale, bey einer fruͤhzeitigen Beerdigung, nicht im» 
mer ungegruͤndet iſt, und um deſto weniger, wenn 
man den Nachrichten trauen darf, die uns melden, 
daß man Verſtorbene mit ihren Leichentuͤchern im 
Munde, oder mit bfutiggebiffenen Armen und Hän- 
den gefunden habe. Auch in St. Petersburg 
hatte man davon vor vierzig Jahren ein Beyſpiel *), 
und 1791 traf dieß traurige Schickſal **) einen 


) Ruinard, ein Lehrer des Landcadettencorps, den 
ty wurde, weil wegen einer an, 
ſteckenden e bald begraben 
werden ſollten, im Jahr 1746, an eben dem Tage, 
da man ſeinen Tod fuͤr ent den hielt, beerdigt. 
Im folgenden e en auf dem Begraͤbniß⸗ 
platze eine chwemmung, durch welche die Erde 
von dem Sa geſpuͤlt wurde. Ruinards 
Sarg wurde bey dieſer heit geoͤffnet, und 
nun entdeckte man, daß er, weil der Leichnam auf 
der einen Seite lag, das Geſicht zerkratzt und ein 
Finger abgebiſſen war, lebendig müͤſſe begraben 
worden ſeyn. 
) Nach dem Elprit des Journaux etc. glaubte man 
im Junius 1791 in Neuburg, an dem Grabe 
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Pfarrer. Und können ſich nicht mehrere dergleichen 
Vorſalle, wenn fie gleich nicht bekannt werden, ereignet 
haben? Die Verſuche, die vielleicht mancher zu 
feiner Rettung macht, erfährt, fo lürmend fie auch 
ſeyn mögen, Miemand, ſelbſt der Tod tengräber nicht, 
dieſer einzige Bewohner des abgeſonderten Ortes, wo 
die eichen der Verweſung uͤberliefert werden. Ganz 
ſicher ift dann, wenn man mit der Beerdigung zu ſehr 
eilet, vor dieſem grauſamen Tode nur immer ein 
Theil unter denen, deren deichenbegaͤngniß man ver⸗ 
anſtaltet. Einmal machte dieſe Beſorgniß einem 
Hiefigen Prediger nicht wenig Unruhe. Man hatte 
die Beerdigung einer Frau, die in einem Ruffifchen 
Haufe Geſellſchaſterin war, ſchon einige Stunden 
nach ihrem vermutheten Tode beſchloſſen. Er war 
eben in dem Zimmer, worin man ſie als Leiche ſchon 
beynahe angekleidet hatte, gegenwärtig, und ver⸗ 
bat ſich, als man ihm an dem nämlichen Tage die 
geicheneede auſtrug, dieſe Zumuthung, um deſto 
mehr, da er in ihrer Hand noch einige Lebenswaͤrme 
bemerkte. Ohne auf dieſe Entdeckung und auf das 
Ruͤckſicht zu nehmen, wodurch er feine Weigerung 


des Pfarrers zu Jaſſorf ein Getoſe zu hören; 
auf wiederholte Nachrichten von der Fortdauer die⸗ 
ſes Getoͤſes wurde di arg geoͤffnet. Man fand 
den Leichnam auf dem Bauche liegen; ein nicht 
zweifelhafter Beweis, daß der Pfarrer lebendig be⸗ 
graben, und durch die Anſtrengung, mit der er ſich 
aus feinem Gefaͤngniſſe herauszuarbeiten ſuchte, in 
dieſe Lage verſetzt worden ſey. 
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rechtfertigte, fand man es nicht für gut, die Beerdi⸗ 
gung aufzuſchieben, und, da ch nicht entſchließen 
konnte, hiezu die Hand zu bieten, ſo berief man 
einen feiner Amtsgenoſſen zu dem Geſchaͤfte, das 
man vorher ihm, dem Beichtvater der Verſtorbenen, 
aufgetragen hatte. Er ließ, als er dieß erfuhr, die⸗ 
ſem ſeine Beſorgniß melden. Die Beerdigung wurde 
indeſſen an eben dem Tage vollzogen. Dieß veran⸗ 
laßte den Prediger, der ſich gern beruhigen wollte, 
darüber eine Unterſuchung anzuſtellen. Er ließ den 
folgenden Tag das Grab und den Sarg öffnen, und 
fand — nun zwar den Leichnam erſtarrt und in der 
unveränderten Lage, die man ihm gegeben hatte; 
aber da die Beerdigung im Winter und auf einen 
der kaͤlteſten Tage fiel, fo bleibt es noch immer unent⸗ 
ſchieden, ob nicht der Froſt den Tod, der vielleicht 
noch nicht ganz erfolgt war, vollendet habe. 

Es waͤre daher ſehr zu wuͤnſchen, daß man nicht 
nur die frühzeitigen Beerdigungen einftellte, ſondern 
auch jeden vor der Furcht ſicherte, daß er vielleicht, 
ehe er noch Leiche ſey, möchte begraben werden. Die 
Beyſpiele des Scheintodes find nicht ganz ſelten; 
Brinkmann, Buͤchier und andere, haben fie 
zu hunderten angezeigt; ſelbſt die Aerzte ſtimmen in 
der Angabe der gewiſſen Kennzeichen des wah⸗ 
ren Todes nicht überein. Ein Engelländer Kite 
behauptet, daß man ſich nur durch die Electrieltät da⸗ 
von uͤberzeugen koͤnne ). Herr Proſeſſor Hin by 

Nemoires of the medical fociety of London in- 

ſtituad in the year 1773. Vol. III. 1792. XXVI. 
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in Braunſchweig *) giebt folgende ſichere Kenn⸗ 

zeichen des Todes an: Tilgung der drey allgemeinen 
Sebensfräfte, barkeit, Empfindlichkeit und Tor 
3; unwiederbringlich getilgtes Abſonderungsvermo⸗ 
lich entwichene thieriſche Wärme, Steiſig⸗ 

Faͤulniß der Leiche. Die meiſten finden den 

gen entſcheidenden Beweis in der letztern; aber 

fo ſehr auch jeder dieſe bemerken kann, ſo aͤußert fie 
ſich doch nicht bey allen Todesarten in einem gleichen 
Zeitraume, macht den Tod auch da, wo ſie ſich dem 
Geruche verraͤth, nur daͤnn gewiß, wenn ſie nicht 
blos einzelne Theile angreift, ſondern auch ihre Ver⸗ 
wuͤſtungen auf der Oberfläche der Haut und in den 
übrigen ſie begleitenden Wirkungen bemerkbar macht, 
und wird oſt da, wo man in mancher Ruͤckſicht 
mit dem Begräbniffe eilen zu muͤſſen glaubt, nicht 
abgewartet. Niemand kann daher voraus wiſſen, 
ob man ihn nicht als Scheintodten beerdigen werde. 
Alle Anſtalten, die er, um dieß zu verhindern, triſt 
und treſſen will, muß er andern uͤberlaſſen. Von 
ihm hängt blos die Anordnung derſelben, von dieſen 
ihre Ausführung ab. Niemand iſt ihm, wenn er 
fie. auch noch fo genau beſtimme, dafür Buͤrge, daß 
jene, bey allem ihren guten Willen, ſeine Anordnung 
ſo genau ausrichten, als er es von ihnen verlangt 


London. Dilly allgem. Litteraturzeitung 1793. 


3 ift: Commentatio mortis hifto- 
riam, cauflas et ſigna ſiſtens. Goettingae 1794. 
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und erwartet. Wie leicht laſſen fie ſich durch nicht 
unwichtige Vorſtellungen überreden, manche Aus⸗ 
nahme zu machen! Wie leicht halten fie den Auſſchub 
des Begräbniſſes für unnöthig, wenn man es ihnen 
wahrſcheinlich zu machen ſucht, daß bey dem, den 
man gerne früher beerdigt wiſſen will, kein Schein⸗ 
tod koͤnne vermuthet werden! Giebt es nicht unter 
dieſen Anordnungen auch einige, die deswegen unter⸗ 
bleiben, weil fie die Menſchheit empören? Denn 
wer wird ſich wohl, wie es einige verlangt haben 
ſollen, entſchließen, den Tod eines Menſchen, den 
man vor dem Begraͤbniſſe bey noch lebendigem Leibe 
ſichern will, durch tödtliche Verwundungen außer 
Zweifel zu ſetzen? Jeder wuͤnſcht indeſſen, den Tod 
im Grabe nicht befuͤrchten zu duͤrfen, und Niemand 
will gern den Vorwurf, ihn befördert zu haben, 
auf ſich ziehen. Schon der Gedanke: daß man, 
ohne Huͤlſe und ohne Rettung, ſterben muͤſſe, iſt 
traurig fuͤr den, der ſich bey den Leichenanſtalten, 
die man fuͤr ihn macht, noch ſeiner lebenskraft bewußt 
iſt, und dieß beym Scheintode nicht entdecken kann. 
Aber noch weit erſchuͤtternder iſt das Schickſal deſſen, 
der im Grabe, zur Beſchleunigung des jetzt unver⸗ 
meidlichen Todes, genoͤthigt wird, wider ſich ſelbſt 
zu wuͤthen und fein eigner Henker zu werden; eben 
ſo erſchuͤtternd der Vorwurf, daß man durch ein 
frühzeitiges Begraͤbniß, fo wenig man es auch wollt 
vielleicht der Mörder feiner Gattin, feiner E 
und ſeiner Kinder geworden ſey. 
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Der ganzen Menſchheit iſt daher daran gelegen 
es zu verhindern, daß Niemand weder das eine, 
noch das andere befürchten duͤrfe. Ungegruͤndet wird 
dieſe Furcht auch deswegen nicht, weil geben und Tod 
nicht immer unmittelbar an einander graͤnzen. Das 
eine kann, ſo ſchwach es iſt, noch fortdauern, wenn 
man es nicht mehr bemerkt und wenn man ſchon die 
Kennzeichen des andern wahrzunehmen glaubt *). 
Dieß beweiſen die Ohnmachten, in denen man nicht 
nur den Eindruck der aͤußerlichen Gegenſtaͤnde durch 
die Werkzeuge der Sinne nicht mehr empfindet, 
ſondern auch ganz ohne alles Bewußtſeyn iſt. Die. 
fon Mittelſtand zwiſchen Leben und Tod lernt man in 
jenem Falle nur aus eigner Erfahrung kennen. Ei⸗ 
nige Aerzte behaupten, daß jeder Sterbende, deſſen 
körperliche Kräfte nicht ſchon ganz erfchöpft find, 
dieſe Erfahrung mache, weil der Tod keine ploͤtzliche 
Verwandlung ſey, ſondern erſt dann erfolge, wenn 
jener Mittelzuſtand vorhergegangen iſt. Sie unter- 
ſchelden das aͤußere Leben vom innern. Wenn 
jenes aufhört, fo hat dieſes noch oft im Herzen ſei⸗ 
nen © Nach ihrer Beobachtung giebt es drey 


Grade des Todes: der erſte, der Stillſtand aller 


„) Ein Engländer, Fothergill, hält den Schein⸗ 
tod für eine temporaͤre Hemmung der zum L 
erforderlichen egungen, welche durch Berau⸗ 
bung des zur altung des Lebens nothwendigen 
Sauerſtof t werde. Getting. An⸗ 
zeige won gelehrten Sachen. yſtes St. 
den zoſten April 1796. 685• 

Zweyter Band. Q 
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bemerkbaren Lebensaͤußerungen. Bey dieſem dauert 
die in den innern Eörperlichen Theilen verborgene Le⸗ 
bensfraft fort, und ka weil die Werkzeuge derſel⸗ 
ben die Fahigkeit ihres Einfluſſes noch nicht verloren 
haben, durch Reizungen wieder erweckt werden. In 
dieſem Zuſtande bleibt zuweilen noch ein dunkles Be⸗ 
wußtſeyn und aͤußere Sinnlichkeit zuruck; das Em⸗ 
pfindungsvermögen wird nicht unterbrochen, aber doch 
die Kraft, es zu aͤnßern. Man fuͤhlet fein Leben, 
und bemuͤhet ſich umſonſt, dieſes Gefühl andern be · 
merkbar zu machen. Der zweyte, ein ſo großer 
Stillſtand der Schensäußerungen, daß alle Mittel, 
die man anwendet, die noch uͤbrige Lebenskraft zu 
verſtaͤrken und anf die unbrauchbar gewordenen ſinn⸗ 
lichen Werkzeuge zu wirken, ihre Abſicht verfehlen. 
Noch hat man kein zuverläßiges aͤußerliches Kenn ⸗ 
zeichen entdeckt, wodurch man dieſen Grad des Todes 
von dem erſtern unterſcheiden kann. Der dritte, 
die völlige Zerfidrung der Lebenskraft, die ſich in der 
Faͤulniß aͤußert und bey der die Wiederherſtellung des 
zebens unmöglich wird ). Wer kann es mit Zus 


„) Bey Perſonen, die durch Gram und Kummer, 
durch ! 8 wierige Kranken, in 3 m G rade 
2 


g unver⸗ 


ſehrt ſeyn; ſt nur Ohnmacht, ein feiner Krampf, 
0 unterbricht, und es braucht 


erholen und in Shäfigfet ſetzen, wie die Erfahrung 
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verſicht entſchuiden, welcher von dieſen dreyen Fällen 
bey demjenigen, deſſen Begraͤbniß man beſorgt, an⸗ 
zune! nn fen? Man weiß nicht einmal die Dauer 
des Zu tunen z chen Leben und Tod zu beſtimmen. 
Sie iſt nach dem Maaße der kebenskraft, des Alters, 
den ee des Todes, den vorhergegangenen 
Krankheiten, des Geſchlechts ), der Behandlung 
2 


lehrt. Eben ſo wenig darf man denen trauen, die 
bey vollig geſundem von einem gewaltſamen 
es mag nun Schlagfluß, oder eine aͤußere 

Berletzung, Erſaͤuſen, Erſticken u. ſ. w. 

Auch von Perſonen, die ſich v 
ben, hat man merkwuͤrdige Beyſpiele ei 
dauernden verborgenen — Rebe r die 
ungewißheit des Todes und das ein 
zige üntruͤgliche Mittel, ſich von ſe 
ner Wirklichkeit zu überzeugen, nebſt 
der Nachricht von der Errichtung eines 
Leichenhauſes in Weimar, von D. . Ehris 
ſtoph Wilh. Huſeland gl. Weimar⸗ 

ofmedicus, mit einem Kupfer. Weimar, 
bey Gloͤſing, 1791. S. 16 


) So viel iſt gewiß, ſagt He err Doctor Hufeland, 
daß das weibliche Scyeintode mehr 
ausgeſetzt iſt, als das liche. Am meiſten 
konnen die, die mit der 
mit häufigen Ohnmachten, Kraͤmpfen und Abwe⸗ 
ſenheiten behaftet ſind, hin rathen und vielleicht 
am laͤngſten darin aushalten, und hier muß man 
aͤußſerſt auf feiner Hut ſeyn, weil das ſchon an der⸗ 


244 Dritter Abſchnitt. 


der Entſeelten, und ſelbſt der Umſtaͤnde des Todes 
verſchieden ?). Wie will man denn, da ſich die all⸗ 
gemeine Faͤulniß, das einzige ſichere Merkmal des 


gleichen Pauſen gewoͤhnte Leben unglaublich lange 
darin ber: Hur und doch durch die unbedeutend⸗ 
Se kann. Ja, 
Scheintod kaun hier 

ſeyn, die mehre 


ch bennoch 
elbſt wieder aufloͤſet. 


D Dberfin 


Nuffel 15 fie e im Tod ner, und 
einer benachbarten Kirche 
die Gloc 5 ines Tuͤbin ⸗ 

fällen 


erwachte erſt, als 


ihrer 
ftigſten Convul⸗ 
ſionen bekam und nach tunden me todt ges 
halten wurde. Fünf Stunden hatte man vergeb 
Berſuche gemacht, fie wi s Leben zu 
bringen. Man bemerkte nicht die gerin 
gung, keine Spur vom Pulsſchlage oder Athem, 
holen. Die ſtärk Mittel, ie man anwandte, 
waren ohne allen Eindruck. n nahm endlich 
die Blaſenpftaſter von den Fußſohlen und bemerkte 
einen ſchwachen Zug des des. Nun erneuerte 
man die Verſuche, aber umſonſt. Bey der be⸗ 
merkten kleinen Lebensſpur und bey der Wärme in 
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Todes, nicht unverkennbar verraͤth, die Gewißheit 
deſſelben entdecken? Der Tod des Alters, den die 
gaͤnzliche Vertrocknung der Säfte des Körpers und 
die völlige Unbrauchbarkeit der Werkzeuge, durch 
die ſie ihm zugefuͤhrt werden, unvermeidlich macht, 
iſt zu unſern Zeiten ſelten, und nicht alle Menſchen 
ſterben an Krankheiten, die ſo, wie bey einem bos. 
artigen Faulfieber, die Quelle der Lebenskraft und 
den Bau der edlern Theile zerſtöͤren. Nur durch 
den Aufſchub des Begraͤbniſſes kann man die Gewiß⸗ 
beit des Todes erfahren, oder ſich vom Scheintode 
überzeugen ). Dieſer Auſſchub muß fo lange ſort⸗ 
23 


der Gegend des Herzens wagte man es indeſſen nicht, 
begraben. Nach ſechs Tagen ſchlug ſie die 
gen alle Erwartung auf, und lebte wir 

) niedrigſte Volksklaſſe auf der Inſel Cor ſica 
u 2 7 dieſe Ueberzeugung, ohne Aufſchub des 
ch einen alten Gebrauch; aber 
nan ihn bey uns einfuͤhren? Bey 
Mannes legen die Nachbarinnen 
ſtorbenen, da er ihre Begrüßung micht er- 
wiedert, im Zorn auf die Bet „ ſchleudern ihn 
eine Viertelſtunde lang in he und haben 
ſchon manchem rch das Leben errettet. Hand 
bibliothek für Leſer von Geſchmack, 
Probe einer mannichfaltigen Samm- 
lung aus allen Theilen der Unterhal> 
tungswiſſenſchaften, von einer klei⸗ 
nen gelehrten Gefellfchaft, ıfler Vand, 

Noͤrdlingen 1793. XXII. Unterhalte 
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dauern, bis im erſtern Falle die Faͤulniß, im an⸗ 
dern Falle die Aeußerungen der völlig zuruͤckgekehr⸗ 
ten Lebenskraft alle Zweifel widerlegen. Die Hin⸗ 
derniſſe, die ein ſolcher Aufſchub in der haͤuslichen 
Geſellſchaft, und noch mehr da findet, wo man in 
keinen Familienverhaͤltniſſen lebt und auch keine 
Bande der Freundſchaft geknüpft hat, find nicht klein. 
Dieſe Hinderniſſe, wenn man es kann, zu heben, iſt 
die Pflicht des Menſchenſreundes und des Weltbuͤr⸗ 
gers, iſt die eigene Angelegenheit eines jeden, der 
nicht will, daß man ſeinen Körper dem Moder und 
der Verweſung uͤberliefere, ehe er dazu reif war, 
und vor der Furcht, im Grabe Selbſimorder werden 
zu muͤſſen, gerne geſichert ſeyn möchte, 

Seit fünf Jahren iſt dieſe Angelegenheit des 
ſterblichen Menſchen, die ſchon vorher unter den 
Deutſchen ein Frank, ein Herz, ein Hens 
ler; unter den Ausländern ein Thiery, ein Pre» 
penaire ), ein Hawes und ein Kite empfohlen 
haben d), mehr zur Sprache gekommen, als ehedem. 


und komiſche Skizzen aus der Voͤlker⸗ 
kunde. 

) Seine Schrift kam 1786 in Brüffel unter dem 
Titel heraus: Memoire für la queſtion ſuivante: 
Quels font les moyens, que la medecine et la 
police pourroient employer. de prevenir les erreurs 
dangereux des enterrements preeipites? 

) Nach ihnen hat man dieſe Materie auch in man⸗ 
chen Zeitſchriften eroͤrtert. Im Reichsanzeiger 
von 1790 find zwey dahin gehörige Aufſaͤtze ein⸗ 
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Herr Doctor Hufeland, Herzoglich 3 Weimarſcher 
Hofarzt, befige außerdem, was er ſonſt mit ſo vielem 
warmen Eifer für die leidende Menſchheit that, auch 
das große Verdienſt, nicht nur dieſer Angelegenheit 
mehr Aufmerkſamkeit als bisher verſchafft, ſondern 
es auch bewirkt zu haben, daß man durch öffentliche 
Anſtalten vor dem Tode im Grabe ge eſichert wird. 
Er ließ im sten Stuͤck des neuen deut ſchen 
Merkur von de einen Aufſatz über die Uns 
gewißheit des Todes, die ſicherſten Kenn⸗ 
zeichen deſſelben und die Verhütung des 

gebendigbegrabens einrücken. Dieſer Auſſatz 
erhielt 179 1 in der beſondern kleinen Schriſt, die 


ich vorher anführte, ſehr wichtige Erweiterungen ). 
Q 
4 


gerückt worden. Der eine: uͤber die Mittel, 
Scheintodte zu beleben. Der andere: Bey. 
trag zu den Vorſchlaͤgen, das Lebens 
dig-Begrabenwerden zu verhäten; und 
in dem neuen Hanndverfchen Volkska⸗ 
lender von 1796 ſteht eine durch Beyſpiele 
erlaͤuterte Abhandlung über die Furcht, 
lebendig begraben zu werden. 


Auch der Graf von Berchtold machte Wiens 
wohner mit den Vorkehrungen zur Verhuͤthung 
Lebendigbegrabenwerdens in einer 
Schrift bekannt, die 179 1 unentgeldlich in Wien 
zu haben war. In einer kurzgefaßten Me 
thode, alle Arten von Scheintodte wie⸗ 
der zu beleben, um der allergrauſam 
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Die Vorſchlaͤge, durch die Herr Hufelan des ver⸗ 
bindern will, daß kein Körper, der nicht ſchon wirk⸗ 
lich Leichnam iſt, begraben werde, empfehlen ſich 
von mehr als einer Seite. Sie ſichern nicht nur 
vor der Beſchleunigung des Begraͤbniſſes und entfer⸗ 
nen alle Schwierigkeiten, alle Hinderniſſe und alle 
Unbequemlichkeiten, die man, bey dem verlaͤngerten 
Aufſchube deſſelben, nicht immer vermeiden kann, ſie 
ſind auch, wenn man nur dazu die Hand bieten will, 
ſehr leicht auszuführen, Man ſoll geraͤumige, luſtige 
Haͤuſer in der Naͤhe des Begraͤbnißplatzes aufrichten, 
die im Winter geheizt werden konnen, damit nicht 


ſten Mordthat, Lebendige in das Grab 
zu legen, vorzubeugen, bekannt ge⸗ 
macht von einem reifende 

hat er, der auf ſeinen Neiſen mehrere Beyſpiele von 
uͤbereilter 2 digung ſcheinbar todte 

fuhr, einen Auszug aus al n Werken uͤber Scheintodte 
gemacht, und wuͤnſcht, d. erung dadurch be⸗ 
wogen werde, die wirkſamſten Mittel wider die e⸗ 
fahr zu treffen. Er bemerkt, daß es bey den meiſten 
Scheintodten nicht ſowohl auf die Urſache, als auf die 
Erkenntniß d gegenwaͤrtigen Zuſtandes der feſten 
und fluͤßigen e, der uͤberſpannten, unterdruͤck⸗ 
ten oder geſchwaͤchten Lebenskraͤfte, der Vollbluͤtig⸗ 
keit oder Blutloſigkeit u. d. gl. ankomme. Er 
giebt die Zeichen an, durch die man den Zuſtand 
des Scheintodten erkennt, geht dann zu allen Be⸗ 
lebungsmitteln und zu ihrem Gebrauche fort, und 
giebt für die Fälle, die eine beſondere Behandlung 
erfordern, auch beſondere Regeln. 
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der Froſt das noch übrige Leben vernichte, und auf 
der andern Seite bey den wuͤrklich Todten deſto eher 
Spuren der Faͤulniß und dadurch Gewißheit des To. 
des erhalten werden. Hier liegen diejenigen, deren 
lebensende für wahrſcheinlich hielte, mit unbe⸗ 
decktem Geſichte und mit nicht zugedruͤcktem Munde 
in einem geräumigen, mit hinlaͤnglichen Kufteöhren 
verſehenen Sarge. Um ihnen ſelbſt die Aeußerung 
des vielleicht noch verborgenen Lebens zu erleichtern, 
ſetzt man die beweglichen Theile des Körpers, Hände 
und Füße, mit Faden in Verbindung, deren ge⸗ 
eingfte Erſchuͤtterung ſich durch eine damit zuſam · 
menhaͤngende Schelle hörbar macht. Beſondere 
Todtenwaͤrter werden verpflichtet, auf alle Veraͤnde⸗ 
rungen des Körpers und auf alle Spuren des Lebens 
achtſam zu ſeyn, und auf das Geklingel der Schelle, 
von der ſie der kleinſte Zug, die geringſte Bewegung 
benachrichtiget, zu horchen. Sie bewahren die 
wirklichen oder vermeinten Leichen unter der Aufſicht 
eines Arztes oder Wundarztes ſo lange, bis ſich die 
anfangende Verweſung einſtellet, und dieſer es entſchei⸗ 
det: ob die Beerdigung vorzunehmen ſey, oder nicht. 
Man bedient ſich dabey der Mittel, welche man 
in allen zweifelhaften Fällen, das Leben zu erwecken, 
verſuchet. Unter dieſen Mitteln iſt vorzuͤglich zu 
empfehlen das Tropfbad, das in der Gegend des 
Wirbels und des Herzens angebracht wird, und ein 
ſtarker Schall, das Rufen des Todten bey ſeinem 
Namen, und eine ans Ohr gehaltene und laut 
geblaſene Trompete, damit, weil unter allen Sinnen 
25 
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das Gehör am fpäteften abzuſterben ſcheint, der Ein⸗ 
druck des Schalles auf die Nerven wirken und entwe⸗ 
der eine kleine Veranderung, die das noch verbor⸗ 
gene Leben verraͤch, hervorbringen, oder den erſten 
Anſtoß zur Thaͤtigkeit der lebensorgane geben kann H). 
Herr Hufeland beſchreibt zugleich die Anlage eines 
ſolchen Leichenhauſes, das ſeit 1791 in Weimar 
nach feinen Vorſchlaͤgen errichtet iſt, und erlaͤutert 
dieſe Beſchreibung durch die Anſicht und den Grund⸗ 
riß deſſelben. Im Jahre 1794 erging darauf ein 
Unterricht über die gewiſſen und unge- 
wiſſen Kennzeichen des Todes, uͤber die 
Zeichen des wiederkehrenden Lebens und 
wie man überbaupe mit Leichen zu ver» 
fahren habe, ins fand *). Auch in Deſſau 
) Der Engländer, Herr Fothergill, ſagt: Bey 
der Wiederbelebung muͤſſe man zwey Indicationen 
genug thu⸗ 1) Die Lunge wieder in Bewegung 
zu ſetzen, um den Umlauf des Bluts herzuſtellen; 
2) die forttreibende Kraft des K s wieder zu 
erwecken, damit 
den koͤnne. Aderlaſſen dürfe nur mit großer Vor 
ſicht angewendet werden. e Hauptmittel, die 
der Verfaſſer anraͤth, find: das kuͤnſtliche Athem⸗ 
holen, oder Einblaſen von Sauerſtoffgas in die 
Lunge, gelinde elektriſche Schläge, warme Baͤder, 
Bewegen und Reiben des Korpers, Wein, aroma⸗ 
tiſche Tinkturen, Salmiakgeiſt und Tobackrauchs⸗ 
klyſtiere. Getting. Anzeigen x. 6yſtes Stück 
von 1796, S. 686. 
%) Neue allgt deutſche Bibliothek, roter Band, 
18108 Intelligenzblatt, Nr. 47. S. too. 
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hatte man ſchon 179 1 neben einer offenen von einer 
Saͤulenreihe unterflügten Halle, in der die Leichen 
beym Regenwetter niedergeſetzt werden, ein Zim⸗ 
mer zu jener Abſicht eingerichtet ). 


Seit der Zeit ſindet man auch in Braun⸗ 
ſchwelg, in Bamberg **) und in Berlin fer 
chenhauſer. An dieſem letzten Orte hielt das Ober⸗ 
collegium Sanitatis 1794 die öffentliche Warnung 
vor frühzeitigen Beerdigungen fir nothwendig, und 
gab eine Schrift ***) heraus, die Vorſchlaͤge ent⸗ 
hält, wie ſolche zu verhuͤten find, und welche Anſtal⸗ 
ten man in dieſer Abſicht treſſen muͤſſe. In dieſer 


) Paragraphen von Wekhrlin, zſtes Baͤndchen, 
1, S. 212. 


das er 1794 anlegte, ein beſonderes 
mmer einrichten. Allgemeine Littera⸗ 
itung von 1794. Intelligenzblatt, 

N. S. 132. 

e) Inſtruction für die Prediger, nach 
welcher ſie die Glieder ihrer Gemeinde 
über die Kennzeichen des wirklich ers 
folgten Todes zu belehren haben, da— 
mit kein lebendiger Menſch begraben 
werde, nebſt einigen Vorſchlaͤgen, wie 
in jeder Landgemeine das unumgaͤng— 
lich nöthige längere Aufbewahren der 
Leichen möglich zu machen if, — und wenn 
auch unter Tauſenden nur Einer gerettet wuͤrde. 
Berlin 1794, gedruckt bey Georg Darlen. 
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Schrift werden die acht Kennzeichen, aus denen man 
gewöhnlich den Tod eines Menſchen ſchließet, fuͤr 
unſicher angegeben, und daraus wird die Nothwen⸗ 
digkeit gezeigt, noch durch verſchiedene Verſuche, die 
etwa verborgene Lebenskraft zu entdecken und die 
Aeußerungen derſelben zu bewirken. Dieſe Verſuche 
haben vorzüglich die Erweckung der erſchlaften Werk⸗ 
zeuge des Gefuͤhls, des Geruchs, des Geſichts und 
des Gehörs zur Abſicht und beſtehen in Reizungs⸗ 
mitteln, durch Reiben mit Tuͤchern oder Buͤrſten, 
durchs Tropfbad, durch Ausduͤnſtungen, die man in 
die Naſe aufſteigen laßt, durch die Flamme eines 
Lichts und durch eine allmaͤhlig verftärfte Stimme 
in das Ohr der anſcheinenden Leiche. Anſtatt der 
geichenhäufer, deren Einrichtung auf dem platten 


Lande noch nicht ausführbar zu ſeyn ſcheint, wird ein 
leicht fortzubringendes Leichenzelt, das man allent- 


halben auffchlagen kann, und ein leichtbeweglicher 
Sargdeckel ) angepriefen **), 


) Die Einrichtung dieſes Leichenzeltes und des beweg⸗ 
lichen Sargdeckels findet man in Mayers Ab 
handlung von den Zeichen des wirklich 
erfolgten Todes und von der zur Ver⸗ 
huͤtung des Lebendigbegrabens ndthi- 
gen Vorſicht bey Behandlung der Lei— 
chen u. ſ. w. mit Kupfern. Berlin 1794. 

) Nach der Angabe des Herrn Pfarrers Sickler 
zu Kleinfshnern im Gothaiſchen wird auf 
den Doͤrfern, wo die Anlegung der Leichenhaͤuſer 
mit mehrern Schwierigkeiten, als in den Städten 
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In St. Petersburg, einer Stadt, in der 
fonft fo viele andere wohlthaͤtige und gemein⸗ 


verknuͤpft iſt, uͤber das offene Grab ein dachfoͤrmi⸗ 
ger V 1 ht, der auch ſchon 1793 in 
Kleinfshnern im Gebrauch war. Ueber die 
Oeffnung des Grabes, das noch nicht mit Erde 
gefüllt iſt, fest man ein bewegliches Gehaͤuſe, bey⸗ 
nahe in der Geſtalt eines Daches. Dieß wird nach 
der Größe des Grabes von vier Bohlenſtuͤcken zur 
ſammengeſchlagen, doch ſo, daß es uͤber die Oeff⸗ 
nung des Grabes, rund herum, wenigſtens einen 
halben Schuh üb In die vier Ecken wer⸗ 
den Pfoſten genagelt, oder die Bohle wird, wie bey 
den Bertftellen, eingefugt. Zu noch mehrerer Bes 
veſtigung ſetzt man in der Mitte einen oder zwey 
Ss Auf dieſes Gehaͤuſe macht man von leich 
ten und duͤunen Brettern ein kleines Satteldach. 
Auf dieſes Dach ſelbſt, oben nach dem Kopf und 
unten nach den Beinen zu, iſt ein kleiner Schieber, 
um genug Licht zu haben, wenn man nach dem 
Todten ſehen will. Auf beyden Seiten des Ge⸗ 
haͤuſes koͤnnen zwey Traghoͤlzer, die man durch die 
an den Ecken eingeſchlagenen vier Kloben hindurch⸗ 
ſchieben kann, zum Fortbringen angebracht wer⸗ 
den. Wenn man dieß Gehaͤuſe, das wie ein Grab⸗ 
huͤgel ausſieht und das man ſchwarz anſtreichen 
kann, auf die Oeffnung des Grabes ſetzt, ſo haͤu⸗ 
felt man die aus dem Grabe geworfene Erde rund 
herum an. Anhang zu d. A. G. Richters 
chirurgiſchen Bibliothek, iter Band. 
Ates Stuck. Göttingen 1791, und allgem. 
Litteraturzeit. 1793, Nr. 282, S. 46 
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nuͤßige Anſtalten finder, hat man noch keine $elchene 
haͤuſer, ob man ſich gleich, weil die fruͤhzeitige Weg⸗ 
ſchaffung der Leichen, wie ich vorhin an führte, hier 
nicht zu den feltenen Erſcheinungen gehört, vorzuͤg⸗ 
lich an dieſem Orte mit der Errichtung derſelben be⸗ 
ſchaͤftigen ſollte. Ich habe mich daher, um fie zu 
veranlaſſen, mehr, als es der Inhalt dieſes Werks 
erlaubt, über dieſe, auch den Petersburgiſchen 
Einwohnern fo wichtige Angelegenheit ausgebreitet, 
und wage es, daruͤber einige Vorſchlaͤge zu machen *), 
die, wie ich hoffe, nicht ganz ohne Erſolg bleiben 
werden, vorzüglich dann, wenn die raſtloſe Fuͤrſorge 
unſers Kayſers für wohlthaͤtige Anſtalten auch dies 
ſen wichtigen Gegenſtand der Menſchenrettung um⸗ 
faffer, darüber Verordnungen giebt und durch feinen 


Wink das zur That reifen laͤßt, was jetzt nur noch 
blos Entwurf iſt. Bey der Freygebigkeit fo vieler 
beguͤterter Menſchenfreunde, die wir unter uns ken 


) Ich habe hiebey den berühmten Königl. Daͤniſchen 


ger, der 1793 auch die Einrichtung eines 
hauſes in Kopenhagen d eine Schri 
bewirken ſuchte, die den Titel füh) 

til Kiöbenhavns Indvaanare 

Indretning, der faetter os i 8 

at begrave nogen levende, fforderung « 
Kopenhagens Einwohner wegen 

Einrichtung, uns davor zu ſichern, lebendig bi 
graben zu werden). Allgem. Litteraturzei⸗ 
tung 1794. Nr. 87. S. 695. 
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nen und die fo gern jede wohlthaͤtige Anſtalt unters 
frügen, würden die Koften, welche die Errichtung der 
zeichenhaͤuſer erfordert, ſehr leicht aufzubringen ſeyn, 
und wie manche andere Familienvater, wie manche 
andere einzelne Perſonen, wuͤrden nicht gern jaͤhr⸗ 
lich Beytrͤͤge zu einer Anſtalt liefern, die nicht nur 
Gatten und Kinder der Furcht entreißt, ihre Ehe⸗ 
genoſſen, ihre Väter und Mutter friiher als ſonſt zu 
verlieren; ſondern auch jedem andern durch gleiche 
Wortheile die gleiche Hoffnung einer nicht zu früh 
unterbrochenen Lebensdauer gewaͤhret. Die Woh⸗ 
nungen der Todtengräber auf den Begraͤbnißplaͤtzen, 
die nach einer Kayſerlichen Verordnung ſchon lange 
außer der Stadt liegen muͤſſen, wuͤrden dazu einge⸗ 
richtet und ſo viele Zimmer, als man dazu noͤthig 
fände, hinzugebauet. Man könnte, da jetzt auf 
jedem Begraͤbnißplatze nur ein Todtengraͤber noͤthig 
iſt, mehrere anſtellen, ſie bey dieſem Geſchaͤfte ab« 
wechſeln laſſen, und demjenigen, durch deſſen Wach⸗ 
ſamkeit und durch deſſen Bemuͤhungen die fhlums 
mernde Lebenskraft zurückkehrte, die ſichere Hoffnung 
auf eine beſtimmte Belohnung geben, die er von 
jedem, der ihm feine Rückkehr ins Leben verdankte, 
ohnfehlbar zu erwarten hätte. An Aerzten und 
Wundärzten fehlt es in Petersburg nicht. Die⸗ 
jenigen, die in der Nähe des Begraͤbnißplatzes ange⸗ 
ſtellt find, oder hier wohnen, uͤbernaͤhmen leicht die 
Oberauſſicht unter gleichen Belohnungen, Won den 
Conventen der hieſigen Gemeinen dürfte man mit Zu⸗ 
verſicht erwarten, daß fie aus Eifer für das allges 
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meine Beſte, dem ſie ſich ohnedem ſchon widmen, 
alle die Einrichtungen treffen würden, die dieſer Anı 
ſtalt, bey der dazu erſorderlichen Unterſtützung, 
Beſtand und eine ununterbrochene Dauer ver 

ten. 

Die Beſorgniß, daß die faulen Duͤnſte des 
Leichnams die Luſt verderben und der allgemeinen 
Geſundheit ſchaden koͤnnten, — der wichtigſte Ein⸗ 
wurf, den man wider dieſe Anſtalt machen kann, — 
wird dadurch, daß die Leichname außerhalb der Stadt 
und an einem von den Einwohnern weit abgefonders 
ten Orte liegen, und noch mehr durch das, was Herr 
Doctor Hufeland darauf erwiedert, vollig geho⸗ 
ben. Ich will, weil ich dieß nicht beſſer, als er, 
zu ſagen weiß, ihn ſelbſt reden laſſen: „Erlaubt uns 
»die zu aͤngſtliche Sorge fir die Lebendigen, unge: 
»recht gegen die Todten zu ſeyn? und iſt nicht die 
„ganze Beſorgniß eingebildet und übertrieben? Was 
»iſt die Ausduͤnſtung von einem Paar Leichen fürs 
„Ganze, gegen die Menge animaliſcher Ueberreſte, 
„unter denen wir beftändig leben und die um und ne» 
„ben uns faulen, ohne daß wir einigen Nachtheil fuͤr 
»unſere Geſundheit davon bemerken? ft nicht die 
„ganze Natur ein offenes Grab, worin jeden Augen⸗ 
„blick Millionen Weſen ſterben und verweſen? Wir 
„haben Gottesaͤcker, Anatomien, mitten in den Städ. 
„ten, wo die Leichen nicht Tage, ſondern Monate 
„lang liegen, und wir wollten den Todten dieſen kur⸗ 
„zen Aufenthalt über der Erde verweigern? Ja, 
vwir wiſſen nun, daß, vielleicht das ſchoͤnſte und ge- 

»fun« 
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»ſundeſte Land in der Welt, Otaheite, gerade das 
»iſt, wo man die Todten in der freyen Luft verſaulen 
laßt. Es iſt ja die Abſicht nicht, die Todten Wo⸗ 
chen ·ſondern nur Tage-lang, nicht bis zur hoͤchſten 
„Jaͤulniß, ſondern nur bis zum Anfange derſelben, 
„wo die Ausdünſtungen noch hoͤchſt unbedeutend find, 
„aufzubewahren. Um nun aller möglichen Gefahr 
Hauszuweichen, kann man ſie ja, entfernt von den 
„Wohnungen der Lebendigen, an einem abgeſonder⸗ 
„ten Orte ihre Quarantaine halten laſſen. Ein auf 
»ſolche Art abgeſonderter Todter wird gewiß eben ſo 
„wenig Anſteckung verbreiten können, als ein Peſt⸗ 
„kranker in feiner Quarantaine; und iſt er an einem 
„bösartigen Fieber geſtorben, fo hebt die gleich mit 
noder nach dem Tode ſichtbare Faͤulniß die ganze 
»Nothwendigkeit auf, ihn länger liegen zu laſſen. “ 


Je mehr die Einrichtungen, durch die man die 
früßgeitigen Begraͤbniſſe und dadurch den Tod im 
Grabe verhinderte, ihrem Zweck entſpraͤchen; — und 
das wuͤrden ſie, wenn man aus der Urſache bey den 
Conventen der ſremden Gemeinen immer einen Arzt 
zum Mitgliede derſelben machte; — je weniger es an 
Beyſpielen von Menſchen fehlte, die man dadurch 
einem fruͤhzeitigen Begräbniffe entzogen haͤtte, und 
deren Leben gerettet wäre, deſto weniger wuͤrde man 
berechtigt ſeyn, an der Fortdauer einer ſolchen Ans 
ſtalt zu zweifeln. Dieſe Fortdauer koͤnnte dadurch 
noch mehr geſichert werden, daß man für jeden, deſ. 
fen Körper man der Verweſung uͤberliefern zu muͤſſen 

Zwepter Band. R 
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glaubte, einen verhaͤltnißmaͤßigen Beytrag zu den 
darauf zu verwendenden Koſten feſſſetzte, und ihn 
für diejenigen, die gerettet werden, erhöhete, damit 
man auch Fremde und Duͤrftige, die wegen einer 
fruͤhzeitigen Beerdigung am erſten dem Tode im 
Grabe ausgeſetzt ſind, nicht davon auszuſchließen gend⸗ 
thigt wäre, Dieſe Vorſchlaͤge wird man, wie ich 
glaube, fuͤr leicht ausfuͤhrbar halten; und darf ich 
mehr ſagen, um jedem, der menſchliches Gefühl und 
Vermögen zum Mitwuͤrken hat, aufzufordern, daß 
er, ſo wie man in Weimar, in Deſſau, in 
Braunſchweig, in Lemberg und in Berlin 
that, hiezu die Hand bieten, und ſowohl andere, als 
ſich ſelbſt, vor dem grauſamen Tode im Grabe zu 
fihern ſuche, da man ihm auch dann oft ausgeſetzt 
iſt, wann weder das Gefühl abgeftunpft, noch die 
Werkzeuge des Geſichts und des Gehörs unbrauch⸗ 
bar geworden find 5). Wie manche Gattin, die 


) Dieß beſtaͤtigt Herr D. Hufeland durch ein 
neues Beyſpiel, das in der Volksſchrift, der 
Bayerſche Landbote, erzaͤ 


Es er⸗ 
folgte bey ihm jener Uebergang in ſtarre Sinn⸗ 
loſigkeit, den man fuͤr den Tod zu ha pflegt. 
Er ward als ein Todter behandelt. Allein, ob es 
ihm gleich unmoglich war, die geringſte Bewegung 
hervorzubringen, ſo horte er doch die Kl r 
Freunde und Verwandten, war dt 
des bewußt, und fahr die Anſtalten zu ſel 
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ſchon ihren Ehegefährten beweinte und ihn nun wie 
der in ihren Armen ſahe, wird auch ihn ſegnen! 


digung, und den Tiſchler das Maaß zum Sarge 
nehmen. In der Nacht vor dem angeſetzten Bes 
ßtage, als er einſam auf dem Todtenbette 
mit der aͤußerſten Spannung fein Bewußtſeyn auf 
ſeinen Zuſtand heftete, und ſeine Seele gleichſam 
Punkt der Maſchine mit ganzer Staͤrke 
wirkce, kam ihm die Bewegungskraft wieder; aber 
feine Haͤnde waren ihm mit Wachs und einem No⸗ 
ſenkran d. ſie nicht brauche 
konnte. Er ſtroͤubte 1 
ſeine geringe wiederkehrend 
2 n warf 
ten Tuche die neben ihm ſtehende Lampe um. Dieß 
machte di gen, welche in dem unter ihm 
n Zimmer wachten, aufmerkſam. Sie 
kamen, erſchraken — fl — kehrten wieder 
zuruͤck, und nahmen ihn endlich unter die Lebendi⸗ 
gen wieder auf. Er verſicherte, daß ihm drey 
Dinge bey feinem Scheintobe beſonders peinlich ger 
weſen wären. Das erſte: der eifrige Zufpruch 
Geiſtlichen, weil ihm jede Sylbe wie ein Dolch⸗ 
Ohren drang. Der zweyte Phys 
ſiſche Schmerz, den er am lebhafteſten empfand, 
beſtand darin, da m den Mund, den er in 
ſtacrung offen hielt, mit 
ar darauf gefaßt, 
die Fugen der Kinn⸗ 
zerſprengen wuͤrde, und litt unleidliche 
„da einer feiner Schulfreunde, um jenes 
zu bewerkſtelligen, die eine Hand über die Scheſtel 
R 2 
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vollenden konnte, in ihm auch feinen Wohlthater 
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Wie mancher Sohn, deſſen Vater ihm auf immer 


entriſſen zu ſeyn ſchien, und der nun feine Erziehung preiſen ). 


des vermeynten Todten feſt anſtemmte und mit der 
andern das Kinn nach allen Kraͤften aufwaͤrts 
druͤckte. Das dritte war das Beſprengen mit 
eiskaltem Weihwaſſer, wovon jeder Tropfen, der 
ihm ins Geſicht kam, fein Innerſtes er 

Dennoch ſchrieb er dieſem Weihwaſſer ſeine Rettung 
zu. Denn da man ihn auf ſeinem Todbette aus 
frommer Freygebigkeit ſehr oft mit dieſem Waſſer 
beſpritzte, fo kam auch, wie er deutlich te, ein 
guter Theil davon durch ſeinen offenen Mund in 
den Schlund, und dieß verurſachte den Reiz, der 
ihm die Bewegung wiedergab. S. 36. Auch in 
Liefland hat man wenigſtens ein Beyſpiel von 
einem Scheintodten. Der Herr Oberſter und Nit 
ter von Sievers, der mir dieß ſelbſt erzählte, 
fuhr in einem Schlitten, der mit drey pferden ber 
ſpannt war. Das eine ſchlug, als er v auf 
dem Schlitten ſaß, mit den beyden Hinterfuͤßen 
nach ihm aus. Durch dieſen Schlag, der den Un» 
terleib traf, wurde er von dem Schlitten wegge⸗ 
ſchleudert. Er verlor fein Bewußtſeyn und feine 
Veſonnenheit nicht ganz, aber er konnte weder 
ſprechen, noch ſich regen und irgend ein Glied ſei⸗ 
nes Körpers gebrauchen. Steif und erſtarrt, wie 
er zu ſeyn ſchien, hielt man ihn für todt. Seine 
Begleiter ſagten fich dieß. Er hörte es. Unver⸗ 
moͤgend, etwas darauf zu erwiedern, wurde dieſer 
Gedanke auch bey ihm ſo lebhaft, daß er alle uͤbrige 
und ſelbſt das Gefuͤhl von ſeinem noch fortdauern⸗ 
den beben bey ihm verdraͤngte. Man brachte ihn 


in das nächfte Dorf. Hier Hirte er ein Led fingen, 
und nun war fein zweyter Gedanke: daß man ihn 
ſchon beerdige, ohne ſich dabey zu erinnern, daß er 
noch lebe. Seine Begleiter machten, weil ſie in 
feinem Korper noch einige Waͤrme bemerkten, durch 
die Huͤlfe eines Wundarztes alle Anſtalten zu ſeiner 
Wiederbelebung. Erſt beym zweyten Aderlaſſe 
kehrte mit der vollig erwachten Lebenskraft auch ſein 
ganzes Bewußtſeyn zuruͤck. Haͤtte dieſer Zufall 
einen Menſchen aus der niedrigen Volksklaſſe ge⸗ 
troffen, und waͤren ſeine Begleiter Leute geweſen, 
die ihn blos nach ſeinem ſcheinbaren Zuſtande be⸗ 
urtheilt hätten, fo würde man vielleicht bey der Uns 
kunde der Mittel zu ſeiner Wiederbelebung kein Be⸗ 
denken getragen haben, ihn zu beerdigen. 

Das, was ich hier Über frühzeitige Begraͤbniſſe 
ſage, und die Vorſchlaͤge, die ich bey dieſer Gele⸗ 
genheit zu Leichenhaͤuſern machte, wurde 1795 
in dem Journal von Rußland im Iſten 
Stück des ıflen Bandes des z ten Jahrgangs im 
Julii abgedruckt. Um die Ausfuͤhrung dieſer Vor⸗ 
ſchlaͤge zu veranlaſſen, ſchickte ich jedem der Con⸗ 
vente der drey deutſchen Gemeinen und der 
Schwediſchen eins von den beſonders abge⸗ 
druckten Exemplaren dieſes Aufſatzes mit einer Zu⸗ 
ſchrift, in der ich ihnen dieſe wichtige Angelegenheit 
dringend empfahl, und ſie erſuchte, die dazu erfor⸗ 
derliche Anſtalten zu treffen. Alle waren dafuͤr. 
Die bewog mich, über meine Vorſchlaͤge weiter 
nachzudenken, und ſie theils näher zu beſtimmen, 
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Begraͤbnißoͤrter. 
Schon lange vorher, ehe man noch in einem 
Theile Deutſchlands *) die ſchaͤdliche Gewohn« 


theils andere mit ihnen in Verbindung ſetzen. 
Dieſe Fortſetzung der Vorſchlaͤge zur Rettung der 
Scheintodten wurde auch 1796 im Journal 
von Rußland im aten Bande des zten Jahr⸗ 
gangs im gten Stuͤck Raͤrz bekannt gemack 
und nenten ebenfalls mitgetheilt. Der 
€ t der Peters gemeine ies ſich vor 
zuͤglich bereit, dazu die Hand zu bieten. Bey einer 
Sitzung, zu der ich mit eingeladen wurde, beſchloß 
man, meinen Aufſatz in die? he Sprache über 
ſetzen zu laſſen, ihn der Polizey mitzutheilen, und, 
wenn man die Erlaubniß erhielt, ein Leichenhaus auf 
dem Begraͤbnißplatze bey Wolkowa Derewnaͤ 
aufzubauen, dann auch für die übrigen Anſtalten, 
die dazu erfordert wuͤrden, zu ſorgen. Der Gens 
vent der Catharinengemeine beſchloß, die 
Ausführung dieſer Vorſchlaͤge fo lange aufzuſchie⸗ 
ben, bis der Convent der Peters gemeine jene 

getroffen habe. Von dem Entſchluſſe 

ü habe ich nichts erfahren. Die 

f 


nicht uu Stande, ob 


ſorgt war; und auch im Maͤrz 1797, weiß 
ich noch nicht, welchen Erfolg der Beſchluß des 
Condents der Petersgemeine gehabt hat. Ich 
ztweifle indeffen nicht, daß er fo guͤnſtig ſeyn werde, 
als ich 

*) Man ſchaffte zwar auch in Deutſchland die Ges 
wohnheit, Leichen in den S en zu begraben, an 
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heit, die Leichen in den Kirchen und auf den Kirch⸗ 
höfen mitten in den Städten zu beerdigen, auſhob, 
batte man in Petersburg die Begräbnißörter 
von dem Aufenthalte der Einwohner abgeſondert. 
Auch den fremden Gemeinen waren ſie in einer ge⸗ 
wiffen Entfernung außer der Stadt angewleſen 
und Gräber nie in den Kirchen geduldet worden. 
Alle, von jeder Religionsparthey, fo viele ihrer ſind, 
tutheraner, Reformirte, Römiſchkatho⸗ 
liſche und Armenier, bringen ihre Todten dahin. 
Dieſe Oerter liegen zwar in verſchiedenen Gegenden; 
aber jede Religionsparthey und jedes Mitglied der 
beſondern Gemeinen kann an dieſen Dertern für ihre 
Leichen einen Platz wählen, welchen fie will. Der 
erſte Begräbnifert, den die Ausländer 1715 erhiele 
ten, und ber einen Bezirk von 3348 Quadratfaden 
hatte, befand ſich auf der Wiburgiſchen Seite 


einigen Orten ſthon weit früher ab; aber es gab 
davon doch nur wenig einzelne Faͤlle. Das aͤlteſte 
Beyſplel, das man vielleicht hat, giebt uns Nuͤrn⸗ 
berg, von dem man es, als Reichsſtadt, am we⸗ 
nigſten haͤtte vermuthen ſollen. Schon ſeit 1519 
ſind dort die? egraͤbniſſe in der Stadt nicht mehr 
erlaubt. Reiſe eines Liefländers von 
Riga nach Warſchau, durch Suͤdpreuſ⸗ 
fen über Breslau, Dresden, Karlsbad, 
Bayreuth, Nürnberg, Regensburg, 
Muͤnchen, Salzburg, Linz, Wien und 
Klagenfurt nach Botzen in Tyrol, zter 
Theil. Berlin 1795. 
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bey der Ruſſiſchen Somſonskirche. Er wurde von 
der Petersgemeine eingerichtet, die von den 
übrigen zu den darauf gewandten Koſten einen vers 
haͤltnißmaͤßigen Beytrag forderte. Dieſe Koſten 
betrugen in vier und dreyßig Jahren 122 3 Ru- 
bel ). Ein anderer war hinter der Kallefis 
ſchen Bruͤcke, auf dem Wege nach Catharinen« 
bof, in der Nähe der Ruſſiſchen Himmelfahrts⸗ 
kirche angefangen worden. Bey der Erweiterung 
der Stadt, die auch in dieſer Gegend durch den fort« 
dauernden Anwachs der Wohnhaͤuſer immer größer 
wurde „ mußten beyde Begraͤbnißorter eingehen. 
Auf dem letzten durften ſchon 1746 keine Leichen 
mehr beerdigt werden. Zu dem andern beftinmite 
die Polizey einen Platz bey dem Dorfe Wolkowa, 
in der Nähe der Jembskoy, der 120 Faden 
lang und So Faden breit iſt, und den man oft 
nach dem Kaufmann Breitfeld, deſſen Leichnam 
den 2 7ſten May 1773 zuerſt an dieſem Orte beer⸗ 
digt wurde, Breitfeldsruhe oder Breitfeld 
nennen bort. Dieſe Verfügung der Polizey war 
eine Folge des Befehls der Kayſerin Catharina 
der zweyten vom 28ſten May 1772, nach dem 
alle Begraͤbnißplaͤtze von den letzten Haͤuſern einer 
Stadt wenigſtens 100 Faden, und wenn in dem Um⸗ 
kreiſe dieſer Gegend Raum genug da iſt, 300 Fa⸗ 
den weit verlegt werden ſollten. Von den übrigen 
Begraͤbnißplaͤtzn, die noch im Gebrauche ſind, liegt 


Buͤſchings Geſchichte, ıfler Theil, S. 104. 
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der eine bey dem Dorfe Tentala, der hauptſäͤchlich 
den Finnen eingeräumt iſt, der andere auf der 
Inſel Waßiley⸗Oſt row, in der Nähe eines dort 
angelegten finnifchen Dorfes, 80 Faden lang, 60 
Faden breit. Dieſer Platz wurde 1784 auf die 
Vorſtellung des Convents der Katharinenge⸗ 
meine durch einen andern, der nahe daran ſtoßt, 
bisher wuͤſte lag, und auch 80 Faden lang, 524 
Faden breit ift, vergrößert. Jetzt iſt auch ſeit 179 1 
den Armeniern auf der gegenuͤberſtehenden Seite 
ein eigner Begraͤbnißplatz, um den ein Mitglied die. 
fer Gemeine, Herr Collegienrath Laſe rew, anfuchte, 
zugeſtanden worden. Auf dieſem Platze, der ſich 
ſehr weit erſtreckt, und von dem 30 Faden in der 
tänge, 30 Faden in der Breite umzaͤunt ſind, iſt ihre 
zweyte Kirche erbauet. Manche waͤhlen ſich befon» 
dere Famillenplaͤtze, die fie entweder mit einem hoͤl⸗ 
zernen Gitterwerk umzaunen, oder auf denen ſie ein 
Gebäude von Backſteinen aufführen laſſen. Häufig 
ſieht man, wenn man in dem Bezirke fo vieler modern« 
der Gebeine herumwandelt, Grabſteine, auf denen nicht 
nur der Name der Perſonen, deren Huͤlle hier ein⸗ 
geſenkt wurde, die Zeit, der Ort ihrer Geburt und ihr 
Todestag bemerkt iſt, auf denen man auch den Aus⸗ 
druck des Gefühls bey ihrem Verluſte und die An⸗ 
preiſung des perfonlichen Werths, den man ihnen 
beylegte, lieſet. Seit der Entdeckung des einhei⸗ 
miſchen Marmors in Finnland, die man dem 
Probſt Alopaeus in Sardovala zu verdanken 
bat, erſcheint auch von dieſer adervollen glaͤnzenden 
R 5 


266 Dritter Abſchnitt. 


Steinmaſſe, der die fleißige Hand des erfinderifchen 
Kuͤnſtlers Schönheit, Schmuck und Reiz zu geben 
wußte, manches Denkmal, das eben ſo ſehr ſeinem 
Geſchmacke, als der Wahl, die ihn traf, Ehre macht, 
mehr, als Grabſteine, das Andenken des Verſtorbe 
nen verewigt, und ein Zeuge der dankbaren Empfin⸗ 
dungen ift, die man ihm widmete. Einige Ins 
ſchriſten dieſer Denkmäler verdienen zwar nicht be⸗ 
merkt zu werden, verrathen einen Mißgriff, ſtehen 
mit dem Marmor, dem ſie eingegraben wurden, in 
einem umgekehrten Verhaͤltuiſſe, und enthalten 
Lobſpruͤche, denen nicht jeder beyſtimmen zu können 
glaubt; andere aber haben eine nachdrucksvolle Kürze, 
find körnigt, von ſehr vielem innern Gehalte, und 
von einer Wahrheit, die kein unparchen yifcher Richter 
ju bezweifeln wagt. 

Alle bieſe Begraͤbnißorter find von einem jeden 
Theile der Stadt, wo die Ausländer mehr oder wer 
niger wohnen, fehr entlegen; auch zu den nächjten 
kann man ſich, bey uͤbler Witterung, und bey ver⸗ 
dorbenen Wegen, nicht ohne einen großen Zeitver⸗ 
luſt und ohne viele Beſchwerlichkeiten begeben. 
Deſſen ohngeachtet muthete man es lange den Predi⸗ 
gern zu, daß fie zu allen Jahrszeiten jede Leiche, für 
wohl der Kinder, als der Erwachfenen, zur Gruft 
begleiteten. Dieſen Gebrauch, den man auch bey 
den Ruſſiſchen Geiſtlichen findet, beobachteten frey⸗ 
lich ihre Vorgänger, weil er auch in Deutſchland 
üblich iſt. Aber, wenn er gleich dort wegen der 
Maͤhe der Begruͤbnißorter, zu denen man den Kirch ⸗ 
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hof, und oft die Kirche ſelbſt, zu beſtimmen pfleget, 
leicht beſolgt werden kann, ſo mußte man doch in 
Rußland für das Leben und für die Geſundheit der 
Männer, deren Körper, an Deutſchlands mildere 
Himmelsgegend gewöhnt, ſich nicht ſo leicht wider 
den erſchütternden Froſt abhäͤrten konnten, ſehr ſchaͤd. 
liche Folgen beſuͤrchten. Dieſe traurige Erfah 
batte man auch wirklich in den Beyſpielen mancher 
Prediger, die ſich durch die Leichenbegleitungen nicht 
fäͤbeliche Krankheiten zuzogen, ſondern auch 
ihr Leben verloren. So befremdend dieß vielleicht 
zu ſeyn ſcheint, ſo leicht kann man es ſich erklaͤren. 
Der Prediger Hält feinen Vortrag in einem Zimmer, 
wo er faft immer eine große Anzahl von Zuhörern 
um ſich hat, deren Ausduͤnſtungen Niemand fo ſehr, 
als er, in ſich ſchluckt; wo die Luft zu einer gewiſſen 
Jahreszeit, durch den Lichtdampf noch mehr verderbt 
wird, und wo ſich fein Blut, fo wohl durch die aͤuſ⸗ 
ſere als durch die innere Waͤrme, die ſein lautes Re⸗ 
den vermehrt, erhitzet. Er mußte ſich, wenn ſein 
Vortrag geendigt war, auf einmal in eine feuchte 
guft begeben, oder ſich den Anfällen des ftärk« 
ſten Froſtes ausſezen. Durch die wärmere Klei⸗ 
dung, die er anlegte, verwahrte er ſich zwar wider 
den ſchädlichen Eindruck, den er von beyden zu be⸗ 
fuͤrchten hatte; aber die plötzliche Abwechſelung und 
die entgegengefef te Beſchaffenheit der Luft, in die er 
aus dem Zimmer trat, ſicherte ihn doch nicht immer 
ganz davor. h auf die Fortdauer feines 
Geſundheit icht zu ſehr verlaſſen durfte, 
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und wenn ſchon verdorbene Säfte in feinem Körper 
herumſchlichen, fo konnte die dadurch vermehrte Gaͤh. 
rung ſehr leicht den Ausbruch einer tödtlichen Kranke 
heit bewirken, und ſein Leben ſehr bald endigen. 
Von einer andern Seite wurde den Predigern dieſe 
Begleitung der Leichen, auch ohne Ruͤckſicht auf die 
damit verknuͤpfte Gefahr ihrer Geſundheit und ihres 
Lebens, ſehr beſchwerlich. Sie hatten oft nicht nur 
Amtsgeſchaͤfte von anderer Art in verſchledenen Ge⸗ 
genden der Stadt, ſondern auch mehrere Leichenre⸗ 
den zu halten. Wie viele Zeit wurde ihnen nicht 
durch die weiten Wege, die ſie zu machen hatten, ge⸗ 
raubt. Wie ermuͤdet mußten fie nicht nach ihren Amts⸗ 
geſchaͤſten werden, wie ſehr ſich nach der Ruhe in ih» 
rer Wohnung zuruͤckſehnen! Die Prediger der Pe⸗ 
tersgemeine, die dieſe Beſchwerlichkeit am mei⸗ 
ſten litten, ſchraͤnkten daher die Leichenbegleitungen 
ſchon 1754 ein, und 1762 wurden fie, auf Buͤ⸗ 
ſchings Verlangen, von dem Convent derſelben ganz 
abgeſchaft und dieß von der Kanzel bekannt gemacht. 
Ein Theil der Petersgeme ine war zwar mit bir» 
fer Verfügung ſehr unzufrieden, und glaubte, daß vie 
Leichname dadurch, daß die Prediger fie nicht mehr 
zum Begraͤbnißplatze begleiteten, entehrt und mit 
den Leichnamen der veraͤchtlichſten Thiere in eine 
Klaſſe geſetzt würden ). Aber nach einiger Zeit 
hörte dieſe Unzufriedenheit auf, weil die Prediger 
doch noch immer einige Gaſſen hindurch vor der 


*) Büſchings eigne Lebensbeſchreibung S. 390. 
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geiche herfuhren, bis man endlich auch dieß nach und 
nach einſtellte. Bey den übrigen Gemeinen dauerte 
indeſſen jene Gewohnheit noch lange fort. Ihre 
Prediger durften es nicht wagen, ſich derſelben auf 
einmal ganz zu entziehn, weil viele fo ſehr darauf 
beſtanden, ein Recht auf dieſe Begleitung zu baben 
glaubten, und der Erde des B graͤbniß zes, die 
ſie dort, ſtatt des Sandes in den Haͤuſern, auf den 
ſchon in die Gruſt geſenkten Sarg ſtreuten, einen ſehr 
wichtigen Vorzug beylegten. Die Verſuche, die ſie 
machten, gelungen nicht immer. Einer derſelben 
wurde im Herbſt bey regnigtem Wetter und bey einem 
ſchlammigten Wege in eine ſehr entfernte Gegend zur 
Beerdigung eines kleinen Kindes berufen. Der 
Begraͤbnißort lag noch viel weiter. Er entdeckte dar 
her den Eltern ſeinen Wunſch, daß ſie ihm die Der 
gleitung der leiche nicht zumuthen möchten, Dieſer 
unſchuldige Wunſch erweckte bey der Mutter den aufs 
ſerſten Unwillen. Sie erklärte ihm gerade zu, daß 
er, wenn er ſich zu dieſer Begleitung nicht bequemen 
wollte, fid) nur wieder entfernen koͤnnte. Der Pre · 
diger, der noch nicht lange im Amte war und befürch⸗ 
tete, daß ihre Erzählung, die fie vielleicht mit eige · 
nen Zufügen vermehren möchte, dem Zutrauen, das 
er ſich gern immer mehr erwerben wollte, nachthei⸗ 
lig ſeyn könnte, gab der Forderung, die ſie mit ſo 
vielem Ungeſtüm zu erzwingen ſuchte, nach; obgleich 
ſeine Entfernung mehr ſie, als ihn, in Verlegenheit 
wurde geſetzt haben. Wenn indeſſen mehrere Amts. 
geſchaͤfte die Prediger noͤthigten, jeden Zeitverluſt zu 
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vermeiden; fo verbathen fie ſich die Begleitung der 
teichen, und man drang dann auch nicht ſehr darauf. 
Nach einigen Jahren erreichten ſie doch endlich, weil 
fie ſich immer auf die Verfügung des Convents der 
Petersgemelne und auf das Beyſpiel ihrer Pre⸗ 
diger beriefen, und weil man doch nicht gerne das 
Anſehen haben wollte, unbillige Forderungen zu ma⸗ 
chen, oder dieſe Fordrungen zu weit zu treiben, ihren 
Wunſch, biefen Gebrauch ganz aufzuheben. Jetzt 
ihnen die Leichenbegleitung gar nicht mehr zuge · 
muthet. Kaum ſollte man glauben, daß f n 
ter nicht ganz unaufgeklaͤrten Menſchen, Viele eine 
fo große Anhaͤnglichkeit an einen Gebrauch härten 
zeigen konnen, der an ſich ſelbſt fo gleichgültig iſt, 
bey dem weder die Todten noch die Lebendigen irgend 
etwas gewinnen, und der gleichwohl den Predigern 
nicht nur fo laͤſtig, ſondern auch ihrer Geſundheit fo 
nachtheilig war. Die Sitte, beym Grabe Erde auf den 
Sarg zu ſtreuen, iſt nicht einmal in allen Lutheri⸗ 
ſchen Ländern eingefuhrt, und weder dieſe Hand⸗ 
lung, noch das, was der Prediger dabey ſagt, kann 
eben fo wenig auf den Leichnam, als auf die abge⸗ 
ſchiedene Seele einen wohlthaͤtigen Einfluß haben, 
und keine unerklaͤrbare Zauberkraft die Auferſtehung, 
die man dem erſtern ankündigt, wenn fie ſonſt nicht 
zu hoffen wäre, bewuͤrken. Unſre Begraͤbnißplätze 
ſinb eben fo wenig als unſre Kirchhöfe geweiht. Ihre 
Erde hat daher vor jeder andern, und d 
vor dem Sande, den man in Haͤuſern braud 
Vorzug; und wenn fie auch geweiht wären, fo wuͤrde 
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dieß doch blos ein eingebildeter Vorzug bleiben, 
Der Zug der geichenbegleitung nach dem Begraͤbniß ⸗ 
platze wurde zwar durch die Prediger vermehrt; 
aber konnte man ihnen ohne Unbilligkeit zumuthen, 
daß ſie dabey auch ihre Geſundheit in Gefahr ſetzten, 
und dürfte man, wenn man fie auch bey den Gräs 
bern nicht wiederſähe, ihnen das zur Laſt legen, was 
man ſo vielen andern unter denen, die im Trauerhauſe 
erſcheinen, und ſich dieſem Gefolge entziehen, zu gute 
halt? Iſt es, da jede Erde, und jeder Sand bey 
dem Beſtreuen einen gleichen Werth hat, nicht einer. 
ley, an welchem Orte, und zu welcher Zeit dleſe 
Handlung vorgenommen wird? Es kommt hier nicht, 
fo wie in manchen andern Fällen, in denen man Re⸗ 
ligionsgebräuche abzuſchaſfen ſucht, auf veränderte 
Begriffe an, die man dabey vorausfegen zu müffen 
glaubt; nicht auf die Verletzung eines eingefuͤhrten 
Kirchengeſetzes: denn dieß hat man nicht; noch weni⸗ 
ger auf die Abſchaffung deſſen, was bey dieſem Ges 
brauch doch immer für das Wichtigſte gehalten wird, 
die Erinnerung an die troſtreiche Lehre von der Auf⸗ 
erſtehung des Leibes: ſondern blos auf die Veraͤnde⸗ 
rung des Orts und der Umſtaͤnde, unter denen dieſer 
Gebrauch zuerſt eingefuͤhrt wurde. Die Handlung 
ſelbſt hoͤrt nicht einmal auf das zu ſeyn, was fie fonft 
war, und die Veraͤnderung, die man traf, hatte eben 
fo wenig in die Begriffe von dem Nutzen jener Hand⸗ 
lung, ſo irrig ſie auch ſeyn mögen, und fo ungerne man 
fie ſich auch will nehmen laſſen, den geringſten Ein. 
fluß. Die Schwierigkeiten, die man bey dieſer Ab» 
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ſchaffung fand, find ein neuer Beweis, wie viel es 
koſtet, bey einem Gebrauche, der ſo lange ſortdauerte, 
und mit dem ein fo großer Zeitverluſt verknuͤpft war, 
die eingewurzelten Vorurtheile des großen Hauſens 
auszurotten. So einleuchtend ihre Schaͤdlichkeit, 
und ſo wenig er dabey auf der andern Seite 
gewinnt, fo entſchließt er ſich doch nicht, fie aufs 
zuopfern, ob er gleich oft manchen andern Gewohn⸗ 
heiten, bey deren Abſchaffung man mehreren Wider⸗ 
ſpruch befuͤrchten mußte, weit leichter entſagt. Auch in 
Cronſtadt war die Leichenbegleitung der Prediger 
eingeführt, Der verſtorbene Paſtor Bogemell 
bemühte ſich, dieſen Gebrauch, ſo wie in Peters 
burg, abzuſchaffen; allein es gelang ihm nicht. Man 
wollte, ob er gleich ein bejahrter und kraͤnklicher Mann 
war, nicht darein willigen. Sein Nachfolger beobachtet 
ihn daher noch, und macht keinen Verſuch, dieſe Ein» 
willigung zu erhalten. Aber eben dieſe Gemeine, die 
ihre Leichen nicht ohne Begleitung des Predigers zur 
Gruft bringen will, fand es doch nicht bedenklich, das 
alte Rigiſche Geſangbuch, deſſen Lieder auch ſchon 
ſo viele Jahre hindurch waren geſungen worden, 
mit dem neuen Pete rsburgiſchen zu vertau⸗ 
ſchen *). 
Kite 
) Ein entgegengeſetztes Beyſpiel gab die Gemeine zu 
Allenſtaͤdt im Fuͤrſtenthum Halberſtadt. 
Ihr Prediger, Herr Meyer, konnte fie nicht bewe⸗ 
gen, das neue Geſangbuch anzunehmen; aber eine 
bisher ungewohnliche Taufhandlung, die er ein⸗ 
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h Kirchenbuße. 


Dieſe Strafe, die man ehedem in den meiſten 
Landern der Proteſtantiſchen Religionspartheyen 
für die Uebertreter des bürgerlichen Geſetzes wider die 
Unkeuſchheit verordnet und die man Jahrhunderte 
lang vollzogen hatte, war auch im ganzen Finnland, 
Ingermanland, Liefland und Ehſtland ein⸗ 
geſuͤhrt. Als Peter der erſte dieſe Provinzen 
ſeinem Zepter unterwarf wurde ſie von den duthera⸗ 
nern nach der Schwediſchen Kirchenordnung, die 
der Kaiſer nicht veraͤndern ließ, beybehalten, und in 
der erſten Gemeine zu Cronſtadt in zwey Fällen 
1729 einem Lieutnant und 1730 einer Wittwe zus 
erkannt *). Bey den kLutheriſchen Gemeinen in St. 
Petersburg iſt ſie, wie man mich verſichert, nie 
eingeführt worden. Der Prediger bey der Per 
tersgemeine, Nazzius, ſuchte zwar dieß, wie 
mir ein altes Mitglied dieſer Gemeine erzählte, bey 
dem Convent zu bewirken, und hatte den dazu be. 
ſtimmten Schemel verfertigen laſſen: aber die wich⸗ 


fuͤhrte, ließ ſie ſich gefallen, und entſagte in dieſem 
Falle dem Vorurtheile gegen jede Neuerung, dem 
fie im erſtern Falle treu blieb. Religionsvor⸗ 
träge für Landgemeinen und ländliche 
Gottesverehrung, von Joh. Hinr. Maier, 
Erfurt 1791 in der Vorrede. 

) Buͤſchings Geſchichte, ıfer Theil, S. 19 
bis 22. 

Zweyter Band. 
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tigen Bedenklichkeiten, die man dabey hatte, ver⸗ 
hinderten die Beyſtimmung des Convents. Der 
Zweck dieſer kirchlichen Strafe wurde indeſſen, fo 
gut er auch war, nicht erreicht. Anſtatt durch fie, 
wie man hoffte, die Ausbreitung der Unkeuſchheit zu 
verhindern, veranlaßte ſie ein noch ſchrecklicheres 
Uebel, und machte doch auch die Beyſpiele jenes La⸗ 
ſters nicht ſeltner. Der damit verknuͤpfte öffentliche 
Schimpf verleitete nicht wenige Muͤtter zu einem noch 
größern Verbrechen — zum Kindermord. Weiſe 
Geſetzgeber ſchaften daher in unſerm Jahrhunderte, 
in dem man anfing, die Strenge der Gerechtigkeit 
durch das Gefuͤhl des Mitleidens, und durch das, was 
man der Menſchheit ſchuldig war, zu mildern, eine 
Strafe ab, die den Erfolg nicht hatte, den ihre Vor⸗ 
gänger davon erwarten zu können glaubten. In den 
eroberten Provinzen des Ruſſiſchen Reichs hinge⸗ 
gen blieb das Schwediſche Geſetz, das die Kir⸗ 
chenbuße verordnet, noch bis 1764 in ſeiner vollen 
Kraft. Die Uebertreter dieſes Geſetzes, die außer⸗ 
dem noch am Gelde, oder mit Ruthen beſtraſt wur⸗ 
den, mußten, fie mochten zum weiblichen oder maͤnn⸗ 
lichen Geſchlechte gehören, auf einem dazu beſonders 
gemachten hohen Schemel in der Kirche ſitzen, bey 
der verſammleten Gemeine eine an ſie gerichtete Rede 
uͤber die Strafbarkeit ihrer Unkeuſchheit hoͤren, und 
fo das dadurch gegebene Aergerniß öffentlich büßen; 
aber auch hier hatte die Furcht vor dieſer Strafe den 
Kindermord zur Folge. Um dieſes unnatürliche 
Verbrechen zu verhuͤten, verordnete Catharina die 
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zweyte, in dieſem 1764 ſten Jahre, daß dieſe 
Strafe nicht mehr vollzogen werden ſollte. An ihrer 
ſtatt wurde den verheiratheten Standesperſonen, 
Kaufleuten und andern bemittelten Perſonen aufge⸗ 
legt, 3 Rubel zu erlegen; den Unverheiratheten 2 
Rubel; geringen Buͤrgern, gemeinen unbemittelten 
zenten und Bauern von beyden Geſchlechtern 1 Rus 
bel; den Unverheiratheten unter ihnen 50 Kopeken. 
Können die letztern das Geld nicht aufbringen, fo 
werden ſie insgeheim mit der Ruthenſtrafe belegt. 
Eine andere Kirchenſtrafe, welche die Kirchenord⸗ 
g ſeſtſetzte, und welche die Verlobten betrift, die 
vor der Hochzeit als Ehegatten mit einander leben, 
iſt nicht aufgehoben. Sie zahlen 80 Kopeken, und 
in einigen Gegenden einen Rubel, und wenn die 
Braut ihre Schwangerſchaft v birgt, ſich als eine 
keuſche Dirne aufbieten, und ſo, wie es in dieſem 
Falle gewohnlich iſt, mit unbedecktem Kopfe trauen 
laßt; ſo muß fie noch außerdem zwey Thaler Silber- 
münze an die Kirche zahlen In Peters⸗ 
burg iſt dieſe Geldſtrafe, fo viel ich weiß, web 
dem einen, noch in dem andern Falle je entrichtet 
worden. Die Benfpiele der rer und der Ver⸗ 
führten von beyden Geſchlechtern find freylich, ſo wie 
in andern großen Städten, in welchen der Leichtſinn 
und das Verderben der Sitten ſich immer mehr ver⸗ 
breitet, nicht ſelten. Es giebt immer nicht wenige 


ſche Nachrichten von Lief 
ſthland, ıfler Band, S. 515 und 518. 
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Verlobte, die ſich ſchon vor der Vollziehung ihrer 
Ehe in einen zu vertrauten Umgang einlaſſen, und 
auch nicht wenige Kinder, die außer der Ehe gezeugt 
werden. Aber die Wachſamkeit der Polizey kann 
dieſe Vergehungen, weil ſie geheim gehalten werden, 
an einem ſo großen volkreichen Orte nicht verhindern, 
und die Prediger, die fie wenigſtens dann erfahren, 
wenn ſie unehliche Kinder taufen, ſind durch keine 
obrigkeitliche Verordnung angewieſen, die Uebertre⸗ 
ter des Geſetzes anzugeben, und konnten, weil dieß 
ihre Perſon und ſelbſt ihr Amt verhaßt gemacht 
haͤtte, nicht dazu angewieſen werden. Ueberdieß 
wuͤrde ein ſolcher Auftrag und die genaueſte Befol⸗ 
gung deſſelben nichts bey Menſchen ausrichten, auf 
welche die Bewegungsgründe der Religion, oͤffent⸗ 
liche Vortraͤge und beſondere Ermahnungen keinen 
Eindruck machen. Da, wo die Stärfe jener Bes 
wegungsgruͤnde verkannt wird, wo die Menge der 
Uebertreter das Gefühl der öffentlichen Schande fo 
unwirkſam macht, daß es ſich endlich ganz verliert, 
muß man die Menſchen dem eignen Urtheile ihres 
Gewiſſens und den natürlichen Folgen ihrer Hands 
lungen uͤbeclaſſen. 
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Schwierigkeiten bey der Beſtimmung dieſer 
Groͤße. 


ie Volkszahl der Ausländer in St. Peters. 

burg, von der die Größe aller fremden Ge⸗ 

meinen und einer jeden einzelnen insbeſondere ab⸗ 

hängt, iſt nicht immer gleich berechnet, und bald grö. 

ßer, bald kleiner angegeben worden. Dieſe Ver⸗ 
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ſchiedenheit entſpr 

das man ihnen gegen die Ruff 

theils aus dem Zeitabſchnitt, in 

falt. Herr Profeſſor Burja *) ſetzt 1 

Anzahl der A r in St. Petersburg nur 
r Georgi giebt 1790 


vorgenom Zählung auf 217,948 Perfonen 
beyderley Geſchlechts berechnet Herr Profeſſor 
Krafft beſtimmt in feiner dritten Abhandlung über 
die Bevölkerung der Stadt St. Petersburg), 
nach dem fünfjähtigen Zeitraum von 1786 bis 
1790, das Verhaͤltniß der Auslaͤnder gegen die Ruſ⸗ 
ſiſchen Einwohner wie 10 zu 59, aus dem er 


kun voyageur für la Ruffie, Ia Finn- 
ivonie, la Curlande et Ia Prulſe, à Berlin 


r Beſchreibung 
sburg u 


1790. S. 133 und 137. 

andlung ſteht, fo wie bi 
gehenden, in den Schriften der Kayſerlich a⸗ 
demie der TI aften fuͤhrt den Titel: 
Sur les liftes des maria‘ des n ces et des 


morts à St. Petersbour troiliime 
contenant la periode 


D erk, das fie Ti 
mine feientiarum Imp. Pcı 
poli 1794. 
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Ausländer waren. Schon 178 4 bemerkte er unter 
ihnen ein gleiches Verhaͤltniß. Die ganze Volks⸗ 
menge betrug damals 193,446. Hieraus berechnet 
er, daß ſich die Anzahl der Ruſſiſchen Einwohner auf 
164,5 56; der Auslaͤnder auf 2 7,890 belaufe, Im 
Jahr 1794 nimmt Herr Aſſeſſor Storch 32,000 
Ausländer an *). Die perſonliche Zahlung iſt das 
einzige Mittel, dieſe Berechnung genau anzuſtellen, und 
aus ihr die Größe der fremden Gemeinen zu beſtim⸗ 
men; aber dieſe wird nicht jedes Jahr von der 
Polizey vorgenommen, und wenn ſie geſchiehet, ſo 
find die Ausländer darin nicht beſonders angeführt. 
Die uͤbrigen Angaben, die man zum Maaßſtabe ihrer 
Anzahl gebraucht, find ſehr unzuverfäßig. Die Com⸗ 
municanten könnten es ſeyn, weil ſich faſt Niemand 
mehr als einmal im Jahre beym Genuß des Abend⸗ 
mahls einſindet; aber eine große Anzahl entzieht 
ſich dieſem Genuſſe entweder ganz, oder ſehr lange. 
Das Verzeichniß der Verſtorbenen liefert nur dieje⸗ 
nigen, bey deren Beerdigung man ſich eines Predi⸗ 
gers bedient. Dieß iſt freylich der größte Theil. 
Aber es giebt auch Manche, deren Tod der Prediger 
nicht immer, oder gar nicht erfährt. Dieß find die 
Kinder, die in der Geburt, oder gleich nachher, ohne 
Taufe die Welt verlaſſen, und unter den Erwach⸗ 
ſenen theils diejenigen, die man, weil ſie in den 
Gefängniffen ſterben, nicht öffenelic) beerdigt, theils 


9 Gemaͤhlde von St. Petersburg. Riga 1794 
zfter Theil, S. 110. 
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ſolche, deren Todesart entweder unbekannt bleibt, 
oder ſie dem Begraͤbniſſe entzieht. Das Verzeich⸗ 
niß der jährlichen Geburten ſcheint, in Ruͤckſicht auf 
die ganze Volksmenge der Ausländer, und daher 
auch in Ruͤckſicht einer jeden beſondern Gemeine, mit 
der Ausnahme, die ich eben anfuͤhrke, zuverlaͤßiger zu 
ſeyn, weil ihre Anzahl wegen der Taufe, die man 
dabey von dem Prediger verlangt, ihm am wenig⸗ 
ſten unbekannt bleibt. Aber dieß iſt nur ein Maaß⸗ 
ſtab für die Verheiratheten und für die Klaſſe, die 
den Geſchlechtstrieb außer der Ehe befriedigt. Von 
den Unverehlichten kann man bey der Beſtimmung 
der Größe, die eine jede Gemeine hat, nur einen 
kleinen Theil in Anſchlag bringen. Es giebt ihrer 
Viele, die kein Prediger als Mitglied ſeiner Ge⸗ 
meine kennt. Einige beſuchen die Häufer der oͤffent⸗ 
lichen Gottesverehrung gar nicht, und erſcheinen eben 
fo wenig bey der Austheilung des Abendmahls; An⸗ 
dere, die ſich den oͤffentlichen Andachtsverſammlun⸗ 
gen nicht ganz entziehn, halten ſich nicht immer zu 
einer beſtimmten Gemeine, ſondern hoͤren die Kan⸗ 
zelvorträge bald in dieſer, bald in jener Kirche, 
oder werden keinem Prediger als Mitglieder ſeiner 
Religionsparthey bekannt, bis ſie ſich entweder trauen 
laſſen, oder bis bey ihrem Tode ihre Freunde dem 
Prediger den Auftrag geben, ihnen eine Leichenrede 
zu halten. 

Die Lutheriſche Religionsparthey iſt unſtrei⸗ 
tig unter allen die zahlreichſte, und da die deutſchen 
Mitglieder derſelben ein großes Uebergewicht über die 
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Finnen, Schweden und Eſthen haben, fo ſte⸗ 
het jede Gemeine der letztern in einem ſehr kleinen 
Verhältniß gegen die fünf Gemeinen der erſtern. 
Die Roͤmiſchkatholi ſche Religionsparthey 
nimmt den naͤchſten Platz nach den Lutheranern 
ein. Ihr folgt die Gemeine der Deut ſch- und 
Franzöſiſchreformirten und der Engliſchbi⸗ 
ſchoͤflichen Glaubensgenoſſen, deren jede in Ruͤck⸗ 
ſicht auf ihre Groͤße weit unter jener ſteht. Den klein⸗ 
ſten Theil der Mitglieder hat die Hollaͤndiſche 
und Armeniſche Gemeine. Von dieſem Stuſen⸗ 
gange in der verſchiedenen Größe der fremden Reli⸗ 
gionspartheyen giebt Herr r Storch) folgende 
Berechnung. Es leben in St. Petersburg 
17660 Deutſche, (von denen zwar einige zur Refor⸗ 
mirten und Römiſchkatholiſchen Kirchenpar⸗ 
they gehören, aber doch die meiſten duthe⸗ 
raner ſind). 

3720 Finnen. 

2290 Franzoſen, (von denen ſich ein kleiner Theil 
zur Reformirren, der größere zur Roͤmiſch⸗ 
katholiſchen bekennet). 

1860 Schweden. 

930 Englaͤnder. 

50 Holländer. 
2490 Katholiken, die nicht Franzoſen und Deut⸗ 

ſche ſind. 

29000 
) Gemaͤhlde von St. Petersburg im dritten Ab⸗ 
ſchnitt. S. 111 und 112. 
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Von den Übrigen 3000, die noch an der zu 
32000 berechneten Anzahl aller Ausländer fehlen, 
giebt Herr Storch den Letten und Ehſten den 
größten Theil, den Armeniern hundert, eben ſo 
viele den Gruſinern und Tataren. 


Die verhaͤltnißmaͤßige Größe einer jeden einzel⸗ 
nen Gemeine kann ich nur allgemein beſtimmen. 
Mach der Anzahl der jährlichen Geburten gehört die 
Armeniſche, die Holländiſche, die gemeine 
des Inge nieurcadettencorps und die Fran 
zo ſiſchreformirte zu den kleinſten; etwas größer 
iſt die Biſchoͤflichengliſche und die Deut ſch⸗ 
reformirte, und dieſe feit den letztern 16 Jahren 
den Engliſchen beynahe gleich; die meiſten Geburten 
hat die Petersgemeine; ihr die St. An⸗ 
nengemeine auf dem Stuͤckhofe, bey der das 
jährliche Verzeichniß der Geburten ſaſt die Hälfte 
der erſtern betraͤgt; nachher die Finniſche und 
die Roͤmiſchkatholiſche, die jahrlich beynahe 
eine gleiche große Anzahl von Geburten liefern, und 
dadurch mit der Aunengem eine faſt in einem glei⸗ 
chen Verhältniſſe ihrer Größe ſtehen. Auf dieſe 
beyden folgen die Schwediſche, bey der die An⸗ 
zahl der Geburten beynahe die Haͤlſte der Finni⸗ 
ſchen ausmacht. Die Katharinengemeine 
und die Gemeine des Landeadetten corps, bey 
denen die Geburten in einem fehe nahen Verhaͤltniſſe 
ſtehn, und die Ehſtniſche, von der aber nur acht 
Jahre berechnet find. 
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Verschiedenheit der Mitglieder der einzelnen 
Gemeinen. 


Die St. Peterskirche liegt jetzt in einer der 
beſten und volkreichſten Gegenden der Stadt, in der 
auch die meiſten deutſchen Lutheraner wohnen. 

ne fo vortheilhafte Loge giebt der Gemeine vieſer 
Kirche einen groͤßern Zuwachs, als den übrigen 
Ihre angeſehenſten Mitglieder bat fie theils unter 
den Großen des Hofes und des Staats, theils unter 
den hochſten Kriegsbefehlehabern und unter den aus 
wärtigen Geſandten. Von 1713 bis 1762 hiel · 
ten ſich auch Herzöge, Fuͤrſten und Prinzeſſinnen aus 
Braunſchweig- Wolfenbüttel, aus Holl- 
ſtein⸗Gottorp, aus Hollſtein-Beck und 
aus Anhalt - Zerbſt zu ihr; von 1732 bis 1740 
der damals regierende Herzog von Curkand, Ern ſt 
Johann, deſſen Gemahlin, ihre Prinzeſſin und 
ihre Prinzen. Außerdem findet man in dieſer Ges 
meine nicht nur den größten Theil der 


glieder und Veamten der ve ſchiedenen Gerichtsſtellen, 
der Aerzte, der Kaufleute und Künſtler, ſondern auch 
zuweilen, wie bey andern, einige Finnen, Eſthen 
und Letten, die entweder ſchon in ihrem Vater⸗ 
lande oder hier die deutſche Sprache erlernen. Die 
zahlreichſte Menſchenklaſſe find unter den Lu theri⸗ 
ſchen Einwehnern in Petersburg die Handwerker. 
Sie machen daher auch, da ſie in allen Gegenden 
der Stadt zerſtreut wohnen, ſowohl bey der Per 
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tersgemeine, als bey den meiften übrigen, den größ« 
ten Theil ihrer Mitglieder aus. Bey der St. An⸗ 
nengemeine auf dem Stüchofe finder man, auſ⸗ 
ſer den Zunftgenoſſen, auch einen Theil der Leibgarde 
und der Artillerie, ihre höchften und niedern Befehls. 
haber, Collegienbeamte, Aerzte, Kaufleute und 
Kuͤnſtler. Die deutſche Katharinengemeine 
beſteht aus den meiſten Lutheriſchen Mitgliedern der 
Akademie der Wiſſenſchaften, aus einem Theil der 
Collegienbeamten und ihrer Mitglieder, aus Aerzten, 
uten, Kuͤnſtlern, und einigen wenigen Hand⸗ 
werkern. Zuweilen hat ſie, wie die Peters- und 
Annengemeine, unter ihren Mitgliedern auch aus. 
waͤrtige Geſandte, und einige der höchften und nie⸗ 
dern Befehlshaber der Kayſerlichen Kriegsheere, von 
denen man aber doch bey dieſen mehrere fin⸗ 
det. Die Cadettengemeine beſteht, außer den 
Lutheriſchen Cadetten und Gymnaſiaſten des Corps, 
ihren Lutheriſchen Befehlshabern, einigen Lehrern 
und andern, die in den Dienften des Corps angeſtel⸗ 
let find, von denen doch auch einige zu andern Ges 
meinen gehören, aus Perſonen, die zu Felde dienen, 
und bey den Gerichtshöͤfen angeſtellet find, vorzuͤg⸗ 
lich auch aus Handwerkern. Die Mitglieder der 
Schwediſchen Gemeine, zu der ſich auch der Ge⸗ 
ſandte des Sch wediſchen Hofes hält, und von de⸗ 
nen der dritte Theil aus dem Rufſiſchen Finn⸗ 
land gebürtig iſt, find Künſiler, Handwerker, ei. 
nige Collegi nte, Kriegsbeft ber, Aerzte, 
zehrer, Kaufleute und haͤusliche Bediente, von de⸗ 
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nen die weiblichen die größte Anzahl ausmachen, der 
Finni ſchen Landleute aus den benachbarten + 
Doͤrfern, und Dienſtboten beyderley Geſchlechts, 
unter denen die Anzahl der weiblichen noch höher 
ſteigt, als bey der Schwediſchen Gemeine, und zwey 
Drittheile der übrigen Mitglieder in ſich faßt. Zu 
der Eſthniſchen Gemeine halten ſich theils Hand⸗ 
werker und Freygelaſſene, die in Eſthniſchen Dörfern 
gebohren wurden, und ſich nachher in St. Peters ⸗ 
burg niederließen, theils Leibeigne, welche die Ei⸗ 
genchuͤmer der Landguͤter zu ihrer Bedienung und zu 
ihren haͤuslichen Gefhäften hieher verlangten, theils 
Soldaten, die entweder von dieſen Landguͤtern als 
Rekruten gelieſert werden, und dann eine Zeitlang 
hier bleiben, oder bey den hieſigen Regimentern ſte⸗ 
ben. Die Mitglieder der Römiſchkatholli⸗ 
ſchen Gemeine find Franzoſen, Italiäner, 
Spanier, Portugiefen, Polen und Deut» 
ſche. Man findet unter ihnen Kayſerliche Hoſbe⸗ 
diente, Kaufleute, Kuͤnſtler, Moden haͤndler, Hand⸗ 
werker, Hausbediente, und eine große Anzahl von 
Hauslehrern und Erzieherinnen. Die Gemeine des 
Artillerie-Cadettencorps iſt faſt bloß auf 
die Cadetten, ihre Befehlshaber und ihre Lehrer 
eingeſchraͤnkt; die Armeniſche auf Kaufleute, 
die meiſtens Diamantenhaͤndler find; die Hol⸗ 
ländiſche, außer einigen wenigen hoͤhern Kriegs. 
befehlshabern, ſo wie die Engliſche faſt allein 
auf Kaufleute und auf diejenigen, die das Hans 
delsverkehr befördern; doch haben beyde unter 
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gliedern auch einige Kuͤnſtler. Dieſe, fo 
ute, trift man auch bey der Franzoͤ⸗ 
ſiſchreformirten Gemeine an; außer ihnen aber 
auch Kriegsbefehlshaber, Hauslehrer und Erzirhe⸗ 
rinnen. Die Deutſchreformirte Gemeine be⸗ 
ſteht aus einigen Proſeſſoren der Academie der Wiſ⸗ 
ſenſchaften, aus einigen Kaufleuten und Kuͤnſtlern 
und aus vielen Handwerkern. Die Ehemaͤnner und 
Gattinnen, die ſich mit den Mitgliedern der übrigen 
fremden Religionspartheyen, und auch mit den Claus 
bensgenoſſen der Griechiſchen Kirche ſaſt bey 
allen Gemeinen verheyrathen, bleiben gemeiniglich 
bey derjenigen, zu der fie ſich vorher hielten. 


Urſachen von dem Auwachs ihrer Große. 


Faſt alle Stände find daher unter den N 
dern fremder Kirchenpartheyen und ihrer einzelnen 
Gemeinen vertheilt. Den größten Beytrag liefern 
dazu die Deutſchen und unter ihnen die kuthe⸗ 
ra ner durch die Ausländer, die noch immer in jedem 
Jahre ihr Vaterland mit Petersburg vertauſchen, 
und faft aus allen Gegenden hieher ſtroͤhſmen. Ein 
Theil wird durch den Ruf des großen Glucks, das 
man hier ſo leicht und fo bald machen könne, ein an⸗ 
derer durch die Gerüchte von der Gaſtfreyheit und 
von der Mildthätigkeit der Peters bur giſchen 
Einwohner angelockt. Aus Begierde nach jenem 
Gluͤcke geben viele die Hoffnung, die ſie in D eutſch⸗ 
land zu ihr em guten Fortkommen hatten, ganz auf. 
Die meiſten dieſer Gluͤcksritter wagen es, Peters⸗ 
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burg ohne Geldvorrath, oft mit ſehr mittelmaͤßigen 
Kenntniſſen ihres Berufs und ihres Gewerbes, oft 
ſogar in einem traurigen Aufzuge zu beſuchen, und 
einige unter ihnen verrathen ſehr bald ihre Sittenlo⸗ 
sigkeit. Getäuſcht en ihrer Hoffnung, und auf die 
unerwartete Entdeckung gefüi „ daß Petersburg 
in mehr als einer Ruͤckſicht den eſten Staͤdten 
Deutſchlünds an die Seite zu ſetzen ſey, und 
Vuß man ſich auch bier durch Sittenloſigkeit an ſei⸗ 
nem Fortkommen verhindere, leiden ſie bald Mans 
Die Freygebigkeit ihrer Glaubensgenoſſen, zu 
„ ſonde uch ſo vi ere zu oft 
en, ermuͤdet. Bey der Veraͤn. 
ma, und bey ihren duͤrfe 
nden, fallen fie leicht in gefaͤhrliche Krank. 
beiten, und manche ſterben aus Mangel der Pflege 
und des Arztes. Die übrigen, die noch zu viel Ehr! 
gefühl Haben, um blos auf Koften anderer zu leben 
und Allmoſen zu eibetteln, helfen ſich kuͤmmerlich 
fort. Dieß erfahren indeſſen ihre auswärtigen 
Freunde nur ſelten. Der koſtbare Brieſwechſel, 
noch mehr die Gruͤnde, die ſie haben, ihnen ihre 
traurige lage zu verbergen, verhindern fie, ihr Schick. 
ſal in ihrem Vaterlande bekannt zu machen. 3 
deuten den Mangel dieſer Nachrichten zu ihrem Vor: 
rheil, werden durch den Wunſch nach einem gluͤckli⸗ 
chen Zuſtande zu einem gleichen E 
und bereuen ihn oft eben fo, wie fie 
Schick ſal haben fie freylich, wenn fie dit far r 
lernen. Aber das iſt zumal in dem Alter, in dem 
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ſie ſich gemeiniglich nach Petersburg begeben, 
nicht ſo leicht, und wenn es ihnen gelingt, ſich ein 
ziemlich gutes Auskommen zu verſchaffen, fo reizt 
dieſe Nachricht einen noch gröͤßern Theil ihrer zuruck, 
gelaſſenen Freunde zu einem gleichen Verſuüch. 
Dennoch giebt es auch viele, und weit mehrere, die 
keine Gluͤcksritter find. Unter ihnen kommen nicht 
nur im Winter von Zeit zu Zeit einzelne Perſonen 
an, die ihre Reiſe zu Lande machen. Man findet 
auch, wenn die Schiffahrt wieder anfaͤngt, ganze 
Haufen, die theils der Handel, theils andere Gewer⸗ 
be, theils die Neugier und die $uft zu reifen, theils die 
Hoffnung, bier Reichthuͤmer zu ſammlen, und ſich 
zu hohen Ehrenſtellen empor zu ſchwingen, nach dies 
fer merkwuͤrdigen nordiſchen Stadt hinziehet. Un⸗ 
ter dieſen neuen Ankömmlingen giebt es Kriegsbe⸗ 
fehlshaber, Kaufleute, Kraͤmer, Fabrikanten, Kuͤnſt⸗ 
ler, Wundärzte, Aerzte und junge Gelehrte aus 
allen Fächern, Erzieher und Erzieherinnen, vorzuͤg⸗ 
lich Handwerker ). Der größte Theil dieſer An 
koͤmmlinge läßt ſich, wenn er feine Abſicht erreichet, 
bier haͤuslich nieder, oder wartet auf die günftigen 
Gelegenheiten, zu denen er ſich Hoffnung macht. 
Denn was den Aufenthalt und die Niederlaflung in 

andern 


) Im Jahr 1794 brachte ein einziges Luͤ beck ſches 
Schiff ſechs und achtzig Handwerker und Künftler, 
Gemaͤhlde von St. Petersburg von 
Heinrich Storch, ater Theil. Riga 1794 
neunter Abſchnitt, S. 47. 
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andern fremden Laͤndern erſchweret, die Unkunde der 
Landesſprache, wird in Petersburg kein Hinder⸗ 
niß derſelben. Jeder trift feine Landsleute hier in 
großer Anzahl an. Durch Huͤlſe der franzoͤſiſchen 
Sprache kann man nicht nur faſt mit allen Arten der 
Ausländer, ſondern auch mit den Eingebohrnen der 
geſitteten Stände Umgang haben, und der Deutſche 
ſogar die Landesſprache lange und mehr als jeder an⸗ 
dere Ausländer entbehren, weil er, nach der richtigen 
Bemerkung des Herrn Aſſeſſors Storch ), deut- 
ſche Gaſtwirthe, deutſche Handwerker, deutſche Kirchen, 
deutſche Schulen und deutſche Bekanntſchaften in allen 
Standen findet. Die Ausländer, die in Kriegsdien— 
fte treten, fteigen weit ſchneller, als in den meiſten uͤbri⸗ 
gen Ländern, von einer Ehrenſtufe zur andern, und neh⸗ 
men in einer nicht langen Reihe von Jahren ihren Platz 
unter den höchften Befehlshabern ein. Die Kauf⸗ 
leute, denen es nicht an Sprachkenntniſſen und an 
Handlungsgeiſte ſehlt, machen, bey der hier immer 
mehr auſbluͤhenden Hoffnung zum Gewinn, große &es 
ſchaͤſte, und erheben ſich in kurzer Zeit zum höchſten 
Wohlſtande, ob man gleich auch manche findet, de⸗ 
ren Haͤuſer durch einen zu weit getriebenen Aufwand 
in eben ſo kurzer Zeit wieder fallen. Ihre Anzahl 
ſoll in den Regierungsjahren der Kaiſerin Catha⸗ 
ri na II., unter welcher der jährliche Geldumſatz mit 
einheimiſchen und auslaͤndiſchen Waaren von zwan⸗ 
zig auf funſzig Millionen ſtieg, dreymal größer als 


) Eben daſelbſt. S. 481. 
Zweyter Band. T 
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vorher geweſen ſeyn. Auch die Fabrikanten, 
welche die hieſigen Produkte veredeln, oder allge⸗ 
mein geſuchte Waaren liefern, finden hier einen 
goldenen Boden. Sie erhalten nicht nur leicht Un⸗ 
terftügung und Geldvorſchuß; fie konnen auch einen 
ſehr beträchtlichen Abſatz machen, und ihre Arbeiter 
ziehen ein großes Gehalt. Kuͤnſtler, zumal die⸗ 
jenigen, die für die Bedürfniſſe der Prachtluſt ar 
beiten, erwerben ſich, wenn ſie ſich nur hervorthun, 
ſehr bald Reichthͤmer. Wundaͤrzte und Aerzte 
kommen, wenn ſie nur erſt einige Bekanntſchaft haben, 
und gefährliche Kranke retten, bald in einen großen 
Ruf, und werden dann von Vielen geſucht. Auch 
andere Gelehrte finden, wenn fie die neuern aus» 
läͤndiſchen Sprachen mit Fertigkeit zu reden wiſſen, 
nicht ſelten Gelegenheit ſich empor zu ſchwingen. 
Handwerker, die ſich durch ihren Erwerbfleiß und 
durch ihre Erfindungskunſt auszeichnen, treten, weil 
man ſie ſehr gut bezahlt, in Petersburg weit 
eher, als in den meiften übrigen Städten unſers 
Welttheils, in die Klaſſe der wohlhabenden Einwoh⸗ 
ner. Wieele beſitzen und bauen eigne Haͤuſer, und 
machen einen Aufwand, den manche Perſonen der 
hoͤhern Stände nicht beſtreiten können; andere leben 
wenigſtens, wenn fie nur ſelbſt wollen, gemaͤchlich 
und ohne Mahrungsſorgen. Beydes gilt vorzüglich 
von den Schneidern, Bädern, Tiſchlern, 
Schmieden, Sattlern und Stellmachern. 
Viele verlaſſen daher Deutſchland, um ſich hier 
anſaͤſſig zu machen, und vermehren dadurch die Mit⸗ 
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glieder der hieſigen fremden Gemeinen. Den Er⸗ 
ziehern und Erzieherinnen ſehlt es ebenfalls 
nicht an Gelegenheit, ſich ihren bequemen Unterhalt 
zu erwerben und ihr Gluͤck zu machen. Beyde er 
halten, wenn ſie in ihrem Fache brauchbar ſind, und 
auslaͤndiſche Sprachen, zumal die Franzoͤſiſche, 
geläufig und angenehm für das Ohr zu reden wiſſen, 
Beſoldungen, die in Deut ſchland manche Mäns 
ner, die anſehnliche bürgerliche Aemter bekleiden, 
nicht einmal hoffen duͤrfen, ſehen außerdem in den 
Haͤuſern, in denen man fie aufnimmt, ihre meiſten 
Beduͤrfniſſe befriedigt, und koͤnnen ſich in einigen 
Jahren ein betraͤchtliches Vermoͤgen erwerben. Die 
erſten haben auch oft die guͤnſtigſten Ausſichten auf 
eine kuͤnftige Beförderung in Ruſſiſche Dienſte; 
die Erzieherinnen die Hoffnung, hier weit eher 
als in ihrem Vaterlande einen wuͤrdigen Gatten zu 
finden, Auch Dienſtmaͤdchen aus Luͤbeck und 
Hamburg, aus Hollſte in undaus Mecklenburg 
kommen in einer nicht kleinen Anzahl nach Peters⸗ 
burg. Das Reiſegeld, das ihnen oft fehlt, glau⸗ 
ben fie durch den Vorſchuß der Herrſchaft, bey der 
ſie ſich verdingen, und die ſie ſich gleich bey ihrer 
Ankunft verſprechen, zu erhalten, und ihre Hoffnung 
wird ſelten getaͤuſcht. Dieß reizt andere zur Mache 
ſolge, und um deſto mehr, weil man ihnen in man⸗ 
chen Haͤuſern jeden Monat eben ſo viel zahlt, als in 
ihrem Vaterlande ihr ganzes jährliches Gehalt be⸗ 
trug. Ihre Lage wird dadurch noch vortheilhafter, 
daß ſie nur leichte Hausdienſte verrichten, und die 
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ſchweren Arbeiten, die ihnen ehedem aufgelegt wur⸗ 
den, den männlichen Bedienten, die man dazu braucht, 
ganz allein uͤberlaſſen koͤnnen. Einige treten ihre 
Reiſe mit dem Wunſche an, das Glück der Ehe, 
das ihnen bisher verſagt war, in dieſem fremden 
Lande zu finden, und manche unter ihnen ſehen 
dieſen Wunſch bald erfullt. Auch die Dienſtmaͤd⸗ 
chen, die fi) aus Finnland und den kleinen Staͤd⸗ 
ten in Liefland und Eſthland, ſelbſt aus 
Schweden, in gleicher Abſicht in Petersburg 
verſammlen, erreichen fie und ziehen immer mehrere 
nach ſich. 

Nicht ſelten wird die Anzahl der Ausländer 
auch durch viele vermehrt, die deswegen eine ſo weite 
Reiſe unternehmen, um theils für fremde Kirchen und 
fiir abgebrannte Städte eine reiche Aernte von Bey⸗ 
traͤgen zu ſommlen, theils ſich ſelbſt zur Abhelſung 
ihrer wahren oder vorgegebenen, ihrer verſchuldeten 
oder unverſchuldeten Duͤrftigkeit, Allmoſen zu erbet⸗ 
teln. Beyde Klaſſen reifen zwar groͤßtentheils wieder 
ab, und oft mit einer nicht kleinen Summe, weil die 
Freygebigkeit der Petersburgiſchen Einwohner 
nicht nur gern die Auſtalten der offentlichen Gottes⸗ 
verehrung befoͤrdert, ſondern auch gegen jede Art 
ungluͤcklicher und duͤrſtiger Huͤlfloſen weit größer iſt, 
als man es in beyden Fällen in andern Handelsftäds 
ten, und in andern eben ſo volkreichen Oertern, in 
denen die Anzahl der Beguͤterten nicht klein iſt, er. 
warten kann. Aber manche von denen, die dieſe 
Freygebigkeit noch gern länger nutzen wollen, ver⸗ 
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geſſen die Rückkehr in ihr Vaterland, und bleiben 
Jahre lang hier. Andere waͤhlen, wenn fie ſich ein« 
mal an den Muͤßiggang gewohnt haben, und die Er⸗ 
werbungsquelle, die fie fo leicht finden, nicht ver 
ſtopft ſehen, oder neue Wohlthaͤter ausfindig zu mas 
chen wiſſen, Petersburg zu ihrem beſtaͤndigen 
Aufenthalte. 


Allgemeine Berechnung uͤber die verſchiedene 
Groͤße der fremden Gemeinen. 

Durch den großen und immer erneuerten Zu— 
Fluß der Ausländer erhalten die hieſigen fremden Ges 
meinen, mit jedem Jahre, nicht nur durch einzelne 
Perſonen, ſondern auch durch Ehen und durch neue 
Geburten einen betraͤchtlichen Zuwachs, bey dem ihre 
Große von Zeit zu Zeit immer mehr gewinnt. Dies» 
fer Zuwachs erhellet aus den Verzeichniſſen der Ge⸗ 
bohrnen, der Verſtorbenen und Verehlichten, die 
ich, ſo viel ich davon erhalten konnte, meinen Leſern 
mittheile. Zuerſt liefere ich, damit man dieſen 3 
wachs leicht und auf einmal bemerke, und daraus die 
immer ſteigende Größe der meiſten fremden Gemeinen 
gewahr werde, ein allgemeines zwey und dreyßig jaͤhri⸗ 
ges Verzeichniß von 1763 bis 1794, und dann ein 
beſonderes von 1773, 1774, 1780 b 
das die Anzahl der Geburten, der Todes 
Ehen in jeder befondern Gemeine angle 
allgemeine Verzeichniß habe ich aus den Tabellen ger 
nommen, die beym Kayſerlichen Inſtizeollegio jaͤhr⸗ 
lich gemacht werden, und zu denen die Prediger 
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durch ihre monatlichen und jährlichen Berichte den 
Stof geben. Von 1773 und 1774 ſetze ich das 
beſondere Verzeichniß ſo her, wie es der verſtorbene 
Potter Großkreuz drucken ließ. Es ſtimmt nicht 
ganz mit den allgemeinen Verzeichniſſen aus den Tas 
bellen des Juſtizcollegii überein: aber ich konnte 
nicht wiſſen, welches von beyden zu berichtigen waͤ⸗ 
re, und wie dieſe Berichtigung zu machen fey. Das 
Verzeichniß von 1780 bis 1794 iſt aus den Nach⸗ 
richten genommen, welche die Prediger den Kuͤſtern 
beym Jahrswechſel mittheilen, und bie dieſe unter den 
Mitgliedern der Gemeinen gedruckt austheilen. Zus 
letzt werde ich das Verhaͤltniß der Größe einer jeden 
einzelnen zu den übrigen nach einem funfzehnjaͤhrigen 
Vorzelchniſſe berechnen. 


Allgemeines Verzeichniß uͤber den Zuwachs der 
hieſigen Gemeinen. 
Gebohrne Verſtorbene. Verehlichte. 
Jahre. Uebh. M.G. WG. Ulebh. M. G. W. G. Paare. 
1763 306 285 22 330 225 305 133 
1764 593 296 297 4% 275 183 164 
1765 390 agr 299 615 323 292 179 
176 679 351 328 69% 369 328 218 
1767 571 284 287 576 321 126 
294 288 508 296 166 
340 33 495 269 125 
305 308 383 316 129 
29 300 380 307 133 
279 292 586 303 2 135 
3017 2963 3628 


In jed Jahr 
im Durchſch. 398 30 296 363 300 203 
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Gebohrue. Verſtorbene. Verehlichte. 
G. W. G. Uebh. M.. W. O. Paare. 
297 567 318 249 150 
270 603 328 276 138 
298 400 219 ı8r 130 
296 668 349 319 183 
317 ses 299 266 181 
30 834 232 252 
304 659 385 274 
307 6 353 290 
351 459 351 198 
371 415 336 239 


In 10 Jahr. 6399 3281 3118 3407 2793 1863 
In jed Jahr 
Im Durchſch. 630 328 313 50 186 


Gebohrne. Verſtorbene. Verehlichte. 
Jahre. Uebh. M. G. W.G. Uebh. M.. W. G. Paare. 
171 763 382 3 7 4 355 232 
176% 779 383 396 716 414 302 236 
7% 7 380 379 82 425 396 223 
1786 769 42 357 818 468 350 233 
17 839 430 %% 666 371 295 226 
1788 809 % 356 95% sa 404 216 
17899 841 439 402 881 483 398 203 
1790 360 433 427 764 387 377 252 
7% ũ 89 435 47 757 407 350 253 
1792 925 480 445 792 410 38° 259 
1793 97 5% 4 906 470 436 156 
179 Mo 3% 433 750 387 363 217 
Inre Jahr. 10178 5249 489) 9605 5197 4s 2805 

Im Durchſ. — m 


jedes Jahr 345 437 408 800 433 367 233 


Ta 
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Verhaͤltniß des Zuwachſes der fremden Peters: 
burgiſchen Gemeinen überhaupt, 


Gebohrne Verſtorbene. Verehl. 
Jahre. Uebh. M. G. W. G. Uebh. M. G. W. G. Paare. 
Von 
1763bidı772 5980 307 2963 5628 3004 2624 2 
1773 1782 6399 3281 3118 6200 3407 2792 1 
1783 = 1794 10145 5249 4899 9605 51% 4408 2805 


SInzaJahren 22527 11547 10980 21433 11608 9925 6175 


Der ganze Zuwachs der Gemeine durch 

die Geburten betrung - = = am 
Und die Anzahl ihrer Mitglieder wurde durch 

die Sterblichkeit un- 27433 verringert. 
Der Ueberſchuf der Gebohrnen über die 

Verſtorbenen iſt alfo auf ” 8 1094 zu berechnen. 


Die Sterblichkeit wuchs freylich in jedem Ab⸗ 
ſchnitte dieſes Zeitraums immer mehr an, aber auch 
nicht weniger die Anzahl der Geburten. Die erſte 
ſtieg in einzelnen Jahren von 530 bis über 900, die 
Geburten von 506 eben fo ſehr, und trugen in vielen 
andern zu ihrem Uebergewicht uͤber die Sterblichkeit 
bey. Die Ehen vermehrten ſich von 133 weit uͤber 
250. 

Von 1773 bis 1782 ſtarben 403 mehr als 
von 1763 bis 1772. 

In dem letzten 1a jaͤhrigen Zeitraum von 1783 
bis 1794 ſtarben 960 5, und in 10 Jahren von 
1783 bis 1792 — 7944, und alſo 1744 mehr 
als von 1773 bis 1782. 
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Verhaͤltniß des Anwachſes der Geburten. 

Von 1773 bis 1782 wurden 419 mehr ge⸗ 
bohren als von 1763 bis 1772. 

In den letzten ı 2 Jahren von 1783 bis 1794 
wurden gebohren 10 148, und in ro Jahren von 
1783 bis 1792 — 8236, und alſo 183 7 mehr 
als von 1773 bis 1782; ein Anwachs, der um 
viermal größer iſt, als der vorhergehende. 

Verhaͤltniß des Geſchlechts der Gebohrnen 


uͤberhaupt. 
Inzz Jahr. waren geb.überh. 22527, im Durchſ. jed. Jahr 704 Kind. 


s 5 „Knab. 11847 = = 
> „„  -Müdd.zoggo, = + 


361 
343 


alſo mehr Knab. als Mädch. geb. 567, im Durchſ. jed. Jahr 18 


Nach dieſer Berechnung wuͤrde ſich, wenn man 
die 704 jahrlich Gebohrnen mit 3 1 multiplicirte, die 
Mitglieder der fremden Religionspartheyen, die in 
einer öffentlichen kirchlichen Gemeinſchaſt ſtehen, nur 
auf 21824 belaufen. 

Bon1763 bisrzzamurden 34 Knaben mehr als Mädchen gebohren. 
1773172 163 ĩ ͥ—F—ß 5 . „ 


17. 17% 30%ꝗ₄%4⁊ 5 5 
In 32 Jahren 67 ũ/% 8 e = * 


Gegen ro Mädchen wurden alſo 105 Kna⸗ 
ben gebohren. 

In den letzten 10 Jahren von 1783 bis 1792 
waren 4228 Knaben, 4008 Mädchen, alſo 220 
Knaben mehr als Mädchen gebohren. 

* 3 
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In einem Zeitraum von 30 Jahren 437 Kna⸗ 
ben mehr als Mädchen. 


Verhaͤltniß des Geſchlechts der Gebohrnen in 
jedem einzelnen Jahre. 
1763 wurden gebohren 64 Knaben mehr als Mädchen. 
1764 wurde a 1 Knabe weniger = 
1765 wurden . 8 Knaben = * 
1766 - 23 mehr 
1767 . 3 weniger = 
1768 2 6 = mehr 
1769 weniger 
1770 e 3 * D 
m + rg 
1772 N € 13 
In dieſem x ojährigen Zeitraum war unter den 
5980 Gebohrnen das Uebergewicht mal auf der 
Selte der Mädchen; in allen 7 Jahren betrug es 
395 das Uebergewicht der Knaben in 3 Jahren 93, 
und alſo das Uebergewicht der Maͤdchen abgerechnet 
überhaupt 5 4. 


e . 5 


1773 wurden gebohren = Knaben weniger als Mädchen. 

177% 2 7 65 . mehr = . 

17 8 ⸗ II * f # 

1776 u = 5 . 4 

1777 2 1 a 5 

2778 43 6 8 

2779 E 40 + 

1780 es. wre 

1788 ır = weniger = 

1782 „ led Ein 

In dieſem rojährigen Zeitraum war unter 

den 6399 Gebohrnen das Uebergewicht auf der Seite 
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der Maͤdchen zmal. Es betrug 68; das Webers 
gewicht der Knaben in 7 Jahren 231, und alſo 
uͤberhaupt 163. 

1783 wurde gebohren 1 Knabe mehr als Mädchen. 

1784 wurden - 13 Knaben weniger = * 

1785 wurde „ 1 Knabe mehr ⸗ 

1786 wurden = 3s Knaben 

177 R . , 

1788 . . 

1789 5 

1790 . 
1791 8 weniger = 

17938 = 3 mehr 

„ N 

17% . . z 2 

In dieſen 12 Jahren fand man unter 10148 

Getzirten nur in 2 Jahren ein Uebergewicht der 
Mädchen. In dieſen 2 Jahren belief es ſich über» 
haupt auf 3 5. Das Uebergewicht der Knaben fiel 
in 10 Jahre, und betrug in denſelben 38 5, uͤber⸗ 
haupt 350. 


Verhaͤltniß der Geburten und der Sterblichkeit 
überhaupt, 

In za Jahren wurden im Durchſch. jährl. geb. 704. Kinder. 

„„ „ fſtarben⸗ = . 67o perſonen. 


Es wurden alſo jedes Jahr 34 mehr gebohren 
als ſtarben. 


Von 1763 bis 1772 wurden 352 mehr gebohren als ſtarben, 
su 7s = 19 > = B * 
„ ½%i e 7% zu # Br 


In zal Jahren wurden alſo 1094 + # „4 


300 Vierter Abſchnitt. 


In den letzten ro Jahren von 1783 bis! 192 
wurden gebohren 82365 es farben 7949. . 


Das Uebergewicht der Geburten uͤber die Sterb. 


lichkeit betrug alſo 28 7. 


Es war von 1773 bis 178 um 153 kleiner als von 1763 bis 
„ 17 21794 3% größer = = 1773 17 


Verhaͤltniß des Geſchlechts der Verſtorbenen 
uͤberhaupt. 


In 32 Jahren ſtarb. überh. 21433 Perf. im Durchſ. jährl. 670 Perf, 
Darunter waren männl. n = 365 = 
weibl. 3 7 307 


Es farben alfo vom männl. Geſchlecht jedes Jahr zs mehr 
als vom weiblichen. 


Bonr763bisı77z ſtatb. vom 5 Geſchl. 380 mehr als vom werbl 
„ 614 =: 
789 = 


32 Jahren alfo überhaupt 1783 = 


In den letzten ro Jahren von 1783 bis 1792 
ſtarben 43 40 männl. Geſchl. und 3609 vom weibl. 
Geſchl. und alfo 73 1 mehr vom männl, Geſchl. als 
vom weibl. 


In dem Zeitraum von 30 Jahren ſtarben vom 
männl. Geſchl. 1725 mehr als vom weibl. 


Gegen 190 vom weibl. Geſchl. ſtarben 118 
vom maͤnnl. 
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Verhaͤltniß des Geſchlechts der Verſtorbenen in 
jedem einzelnen Jahre. 


1763 ſtarben vom männl. Geſchl. 80 weniger als vom weibl. Geſchl. 
19 „22 mehr 
16% a 31 
176% 4 
1767 . 66 
84 
43 
49 
34 
20 
69 
53 
38 
30 
33 
30 
zu 
6 
108 
79 


Ueberhaupt 614 


Auch hier iſt das Uebergewicht der Sterblich⸗ 
keit auf der Seite des maͤnnlichen Geſchlechts. 
Denn wenn es gleich in 2 Jahren 1776 und 1778 
kleiner wird, als in den meiſten Jahren des vorigen 
zehnjaͤhrigen Zeitraums, und 1782 um 13 kleiner 
als 1764, fo ſteigt es doch 1779 und 1780 wien 
der um 19 und 16 hoͤher als die größte Sterb⸗ 
lichkeit des männl. Geſchlechts in irgend einem Jahre 
des vorigen Zeitraums war. 
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1783 dass vom männl. Geſchl. 73 mr als m weibl. Geſchl. 
1784 * 

ms # 
1786 
1787 

1788 

1789 
1790 

1791 

1792 

1793 

1794 


„ „ „% » „„ 


Ueberhaupt 789 
In dieſem 1 2jährigen Zeitraume iſt das Ueber⸗ 
gewicht der Sterblichkeit auf der Seite des maͤnnl. 
Geſchlechts um 175 größer, als in dem vorigen, 
ob es gleich in einigen einzelnen Jahren einmal ſo⸗ 
gar um 10 herabſinkt. 


Verhaͤltniß des Anwachſes der Ehen in 
St. Petersburg. 


Die Ehen haben ſich in dieſem Zeitraume zwar, 
in Ruͤckſicht auf einzelne Jahre, vermehrt und ver⸗ 
ringert, und dieſer Wechſel dauert durch alle Ab. 
ſchnitte deſſelben fort. Aber in jedem folgenden war 
doch immer ein großer Anwachs. 

In dem zweyten zehuſahtigen Abſchnitt von 1773 bis 1782 Mat 

die Anzahl der Ehen . 1863 
In dem erſten von 1763 bis 1773 . 1507 


In dem zweyten wurden alſd = 356 mehr Ehen 
als in dem erſten geſchloſſen. 


Groͤße der fremden Gemeinen in Petersb. 303 


Im letzten zwölfſährigen eim e bis 1794 2805: 
In dem vorigen « 3 1863 


In dem letzten war alſo dasllebergew. der geſchl. Ehen um 94 Paar 
größer als in dem Abſchnitt von 1772 bis 1782. 

Im zehnjährigen von 1783 bis 1792 2332 Ehen. 

In dem vorigen zehnjährigen von 1273 bis 1782 1863 

In dem erſten Abſchnitt verehlichten ſich alſo 469 Paar mehr 
als in dem zweyten. 


Ju dem zweyten Abſchnitt wurden im Durchſchnitt jedes Jaht 
geſchloſſen . 186 Ehen. 
In den erſten - 150 


Und alſo in dem zweyten 36 mehr als in dem erſten. 3 


In dem dritten Abſchnitt e 280 
In dem zweytennñ 8 186 


Und alſo in dem dritten Abſchnitt 94 mehr. 


Dieſer Anwachs der Ehen zeigt ſich auch in den 
meiſten einzelnen Jahren eines jeden Abſchnittes. 


1764 wurden 31 Ehen * geſchloſſen als 1763 
1766 . 15 3 . 1764 
76 ñ 9 * 2 5 + 1765 
1757 2 9 weniger = + 1766 
6 : 40 mehr . 1767 
779 % weniger e 176% 
rar ze 4 mehr 1709 
u 3 < » 170 
177 * 27 . 3 17 


Auffallend iſt hier die Abnahme der Ehen im 


Jahr 1767 und 1769, da ihre Anzahl in den 
übrigen 8 Jahren immer anwuchs und am betrachte 
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lichſten in den 4 Jahren 1764, 1765, 1766 und 
1768. 


1774 wurden 38 Ehen mehr geſchloſſen als 1773 
1775 = weniger . „1774 
1776 mehr * 17756 
1777 2 weniger * 1776 
1778 = mehr „ 1777 
1779 weniger = 1778 
1780 mehr E = 1779 
1781 weniger 1780 
1782 mehr e 1781 


In dieſem Zeitraume fällt die Abnahme der 
Ehen zwar in mehreren Jahren, als in dem vorigen, 
aber dennoch beträgt fie hier nur 76, dort 133, und 
iſt alſo doch um 57 kleiner. Ihr Anwachs ſteigt fo 
gar in drey Jahren uͤber 200, da er in dem erſten 
Zeitraum nur in einem einzigen Jahre ſo hoch ging. 


1794 wurden 4 Ehen mehr geſchloſſen als 1733 
17 13 weniger 1784 
1786 = mehr * 1785 
1787 „weniger 1786 


1788 = 1787 
1789 . a . 1788 
1790 mehr . = 1789 
1791 eben fo viele = 5 = 1790 
1792 7 = mehr s 179 
1793 3 weniger = = 1792 
1794 38 8 4 1703 


In dieſem 1 jährigen Zeitraume iſt kein ein⸗ 
ziges Jahr, in dem unter 2 10 Ehen geſchloſſen wur⸗ 


den. In 3 Jahren ſtiegen fie bis unter die Hälfte 
des 
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des dritten Hunderts, ob man gleich auch hier in 6 
Jahren eine Abnahme entdeckt. 


Verhaͤltniß des Anwachſes aller fremden 
Gemeinen. 
Geb. Verf. Verehl. 1774. Geb. Verſt Verehl. 
meine 168 146 45 Paare. 157 182 56%, 
nen „ 130 96 35 = 5 100 31 = 
Katharinen⸗ Ne * 45 
Landeadetten - 3s 37 14 55 
33 7 . 48 
101 123 
17 


395 150 Ueberb. 363 6or 183 & 


Es wurden alſo 1773 — 12 mehr geboßren als 
ſtarben, und 1774 ſtarben 38 mehr als gebohren 
wurden. 


Verhaͤltniß der verſchiedenen Größe der einzel⸗ 
nen Gemeinen. 


St. Petersgemeine. 


Gebohrne. Verſtorbene. Verehl. 
Jahre. Uebh. W. G. Uebh. M. G. W. G. Paare: 
1780 161 8 113 84 79 
1781 198 5 3 123 98 62 
17 219 9 2 124 34 88 
1783 209 io 3 119 96 Fi 
178% 24 20) 114 93 7 


Zweyter Band: 


146 
114 


1656 


St. Annengemeine. 


95 


69 
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St. Katharinengemeine. 


Gebohrne. Verſtorbene. Verehl. 
W. G. Uebh. M. G. W. G. Paare. 
18 36 19 17 11 
17 3 27 10 
21 ar 
24 57 


In 15 Jahten 19% olf 
Ju 152 


rehlichten 
mals entſtand, abgerechnet, die ich 
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Vierter Abſchnitt. Größe der fremd 
Gebehrne, Verſſorbene. 2 5 
a 1 0 inniſche Gemeine. 


Jahre. Uebh. M. G „ Uebh 3 
286 e orbene. Verehl 
) 0 N. G. W. G. Paare. 


308 
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64 + „ 
43 7 49 3 5 3 51 85 28 
. 7 3 s 2 91 25 

67 25 


4⁰ 
57 3 


6 


Gemeine, 


39 5 4 
5 51 
68 5 3 gi 


ahren ı 


In 1; Jahren 926 


S 


der Abweichung, die man von 1787 an gegen die 
gedruckte Angabe der Nirchenliſten bey der Cadet⸗ 


tengemeine bemerkt 
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ſtorben, 


ge. Vexehl, Gebohrne. Verſterbene. Verehl. 
G. W. G. Paare. Jahre. Uebh. M. G. W. G. Uebh. M. G. W. G. Paare. 
6 84 24 44 27 18 
*) 1792 1783 15 28 16 
1793 1734 u 12 10 
1785 15 * 7 
1786 ge 


Jahre. 


11 
18 

5 0 12 
Holländifche 


11 


25 
17 
+ 


un 


3 
3 
6 
4 
8 
4 

1 


. 8. 


www“ 
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itſchreformirte Gemeine. 
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© 


Vierter Abſchnitt. 


Abmiſchkatholiſche Gemeine. 
Jahre. 
Geboßrne. Verſtorbene. 
2%: G. liebh. M. G. W. G. Paare. 1753 
1794 


1789 
1790 
1798 
1792 
1793 
1794 


15 Jahren 1830 


Gemeine. 


2 
1 
1 

2 


Ingenie 


nicht, we 
ihren Anf nahmen. 


us 
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Verhaͤltniß der jaͤhrlichen Geburten der zwoͤlf 
aͤltern Gemeinen uͤberhaupt. 
Vey der 
sgemeine war die kleinſte Anz. d. jährl. Geb. 18, die größte zir 
. 116, 154 
en 


6⁰ 


Katharinen = 


4 
odetten- - . . 3 


„ 76 
140 

30 

Hollündt 5 s 7 
Deutſchref. 5 2 33 
14 

130 

Armeniſchen ⸗⸗ 5 s 2 5 
Verhaͤltniß des Geſchlechts der jaͤhrlichen Ge⸗ 

burten nach der Anzahl eines jeden. 
Bey der 

Peteregemeine war die kleinſte Anz.der Knaben 98, größte 174 


Annen = = 2 
Katharinen = 


Landeadetten 


Schwedifhen = = 


ıbifhen # 
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Bey der 
Deutſchref. Gem. war die kleinſte Anz der Knaben 5, die größte 19 
s 2 Mädchen 6, 
* Knaben a, 
„Mädchen 2, 
„Knaben 27, 


„Müdchen 32, 


Verhaͤltniß des Geſchlechts der Gebohrnen uͤber⸗ 
haupt bey den zwölf aͤltern Gemeinen in dem 
letzten funfzehnjaͤhrigen Zei 
uͤberh. männl. G. weibl. @ 
1954 
1017 
nen ⸗ 279 268 
Landeadetten * 3 326 ano 34 M 
; 0 4¹6 gu Knab. 
917 854 33 
160 149 11 
4⁰ 22 18 
167 157 10 
form. 140 6 74 3 Müͤdch. 
ol. 1550 805 745 60 Knab. 
niſche⸗ 43 24 19 5 
Die Gemeine des Landcadettencorps und die 
Franzöſiſchreſormirte find die beyden einzigen, bey 
denen das Uebergewicht auf die Seite des weiblichen 
Geſchlechts fällt, 


Verhͤͤltniß der Geburten und der Sterblichkeit. 
ueberſchug. 


Annen 


189 
Armeniſche⸗ 3 9 Verſtorb. 
Unter dieſen zwölf Gemeinen haben drey einen 
Ueberſchuß der Verſlorbenen. nniſche den 
größten. Unter den übrigen fällt der gt Ueber⸗ 
ſchuß der Gebohrnen auf die Ann engemeine, der 
um 60 den Ueberſchuß der Gebohrnen der Perersges 
meine uͤberſteigt. 


Verhaͤltniß der jährlichen Sterblichkeit der zwoͤlf 
aͤltern Gemeinen in den letzten fünfzehn 
Jahren. 

Bey der 
gemeine war d. kleinſte Anz. d. Verf 
Annen 
Katharinen 
Landeader ten 
Schwediſchen⸗ 


Holländiſe 
Deutſchreſorm. 


uiſchlathol. 
neniſchen⸗ 


Größe der fremden Gemeinen in Petersb. 3 17 
Verhaͤltniß des Geſchlechts der Verſtorbenen 
nach der Anzahl eines jeden. 


Bey der 
Annen 
Katharinen ⸗ 


Landeadetten 


Schwediſchen⸗ 


Verhaͤltniß des Geſchlechts der 
überhaupt, 

G. Weibl. 

1903 1656 

95 242 

353 299 

Landenderten = 567 331 246 
Schwediſche 337 439 
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Gemeinen. V. 
Finniſche Gemein, 
Engliſch 


niſchen Gemei⸗ 
ne, war in funf 2 5 unter dem weiblichen 
Geſchlecht die gr Sterblichkei Bey den uͤbri⸗ 
gen lieſert die Römiſchkacholiſche, die Pe⸗ 
ters» und dle Annengemeine den wichtigſten 
Beytrag zum V des männl. Geſchlechts. Bey 
der erſten iſt dieſer Verluſt noch um 69 groͤßer, als 
bey der Peters 


er jährlich geſchloſſenen Ehen bey 
olf Ge en im ſunfzehn⸗ 
aͤhrigen Zeitraum. 
Bey der 
Petersgemeine war d. kleinſte Anz. d. geſchl. Ehen 62 


Katharinen 
Landeadetten⸗ 


Armeniſche 
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Verhaͤltniß der verſchiedenen Groͤße aller Ge⸗ 
meinen in Ruͤckſicht auf die Geburten. 

Den frärfften Beytrag zur Bevoͤlkerung der 
Stadt St. 5 rg liefern unter den Mit⸗ 
gliedern n der fremden 9 Religionspartheyen, die Pe⸗ 
tersgemeine, die Annengemeine, die Fin⸗ 
niſche und die Römiſchkatholiſche. Dieſe vier 
find auch in Rüͤckſicht der Geburten die größte unter 
allen 14. 

Bey der Petersgemeine war die Anz. d. Geb. in 1s Jahren z7at 
Annen = 


Bey der Annengemeine war d. Am d. 
„Finniſchen £ x 


Die erſte hatte alfo = 198 Geb. 
hr als die zweyte. 


Bey der Finniſchen Gemeine war d. Anz. d. Geb. in 1s Jahren 1801 
„Römiſchkathol.⸗ 5 5 = 


Bey der Petersgemeine wurden in 1s Jahren im Durchſch. Jed. Jahr 
gebohren 248 Kinder. 
„Annen = 2 133 
und alfo = uns Rinder 
weniger als bey der erſten. 
Bey det FinnifchenGemeine wurden in 25 Jahren im Durchſch. jed. 
Jahr geb. 120 Kinder. 
„ Römiſchkathol.⸗ 2 
und alſo 
weniger als bey der erſten. 
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Die Katharinengemeine, vie Gemeine 
des Landcadettencorps und die Schwedi— 
ſche ſtehen, in Ruͤckſicht auf die Anzahl der Gebohrnen, 
gegen die drey vorigen zwar in einem ſehr niedrigen 
Verhaͤltniſſe, aber fie nähern ſich doch in Ruͤckſicht 
auf die daraus entſpringende Große einander mehr 
als jene. Die erſte iſt kleiner als die zweyte, und 
die zweyte kleiner als die dritte. 

Bey der Gem. des Landcadettenkerps war in is Jahren die 
der Geburten 686 
Katharinengemeine Re 
Die erſte hatte alſo = 139 Kinder 
meh 


686 


140 Kinder 


Bey der Schwediſchen Gemeine war ins Jahren die Anzahl der 
Geburten 326 Kinder. 
Katharinen 5 s 
Die erft 
mehr als die zweyte. 
Bey der Schwediſchen Gemeine wurden in Jahren jedes Jahr im 
Durchſch. geb. 3s Kinder. 
„Gemeine des Landeadettencorps = a5 


und alſo 
weniger als bey der erſten. 
Bey der Katharinengemeine wurden in tz Jahren jede 
Durchſchnitt gebehren 36 Kinder, und alft 
bey der Gemeine des Landeadettencervs, un 
als bey der Schwed 
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Die beyden reform irten Gemeinen und die 
Engliſche liefern nicht ſo viele Geburten als die 
drey vorigen, aber auch ſie naͤhern ſich einander faſt 
in gleichem Verhaͤltniſſe. Dieß gilt indeſſen weit 
mehr von der Deu tſchreformirten und Eng- 
liſchen, als von der Franzoͤſiſchreformir— 
ten, die merklich zuruͤckbleibt. 

Bey der Deutſchref. Gemeine war in 15 Jahren die Anzahl der Bes 
bohrnen 324 Kinder. 

» Englifhen Gemeine war in 14 Jahren -= 309. 
Die erſte hatte alſo = a5 Kinder 

mehr als die zweyte. 
Bey der Engliſchen Gemeine war in 1 Jahren die Anz. 5 309 
Franzöſiſchref. s . . 140 
Die erfie hatte alfo 169 
Geb mehr als die zweyte. 

Bey der Deutſchref. Gemeine war in 1Jahren die Anz. d. Geb. 324 
Frauzöſiſchref. = . : 140 
Die erſte hatte alſo = 114 

Geb. mehr als die zweyte. 
Dep der Deutſchref. Gemeine wurden in 1s Jahren im Durchſch. 
jed. Jaht geb. 22 Kinder. 

„Engliſchen = in 1g Jahren 22 


Wenn man eben fo viele für das Jahr 1792, 
in welchem die Gebohrnen nicht angezeigt find, rech⸗ 
net, fo würden in 15 Jahren 331 Kinder gebohren 
ſeyn, und alſo 7 mehr als bey der Deutſchrefor⸗ 
mirten Gemeine. Bey der Franzoͤſiſchreſor⸗ 
mir ten Gemeine wurden in 15 Jahren im Durchſchn. 
jedes Jahr gebohren 9 Kinder. 

Zweyter Band. ＋ 
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Die Holländifche Gemeine, die Eſthni⸗ 
ſche und die Gemeine des Ingenieurcadet— 
tencorps, von denen beyden letztern man, weil ſie 
erſt 1787 geſtiftet wurden, nur noch ein achtjähriges 
Verzeichniß der Gebohrnen hat, ſind zwar unter den 
Proteſtantiſchen die kleinſten, aber doch, in ſo weit 
man fie nach ihrem Beytrag zur Bevölkerung beur⸗ 
theilen kann, noch immer größer, als die Armeni⸗ 
ſche, und die zweyte noch einmal ſo zahlreich als 
jede der beyden andern. 

Bey der Eſthuiſchen Gemeine war in s Jahren die Anz. der Geb. 127 
s Gem. des Ingen. Cad. Cors - u) 
Die erfie hatte alfo - 64 

Geb. mehr als die iweyte. 
Bey der Eſthniſchencemeine war in s Jahren die Anz. der Geb. 127 
= Hländiihen + 12 = = Furth 
Die erſte hatte alſo in 3 Jahren 65 

Gebohrne mehr als die andere in 1, und dieſe faſt eben 

ſo viele als die Gemeine des Ingenieurcadetteneorps in 

3 Jahren. 

Die Eſthniſche hatte in 8 Jahren im Durch: 
ſchnitt jedes Jahr 16 Geburten. 

Die Gemeine des Ingenieurcorps in eben 
fo vielen Jahren halb ſo viele, und die hollaͤndiſche 
in 15 Jahren auch nur halb fo viel Gebohrne. 


Verhaͤltniß der Größe der fremden Gemeinen 
in Ruͤckſicht auf die geſchloſſenen Ehen. 


Die Ehen ſind zwar, noch weniger, als die 
Geburten, ein ganz ſicherer Maaßſtab von der Größe 
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der fremden Peters bürgiſchen Gemeinen, weil 
ein großer Theil ihrer Mitglieder außer dieſer Fa⸗ 
milienverbindung lebt. Aber dennoch beſtaͤtigt die 
Anzahl der geſchloſſenen Ehen in einer jeden einzel⸗ 
nen Gemeine eben die verhaͤltnißmaͤßige Größe, 
welche die Anzahl der Geburten gab. Auch in dies 
fer Ruͤckſicht naͤhern ſich einige den andern bald mehr, 
bald weniger, und bewirken dadurch die naͤmliche 
Verſchiedenheit der Größe bey den vier Klaffen, die 
ich vorher in Ruͤckſicht der Geburten bemerkte. 


Bey der Petersgemeine war die Anzahl der geſchloſſ. Ehen in 15 Jah⸗ 
ren 1143 Paare. 
Annen Bi . x — 84 
Die erſte hatte alſo 359 Ehen 
mehr als die zweyte. 


Bey der Annengemeine war die Anzahl der geſchloſſ. Ehen in is Tabs 
ren 534 Paare. 
Finniſchen Pi P * „368 
Die erſte hatte alſo - 196 Ehen 
mehr als die zweyte. 


Bey der Römiſchkathol. Gem. war die Anzahl der geſchloſſ. Ehen in 
15 Jahren 413 Paare. 
„ Finniſchen Gem. * Ku 
Die erſte hatte alſo = 25 Ehen 
mehr als die zweyte. 


Bey der Petersgemeine wurden in 1zJahren im Durchſchnitt Jedes 
Jahr 20 Ehen geſchl. 
„ Aunen⸗ # 2 — 8882 E 
und alſo = 37 weniger ale 

bey der erſten. 
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Bey der Annengemeine wurden in 15 Jahren im Durchſchnitt jedes 
Jahr 39 Ehen geſchl. 
» Römifchrathol, = 7 A 
und alſo = 12 weniger als 
bey der erſten. 
Bey der Römiſchkathol. Gem. wurden in rs Jahren im Durchſchn. 
jedes Jahr ay Ehen geſchl. 
„ Finniſchen Gem. = , „ 46, 
und alſo = 1 weniger als 
8727 bey der erſien. 

Das Verhaͤltniß, das in Ruͤckſicht auf die Ge. 
burten der Finniſchen Gemeine ein Uebergewicht 
über die Romi ſchkatholiſche gab, ſteigt bey den 
Ehen zum Gewinn der letztern Gemeine, und wird 
es ihr daher, wenn es fortdauert, auch kuͤnftig bey 
den Geburten geben, wenn nicht, wie es ſehr zu ver⸗ 
muthen iſt, unter den Kindern der Finniſchen 
Gemeine viele außer der Ehe gezeugt ſind. 

Bey der Gem. des Landead. Corps war die Anz der geſchl. Ehen in 
15 Jahren a0; Paare. 
„ Katharinengem.⸗ s r 144 
Die erſte hatte alfo 61 Ehen 
mehr als die zweyte. 
Bey der Schwediſchen Gemeine war die Am. der geſchloſſ. Ehen in 
15 Jahren 266 Paare. 
„Gem. des Landead. Corps = * „205 
Die erſte hatte alfo = 6 Ehen 
mehr als die zweyte. 
Bey der Schwediſchen Gemeine war die Anz. der geſchloſp Ehen in 
1 Jahren 266 Paare. 
„ Katharinengemeine = 14 
Die erſte hatte alfo 133 Ehen 
mehr als die zweyte. 
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Bey derGem. d. Landead. Corps wurden in 1s Jahren im Durchſchu. 
jedes Jahr 13 Ehen geſchl. 
„Katharinengemeine = s . 8 = # 
»: Schwedifhen + + 
Merkwürdig iſt es, daß dle Ehen 580 der Ge⸗ 


meine des Landeadettencorps gegen die Ehen 
bey der Katharinengemeine eben das gleiche Wera 
haͤleniß haben, das man unter den Ehen bey der er⸗ 
ſten und unter denen bey der Schwediſchen Gemeine 
ſindet. 

Bey der deutſchen und franzoͤſiſchen res 
formirten Gemeine findet man in Ruͤckſicht auf die 
geſchloſſenen Ehen keine fo große Verſchiedenheit des 
Verhaͤltniſſes, als in Ruͤckſicht auf die Geburten. 
Die Franzoͤſiſche hat in einem 15aͤhrigen Zeit- 
raum nur 46 Ehen, aber 184 Gebohrne weniger, 
als die Deutſche. Die Engliſche hat in 14 Jah⸗ 
ren eine größere Anzahl von Ehen, als die letzte in 
einem 1 5aͤhrigen Zeitraum. Bey den Geburten 
tritt der umgekehrte Fall ein. 

Bey der Engliſchenchem. war in 13 Jah. 2 Anz. d. Ehen 96 Paare. 

Deutſchref. Gem. 2 

Die erſte hatte alfo = 7 1 5 Paare 
mehr als die zweyte. 


Bey der Engliſchen dem. war in ideen, Anz. d. Ehen 96 Paare. 
Franz ſiſchref. Gem. : 
= Die erſte hatte alſo ot Paare 
mehr als die zweyte. 


Bey der Deutſchreſ. Gem. war in is Jahren d. Ban. d. Ehen si Paare. 
= Brangöfifhref. Gen. RE TR: 
Die erſte hatte alſo 46 Paare 
mehr als die mente. 
＋ 3 
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Bey der 
Engliſchen Gem. war d. Anz. d. Ehen in 14 Jahren im Durchſ. jedes 


Deutsche. r 


Franzöſiſchref. Gem. = . 7 . 8 


Auch Hier iſt das Verhaͤltniß der Ehen bey der 
Engliſchen und Deutſchreformirten Ge 
meine eben daſſelbe, das die letzte gegen die Franzö⸗ 
ſiſchreformirte hat, obgleich bey der erſten in einem 
Jahre die Ehen nicht berechnet ſind. 

Bey der Hollaͤndiſchen und bey der Eſth⸗ 
niſchen Gemeine iſt der Unterſchied des Verhäͤltniſ⸗ 
ſes der Ehen beynahe eben ſo groß als in den Ge⸗ 
burten. 

Bey der Gemeine des Ingenieurcadetten— 
corps und bey der Armeniſchen iſt er nicht we⸗ 
niger auffallend. 


Bey der Eſthniſchen Gem. war d. Ant. d. Ehen ing Jahren sr Paare. 
Holländiſchen = = = 15 „ I «8 
Die erſte hatte alſo in 8 Jahren zo Paare 
mehr als die andere in is Jahren. 
Bey der 
Gem. d. Ing. Cad. Corps war d. Anz. d. Ehen in z Jahren 14 Paare. 
Holländiſchen Gemeine = . sy 1. 
Die erſte hatte alſo in 3 Jahren 3 Paare 
mehr als die zweyte in 1s Jahren. 


Bey der Holland. Gem. war d. Anz. d. Ehen in rz Jahren 11 Paare. 


„ Armeniſchen⸗ > 3 An 


Die erfie hatte alſo in einem gleichen Zeitraum 3 mehr. 
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Bey der Eſchniſchen Gem. war d. Anz. d. Ehen in Jahren sı Paare. 

s Armeniſchen ⸗ 2 5 ss 3 
Die erſte hatte alſo in 8 Jahren 53 Paare 

mehr als die zweyte in ı5 Jahren. 

Bey der 
eſthniſchen Gem. war d. Auz. d. Ehen in s Jahren im Durchſch. jed. 
Jahr z Paare. 
Gen. d. Ingen, Cad. Cors ⸗ „ 3 2 

Holländiſchen u. Armeniſchen Gem. 18 # nicht einmal 1 Paar. 


Verhaͤltniß der Groͤße der fremden Gemeinen 

nach der Verſchiedenheit eines laͤngern und kuͤr⸗ 

zern Zeitraums, in Ruͤckſicht auf den Anwachs 
der Geburten. 


Dieſer Anwachs, der aus der Vergleichung er» 
heller, die man zwiſchen den Geburten des einen Zeit⸗ 
raums und den Geburten des andern anſtellet, uͤber⸗ 
triſt faßt alle Erwartung. Nicht leicht findet man 
in großen Städten unter den jährlichen Geburten dies 
fer Zeiträume, die nach den beyden Verzeichniſſen 
abgemeffen find, von denen ich das erſte im aten Ab⸗ 
ſchnitte des erſten Bandes abdrucken ließ, und das 
andere in dieſem vierten Abſchnitte liefere, ein fo 
auffallendes Verhältniß, als hier. Der erfle Zeit⸗ 
raum begreift die Anzahl der Jahre in ſich, von denen 
Buͤſch ing in feiner Geſchichte die Verzeichniſſe her⸗ 
ausgab; der andere die letzten jetzt verſfloſſenen 1 5 
Jahre. In dem longen ältern Zeitraum iſt die An. 
zahl der Geburten in 9. ſicht auf die Reihe der 
Jahre, die dieſe Verzeichniſſe angeben, gegen die 
Anzahl des jüngern Zeitraums unbeträchtlich klein, 

＋ 4 
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und dieſe gegen jene, die doch auch von einem zehn 
jährigen Abſchnitt zum andern immer ſtieg, uͤberwie⸗ 
5 ei 9 
gend groß. Dieſen ſchnellen Anwachs findet man 
faſt bey allen Lutheriſchen Gemeinen, von denen 
Buͤſching die erſten Verzeichniſſe bekannt machte. 
Die Vergleichung, die ich daruͤber anftelle, iſt frey« 
lich nur auf dieſe Gemeinen eingeſchraͤnkt, weil ich 
von den übrigen keine altern Verzeichniſſe liefern 
konnte. Aber wahrſcheinlich iſt es doch, daß man 
auch unter dieſen bey den meiſten einen gleich ver« 
haͤlenißmaͤßigen Anwachs in dem jüngern Zeitraum, 
nach dem, ſo wie bey jenen, ihre Größe zu berechnen 
iſt, bemerken wird. x 
Bey der Veterigemeine war 
in 15 J. b. 1780-1794 die Anz. d. Geb. 3721, im Durchf. jährl. 248 K. 
in 61 = 1705:174 = 3238, s 39 = 
Es wurden alſo in rs J. im Durchſchn. jedes Jahr mehr geb. 20% K. 
und über ſechsmal fo viele als in 61 Jahren. 
Bey der Annengemeine war * 
in 153.0. 178071794 die Anz d. Geb. 1999, im Durchſ. jährl. 133 K. 
in 24 14 „„ 11063, > 46 = 
Es wurden alſo in 15 J. im Durchſchn. jedes Jahr mehr g . 87 K. 
beynahe dreymal fo viel als in 24 Jahren. 
Bey der Katharinengemeine war 
in 15 J. v. 1780 1794 die Aut. d. Geb. 547, im Durchſ. jährl. 36 K. 
in 7 1728 76% » Fu ũ = 38. 
Es wurden alſo in 25 J. im Ourchſchn. jedes Jahr mehrgeb. 1 K. 
Bey der Gemeine des Landeadettencorpg war 
in 15 J. b. 17801794 die Anz. d. Geb. 686, im Durchſ. jährl. 
in is = 174% 1264 . 406, x 4 


Es wurden alfo iu 15 J im Ourchſchn. jeder Jahr mehr geb. 18 K. 
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Bey der Schwediſchen Gemeine war 
in 15 J. v. 1780-1794 die Anz. d. Geb. 926, im Durchſ. jährl. 38 K. 


in zi 17331263 / 1018, + 
Es wurden alſo in 15 J. im Ourchſchn. jedes Jahr mehr geb. 23 K. 


Verhaͤltniß der Größe der fremden Gemeinen 
in Rüͤckſicht auf den jährlichen Anwachs der 
Ehen. 


Bey der Petersgemeine war 
in 15 J. v. 1780.7 die Anz. d. Ehen 1743, im Durchſ. juührl. 6 P. 
in e = fzeg- 6% „16% 227 
Es wurden alſo in 15%. im Durchſ. jed. J. an Ehen mehr geſchl. 4 P. 
und über dreymal ſo viel als in den vorigen 6o Jahren. 


Bey der Annengemeine war * 
in 15 J. v. 178071794 die Anz. d. Ehen 584, im Durch. Jährl. 39 P. 
2 314 


in az = 1764 » 33% 
Es wurden alſo in 15%. im Durchſ. jed. J. an Shen mehr geſchl. 5 P. 
und beynahe dreymal fo viel als in 60 Jahren. 


Bey der Katharinengemeine war br 
in 15 J. v. 1780-1794 die Anz. d. Ehen 144, im Durchſ. jührl, 9P- 
in 36 „1720764 /ũ 3709, . 10; 
Bey dieſer Gemeine iſt in bepden Zeiträumen ein beynahe 
gleiches Verhältniß. 
Bey der Landeadettengemeine war e 
iu 15 J. v. 178051793 die Anz. d. Ehen oz, im Durchſ. jährl. 13 P. 
in is = 1747 1764 ⸗ „ „ 140, = = 8 
Es wurden alſo in 15 J. im Durchſ. jed. J. an Ehen mehr geſchl. 5 P. 


Ben der Schwediſchen Gemeine war 
in 15 J. v. 1780:1794 die Anz. d. Ehen 266, im Durchf. jährl. 18 P. 
in ze „173376 „% %% 8 ® 9. 
Es wurden alſo in 153. im Durchf.jed. J. an Ehen mehr geſchl. 8 P. 
und noch eimnal fo viel als in 31 Jahren. 


＋ 5 
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Bemerkungen über die Größe der deutſchen 
Katharinengemeine. 


Auch aus dieſer Vergleichung ſiehet man, daß 
faſt bey allen Gemeinen, mit denen ich ſie anſtellte, 
die Anzahl der jährlichen Geburten und Ehen in dem 
jingern Zeitraume weit ſtaͤrker als in dem vorigen 
aͤltern anwachſe, ſreylich bey der einen mehr, als 
bey der andern, aber doch immer in dem Maaße, 
in dem die Anzahl ihrer Mitglieder größer oder klei⸗ 
ner iſt. Eine einzige, die Katharinengemeine 
auf Waßiley⸗Oſtrom, macht hievon eine Aus- 
nahme. Sowohl bey den jahrlichen Geburten als 
bey den jährlichen Ehen bemerkt man zwar keine Abs 
nahme, aber doch einen Stillſtand ihres Anwachſes. 
So auffallend es iſt, daß fie in dieſer Ruͤckſicht im⸗ 
mer zuruͤckbleibt, und daß ihr ſelbſt die Gemeine des 
Landcadettencorps, die ihr in dem altern Zeit» 
raume und auch in den erſtern Jahren des juͤngern, 
in ihrem Anwachſe ziemlich gleich blieb, und die 
Schwediſche, mit der ſie auch hier gleichen 
Schritt zu halten ſchien, einen Vorſprung abgewann; 
fo leicht laßt ſich dieß erklaren. Die Sterblichkeit war 
bey der Katharinengemeine in dieſem letztern 
Zeitraum weit größer, als bey den meiſten übrigen 
und auch bey der Gemeine des Landeadettencorps. 
Bey jenen hatten die Geburten faft immer das Ueber 
gewicht. Dieſes Uebergewicht betrug bey der letz⸗ 
tern 119. Bey der Katharinengemeine fin- 
det man in einem funfzehnjaͤhrigen Zeitraum nicht 
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nur keinen Ueberſchuß der Gebohrnen; ſie verlohr 
auch durch die Sterblichkeit 96 mehr als die Anzahl 
der Geburten betrug. Bey der Schwediſchen 
war dieß zwar auch der Fall, well 14 1 mehr ſtarben 
als gebohren wurden: aber was ſie durch dieſe 
große Sterblichkeit verlor, das gewann ſie auf der 
andern Seite wieder durch den Zufluß der vielen 
neuen Mitglieder, die ſie theils durch die Heirathen 
mit deutſchen Toͤchtern, die nun der Gemeine ihrer 
Männer folgten, theils dadurch erhielt, daß ſich in 
dem jüngern Zeitraum die Schweden häufiger als 
vorher in Petersburg niederließen, und daß jaͤhr⸗ 
lich weit mehr Ehen in der Schwediſchen Gemeine 
geſchloſſen wurden, als in der Katharinenge⸗ 
meine. Dieſe Abnahme der Ehen iſt ſo groß, daß 
in den vier letztern Jahren von 1791 bis 1794 oft 
kaum halb fo viele, als in dem ältern Zeitraum, und 
in dem juͤngern zweymal, 1788 und 1789, nur 
zwey und vier dieſe Verbindung eingingen. Die Ur⸗ 
ſache dieſer Abnahme liegt theils in den vielen eheloſen 
Männern dieſer Gemeine, und in den vielen Töchtern, 
die entweder auch unverehlicht bleiben, oder durch ihre 
Verbindung mit Männern aus andern Gemeinen zu 
dieſen übergehen, und deren Anzahl weit größer iſt, 
als bey den Gemeinen des Landeadettencorps 
und der Schwediſchen, theils darin, daß die 
Mitglieder und Beamte der Kaiferlichen Gerichts ⸗ 
böfe, von denen ſich viele zur Katharinenge⸗ 
meine hielten; durch die Verlegung derſelben nach 
der Admiralitätsſeite, ſich von Waßiley » Oſtr ow 
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entfernten und dadurch Mitglieder der Gemeinen 
wurden, deren Kirchen ihnen nun naͤher ſind. Auch 
die Verſchiedenheit, die man bey der Vergleichung 
der Schwediſchen Gemeine und der Gemeine des 
Landeadettencorps mit der Katharinenge⸗ 
meine in den Ständen ihrer Mitglieder antriſt, 
hat in dieſer Verringerung der Ehen, und dadurch 
auch in die ſaſt immer gleiche Anzahl der jährlichen 
Geburten einen unverkennbaren Einfluß. Bey der 
Gemeine des Landcadettencorps und bey der Schwe⸗ 
diſchen machen die Handwerker den größten Theil 
aus. Bey der Katharinengemeine iſt er in 
den neuern Zeiten der kleinſte, und da die Mitglie- 
der der meiſten andern Stände, bey ihren einge⸗ 
ſchraͤnkten Einkuͤnften, wegen des Aufwandes, den 
die Verbindung mit einer Gattin und die damit 
verfnüpfte Haushaltung in Petersburg erſordert, 
lieber ein eheloſes Leben vorziehen, und dieß bey den 
Handwerkern nicht der Fall iſt; fo wird auch hier 
aus der Stillſtand in dem Anwachſe der Geburten 
und der Ehen bey der Katharinengemeine ſehr 
begreiflich. Hiezu kommt noch, daß ſaſt jedes Jahr 
immer einige von den Neuverehlichten ſich an andern 
Orten niederlaſſen. Selbſt die Wittwer und Witt⸗ 
wen der Stände, zu denen die größte Anzahl der 
Mitglieder dieſer Gemeine gehört, ſchreiten nicht fo 
leicht wieder zur zweyten Ehe, als die Verwittwe⸗ 
ten unter den Handwerkern, und wenn dieß eine ſeltene 
Erſcheinung iſt, ſo kann auch deswegen die Anzahl 
der jährlichen Geburten nicht wachſen. Daß dieß 
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die Urſachen ſind, warum ſich die Summe der Ge⸗ 
burten und der Ehen bey der deutſchen Kathari⸗ 
nengemeine nicht ſo, wie bey den übrigen, ver⸗ 
mehrt, iſt um deſto weniger zweifelhaft, weil ſie 
doch jedes Jahr einen nicht ganz kleinen Zuwachs von 
neuen Mitgliedern erhält. Dieß beweiſet das Ver ⸗ 
zeichniß, das ich von dieſem Zuwachſe in einem 
27 jährigen Zeitraum ſeit 1768 bis 1794 gemacht 
habe, und meinen Leſern mittheilen will. 


1768 betrug dieſer Zuwachs überh. 8x, darunter waren 15 Confirm. 
1769 = + x „84 3 14 
1770 DZ 8 

177¹ 727 13 

177 51% . 
1773 ,# 68, „ 
1774 61, 4 
1775 30, 0 
1776 # 27 . 
1777 60, 
778, #, 66, 
N N 
1780. 79 
1781 . 33. 
1782 93, 
1783 96, 
1784 85, 
1785 go, 
1786 100, 
1787 6g, 
1758 35, 
1789 63, 
1790 61, 
1791 49, 
1792 63, 


nn d « 


zsunnenandn 
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Uebertrag: 1700 
1793 betrug dieſer Zuwachs überh. aa, darunter waren Confirm. 
1794 . 2 = „56, £ 2 EB 
In ay Jahren war der Zuwachs 1778. 


Im Durchſchnitt war der Zuwachs jedes Jahr 
66 Perſonen. 


Das Verhältniß, das die Unverehlichten und 
Verwittweten zu den Verehlichten bey der Kat ha⸗ 
rinengemeine haben, giebt zum Theil das jähr- 
liche Verzeichniß der Communicanten. Ganz rich⸗ 
tig wird es freylich dadurch nicht beſtimmt, weil es, 
wie ich ſchon im Anfange dieſes Abschnitts bemerkte, 
unter den beyden erſten ſehr viele glebt, die ſich ent⸗ 
weder gar nicht, oder erſt nach einer Zwiſchenzeit von 
mehrern Jahren bey dem Genuffe des Abendmahls 
einfinden, vorzuͤglich unter dem männlichen Ge. 
ſchlechte. Aber eben dieß beſtaͤtigt die Vermuthung, 
daß die Anzahl der Underehlichten, mit denen ich 
vorher bey den vier übrigen Gemeinen der Luther l. 
ſchen Religionsparthey in Ruͤckſicht auf die Gebur⸗ 

ten und auf die Ehen zweyer verſchiedener Zeiträume 
eine Vergleichung anſtellte, in der Katharin enge 
meine weit größer ſeyn werde, als in jenen. Das 
Uebergewicht der unverehlichten Communicanten 
bleibt indeſſen, wenn es gleich nicht auf einmal, 
ſondern erſt nach und nach eintritt, nicht zweifelhaft, 
und wird in einer Reihe von 28 Jahren ſehr auf. 
fallend und überwiegend groß. Dieß beweiſet die 
Berechnung, die ich meinen Leſern von 1767 bis 
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1794 aus den jahrlichen Verzeichniſſen der Com⸗ 
municanten liefere. 


Verzeichniß der Communicanten der deutſchen 
Katharinengemeine. 


Verwittw. Verehl. Unverehl. 
5 5 . W. 
ou © E, ib, Uebergenidt. 
74 166, 12 d. Verw. u. 
Unverehl. 
ss 120% 9 
67 104, 6 „ 
60 139, 17 „ 
58 135, 17 & DD 
63 136,5 2 
139, 1 d. Verehl. 
136, 4 d. Verw. u. 
Unverehl. 
110% 13 „ 
104, 0 . 
109, 141 
106, 15 
122, 5 d. Verehl. 
25, 55 d. Verw. u. 
Unverehl. 
117, 31 
103, 38. 
96, 86 # 
116, 49 „ 
98, 68 „ 
101, 27 # 
103, 37 . 
80,39 + 
106, 30 # 
109, 16 „ 
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Verwittw. Verehl. ) —Unverehl. 
q 


Jahre. G. G. übh. . übh. G. G. übh. Uebergewicht. 

179 7 18 25 40 42 30, 25 d. Verw. u. 
Unverehl. 

1792 5 20 36 37 95, 

1793 f 25 30 ar 37 64, 

179 4 25 31 * 74 


Nach dieſem Verzeichniſſe uͤberſtieg die Ans 
zahl der Verehlichten unter den Communicanten in 
28 Jahren nur zweymal die Anzahl die Unverehlich⸗ 
ten und Verwittweten zuſammengenommen. In 
eilf Jahren von 1779 bis 1789 war die letzte faſt 
immer noch einmal ſo groß als in den vorigen zwölf 
Jahren. Dieß mußte eine betraͤchtliche Veraͤnde⸗ 
rung der Geburten und der Ehen bewirken. Ein 
paarmal bemerkt man ſogar in dieſem Zeitraume eben 
fo viele Verehlichte als Unverehlichte. In den letz. 
ten fünf Jahren von 1790 bis 1793 iſt das Ueber 
gewicht der Unverehlichten und Verwittweten nicht 
mehr fo auffallend, und nähere ſich dem Verhäͤltniſſe 
der erſten 12 Jahre dieſes Zeitraums. Sollte dieß 
Uebergewicht kuͤnſtig noch kleiner werden, ſo wuͤrde 
bey der deutſchen Katharinengemeine der Ans 

wachs 
) Die verſchiedene Anzahl bey den Verehlichten des 
weiblichen und maͤnnlichen Geſchlechts, bey denen 
man eine völlige Gleichheit vermuthet, iſt daraus 
zu erklaͤren, daß einige Ehefrauen mit Männern 
von einer andern Religionsparthey verheirathet 
ſind, und daß die Maͤnner mancher andern bey det 
Abendmahlsfeper nicht erſcheinen. 
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wachs der Ehen und Geburten wieder ſteigen, und 
vielleicht fo wie vorher mit der Gemeine des Land- 
cadettencorps und der Schwediſchen gleis 
chen Schritt halten. Zu einer andern nicht weniger 
wichtigen Bemerkung giebt dieß Verzeichniß in Ruͤck⸗ 
ſicht auf die nicht wachſende Anzahl der Ehen und 
der Geburten Gelegenheit. Auch das Verhältniß der 
Verwittweten zu den Verehlichten iſt nicht klein, und 
verhindert, weil auch jene Mitglieder dieſer Gemei⸗ 
ne jo ſelten eine zweyte Ehe ſchließen, den Anwachs 
der Geburten. In einer Reihe von 30 Jahren 
von 1765 bis 1794, entſtanden 299 Ehepaare: 
Von 1765 bis 1789 (iſter Band, ater Abſchnitt) waren 260 Paare. 
1790 . * 5 12. 
179. * . 5 6» 
1792 s . . 6 
1793 + . E 2 7 
1794 : 8 sr 
299 Paare. 
Unter diefen 299 Ehen, die in 30 Jahren 
entſtanden, waren: 
Von 1765 bis 1789 in a5 Jahren Wittwer mit Junafern unter 
260 Paare 20 Paare. 
1792 Wittw. mit Jungf. unter - 1 
17 9 % 8 * au ee € 
— 
Von 1765 bis 1799 in aß Jahren Wittwer mit Wittwen 
unter 260 Paare 3 


1793 4 e 


Vontyss bis ys 9 Junggeſ. mit Wittwen unter 260 Paare 27 = 


B 
179% 5 


7 Paare. 
Zweyter Band. Y 
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Darunter waren 30 Wittwer. 
35 Wittwen. 


Da ſich nun unter 299 Ehen in 30 Jahren 
nur 57 als Verwittwete verheiratheten, fo war uns 
ter 242 Ehen keine, die entweder ein Wittwer oder 
eine Wittwe ſchloß, obgleich auch hier die Bemer⸗ 
kung des Herrn Profeſſor Krafft beſtaͤtigt wird, daß 
ſich in Petersburg weit mehrere Wittwen als 
Wittwer wieder verheirathen. Die Anzahl der 
Ehen mit Wittwen iſt um 5 größer als die Ehen mit 
verwitweten Männern. 


Genauere wahrſcheinliche Berechnung über die 
verhaͤltuißmaͤßige Größe der fremden 


Gemeinen. 


Die verhaͤltnißmaͤßige Größe, welche die frem- 
den Gemeinen gegen einandee haben, und die ich 
vorher blos uͤberhaupt beſtimmte, wird durch die 
Berechnung, die ich aus dem funfzehnjährigen Ver⸗ 
zeichniffe der Gebohrnen einer jeden einzelnen Ges 
meine ziehe, in beſtimmte Zahlen noch einleuchten⸗ 
der, ob fie gleich nicht ganz genau ſeyn kann. Bey 
dieſer Berechnung nahm ich mit dem Herrn Acades 
micus Krafft an, daß ſich die Geburten zu den Le. 
benden wie 1 zu 31 verhalten und multiplicirte 
daher die mittlere Zahl der jährlichen Geburten 
mit 3 1. 
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In 15 Jahren wurden: 

Im Durchſ. 
Bey der jed. Jahr. 
Petersgemeine geb. 3721 Kind. 248 Eie hat alſo 768 Mitgl. 
Annen = . 133 4 = 
Katharinen » . 36 * 
Landeadetten ⸗ 5 46 1426 
Schwediſchen⸗ * 55 1705 
Finniſchen = . 37⁴⁰ 
Engliſchen = D 620 
Holländiſchen⸗ . 124 
Deuſchreſorm.⸗ . zı3 
Franzöſiſchref.⸗ . 279 
Nömiſe kathol⸗ * 3193 
Armenifchen ⸗ . 93 
In s Jahren: 
Ingenieurscorps⸗ . 248 
Eſthniſchen 27 # B 496 


Die ganze Anzahl der Mitglieder der fremden Reli 
gionspartheyen wäre alſod? ⸗ „25/44 Mitgl. 


Die kutheriſche Religionsparthey iſt die zahl. 
reichſte. In allen 8 Gemeinen find?‘ 20522 Mitgl. 
In der Reformirten Gemeine, 
wenn man die Engliſche und Hol⸗ 
laͤndiſche mit hinzurechnet 1736 
In der einzigen Roͤmiſchka⸗ 
tholifchen, deren Anzahl weit über 
die Hälfte mehr, als alle 4 Gemeinen 
der Keformirten betraͤgt 3193 = 
Die wahre Größe einer jeben Gemeine ift, wie 
ich ſchon vorher zeigte, nirgends weniger als in Pe« 
ters burg zu beſtimmen; kein einziger Prediger 
Y 2 
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kann über die feinige die Auskunft geben, die man zu 
baben wünſcht. Nicht alle Mitglieder derſelben ma⸗ 
chen ſich ihm bekannt. Von nicht Wenigen erfähre 
er erſt nach einer Reihe von Jahren, daß ſie es 
find, oder ſeyn wollen. Nicht nur von einem gro» 
ßen Theil der Unverehlichten, ſondern auch oft von 
ganzen Familien, die ſich hier niederlaſſen, haben die 
Prediger lange keinen Beweis ihrer kirchlichen Ge⸗ 
meinſchaft. Eben ſo wenig kann man darauf rech- 
nen, daß diejenigen, die einmal Mitglieder einer 
Gemeine ſind, es immer bleiben. Wenn ſie es 
gleich in einer Reihe vieler Jahre waren, und ihren 
Wohnort nicht verändern, fo gehen doch oft einige, 
ehe man es vermuthet, und ohne daß man die Ver⸗ 
anlaſſung dazu errathen kann, zu andern Gemeinen 
über, und immer leidet jede dann ſicher einen Ver⸗ 
luſt an ihren Mitgliedern, wenn ihr Prediger ihr 
abſtirbt. Manche, die von der Gegend, wo dieſe 
Gemeine ihre Kirche hat, entfernt wohnen, verlafe 
ſen ſie, und halten ſich nun zu dem Prediger der naͤ⸗ 
bern Kirche. Andere hören, ohne Ruͤckſicht auf ih. 
ren Wohnort, auf Mitglieder der Gemeine zu ſeyn, 
von der ſie es bisher waren, wenn unter den Män⸗ 
nern, die man zur Wahl ſtellet, ein anderer demje · 
nigen, dem fie ihre Stimme geben, vorgezogen wird, 
oder wenn der Nachfolger ſich bey ihnen nicht eben 
den Beyfall erwirbt, den fein Vorgänger hatte, ob 
ſich gleich das letzte weit ſeltener als das erſte zus 
träge, Die Nachrichten, die mir jeder Prediger in 
Müͤckſicht auf die wahrſcheinliche Größe feiner Ge⸗ 
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meine gegeben hat, theile ich, fo viel ich ihrer einzie⸗ 
ben konnte, mit. Die angegebene Anzahl befteht 
groͤßtentheils in runden Zahlen, und kommt derjeni ⸗ 
gen, die ich vorher nach der mittlern Anzahl der 
jährlichen Geburten beſtimmte, bald ſehr nahe, bald 
weicht ſie davon ſehr merklich ab. Das erſte be. 
merkt man bey der Petersgemeine, bey der ins 
niſchen und bey der Eſthniſchen, das andere bey 
den übrigen. 
Die peteregemeine hat gegen zooe Mitglieder. 
„Annen = 250 . 
„Katharinen = „3 7590 
„Ge Landcad. Corps ⸗ 750 
Schwediſche⸗ » 2000 


. 

. Eugliſche = 200 
„Holländiſche⸗ 80 
. 


P 
Füuniſche⸗ 4000 
. 


„ Deuſchreformirte⸗ 500 
Frauzöſiſchref⸗ 309 
Nömiſchkathel =» 000 

. 


= Armeniſche # 100 
„Gem. des Ingen. Corps 120 
„ Eihntfhe » * 400 


22,700. 


Schlußbemerkung. 


Die Größe der hieſigen fremden Gemeinen wird 
indeſſen doch da nicht bemerkt, wo man vermuthen 
müßte, daß fie am meiften in die Augen fallen wuͤrde. 
Unter den Verſammlungshaͤuſern der öffentlichen An⸗ 
dachtsuͤbungen, die einen 9 Umfang haben, 

3 
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find die meiſten gewöhnlich nicht ſehr beſetzt, einige 
zwar mehr als andere: aber immer ſieht man doch 
bie und da manche Plaͤtze, und in einigen ganze 
Reihen von Stuhlbänken leer. Auch in den Kir. 
chen, welche die zahlreichſten Verſammlungen haben 
erſcheint doch, fo wie in den übrigen faft 92 — 
weit weniger als der fünfte, bey einigen nur 2 
dritte Theil der Gemeine. Wenn man bey den 
einen weit mehrere leere Plaͤtze bemerkt, als bey den 
andern, fo iſt dieß daraus zu erklären, daß die Vers 
fammlungsörter für die Mitglieder der größern Ges 
meinen nicht geräumig genug find, und daß die uͤbri⸗ 
gen in ihrem Bezirk weit mehrere Zuhörer, als ſich 
einfinden, faſſen koͤnnen. Dieß iſt freylich in allen 
volkreichen Städten, auch da, wo es immer noch 
viele Freunde der öffentlichen Gortesverehrung giebt, 
eine nicht ſeltene Erſcheinung; aber hier um deſte 
auffallender, weil ein Theil der Urſachen, die dort 
bey ihnen eintreten, hier nicht ſtatt findet. Die 
rauhen Jahrszeiten und die Kälte des Winters haͤlt 
in andern Oertern manche von dem Beſuche dieſer 
Verſammlungshäuſer zuruͤc. In Petersbur 

empfindet man dieſe Unbequemlichkeit weit ae, 
Den rauhen Jahrszeiten konnen weit mehrere als 
in andern Städten, durch bedeckte Fuhrwerke 8 

und der Kälte des Winters durch eine wärmere Klei. 
dung und durch die Vorſorge, die man durch zwe 

bis vier geheizte Oefen dawider gemacht hat. Und 
wenn auch beydes zuweilen die Anzahl der Zupörer 
mehrere Monate hindurch verringerte, fo wäre doch 
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dieß in den mildern Jahreszeiten nicht der Fall. 
Hier tritt indeſſen eine andere Urſache ein: viele Bes 
mittelte, zumal Kaufleute, halten ſich im Sommer 
auf Landhaͤuſern, die nicht alle nahe bey der Stadt 
gelegen ſind, auf, oder miethen in den nahen Dörfern 
einzelne Zimmer, und begeben ſich, weil ihre bürgere 
lichen Gefchäfte fie die Woche uͤber in der Stadt zu⸗ 
rückhalten, erſt am Sonnabend dahin. Viele giebt 
es indeſſen auch, die ſich zwar des Amts der Predi⸗ 
ger bey Trauungen, bey Taufen und bey den Lei · 
chenbegängniſſen in ihren Familien bedienen; aber 
nie, oder doch ſehr ſelten, bey ihren offentlichen Vor⸗ 
trägen erſcheinen, oft nur dann, wenn ſie ſich bey 
der Austheilung des Abendmabls einfinden und den 
Sonntag vorher. Bey dieſen liegt ein Theil der 
Urſachen von dieſem Häufig vernachlaͤßigten Beſuche 
der öffentlichen Andachtsübung, ſo wie allenthalben, 
wo man ihn bemerkt, in der Gleichguͤltigkeit gegen 
die Religion, die ſich immer weiter verbreitet; in 
den vielen Gelegenheiten, die man zu Zerſtreuungen 
hat; in der Menge der Beyſpiele, durch die man 
dieſe Vernachlaͤſſigung rechtfertigen zu können glau⸗ 
bet; in der Furcht, mit Andaͤchtlern in eine Klaſſe 
geſetzt zu werden; in haͤuslichen Hinderniſſen, und 
in dem Vorwande, daß man ſich für ſich ſelbſt eben 
ſo gut erbauen könne, als bey der offentlichen Got⸗ 
tesverehrung. Oft verſäumt man fie auch, bald, 
weil man an dem Vortrage des Predigers fo Vieles 
tadeln zu muͤſſen glaubet, und ihn entweder nach ſei⸗ 
nem beſondern Geſchmacke nicht erbaulich, oder nicht 
Ya 
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deutlich und verſtaͤndlich genug findet, bald, weil 
der Prediger nicht mehr fo ſehr in dem Rufe ist, 
den er ſich ehedem erwarb. Es fehlt indeſſen doch 
auch in keiner Gemeine an Mitgliedern, die jener 
Vorwurf nicht teift, und die ſich durch keine Aus- 
flächte, und allein durch die dringendſten Hinderniffe 
für berechtigt halten, den Beſuch der öffentlichen An. 
dachtsuͤbungen. zu verſaͤumen. Die kleinſte Anzahl 
ſieht man an den Feſten, die in den Tagen der buͤr⸗ 
gerlichen Geſchaͤfte einfallen; die größte an dem er⸗ 
ſten Tage der drey großen Kirchenfeſte: aber auch 
dann bemerkt man lange nicht ſo viel Zuhbrer, als 
bey beſondern Veranlaſſungen, bey der Einſegnung 
der jungen Chriſten, bey der Einweihung der Kirchen 
und der Prediger, und bey ihren erſten öffentlichen 
Vorträgen; bey den Leichenanſtalten für Perſonen, 
die ihr Stand, ihr Anſehen, ihr Vermögen, oder die 
Art ihres Todes merkwuͤrdig und vielen bekannt ge 
macht haben. Nirgends finder man dann leere 
Plätze. Selbſt die Gänge find fo ſehr mit Zuhörern 
angefüllt, daß man ſich durch die gepreßte Menge 
kaum einen Weg öffnen kann. Man beſetzt daher, 
um dieß nicht befürchten zu duͤrfen, den Eingang a 
einigen Soldatenwachen. Und dennoch verhindert 
dieſe Vorſicht nicht immer ganz das Gedraͤnge, und 
die üblen Folgen, die es bey unerwarteten Worſalen 
nach fich zieht. Bey der Beerdigung des Predigers 
Lonſert hatte man davon ein Beyſpiel. Der Bau 
der neuen St. Annenkirche, bey der er ſtand, 
war noch nicht vollendet; die Leichenanſtalten nr 
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daher noch in der alten hölgern Kirche gemacht. 
Aus Furcht, daß die Emporkirche unter der großen 
Menge Menſchen, die man darauf vermuthete, ein · 
ſtuͤrzen möchte, hatte man häufige Balkenſtuͤtzen an ⸗ 
gebracht. Aber der Anblick dieſer vielen Stuͤtzen 
und ein unbedeutender Zufall hätte beynahe ein gro⸗ 
ßes Ungluͤck veranlaßt. Kaum trat das Leichenge · 
folge in die Kirche, die man ſchon faſt allenthalben 
beſetzt fand, als eine Bank auf der Emporkirche 
brach, und der kleine Haufe, der ſich ihrer bemaͤch⸗ 
tigt hatte, niederfiel. Dieſes Geraͤuſch, das man 
in der ganzen Kirche vernahm, und deſſen Urſache 
nur die Umſtehenden bemerkten, hatte den Erfolg, 
daß die entfernten Zuhörer daſſelbe dem Einſturze der 
Emporkirche zuſchrieben. Eine unwillkuͤhrliche 
Furcht bemaͤchtigte ſich eines großen Theils der Zu⸗ 
börer. Einige, die nahe bey den Fenſtern waren, 
ſchlugen ſie ein, um ſich durch dieſen Ausweg am 
fruͤheſten zu retten. Dieß Scheibengeklirre, das 
man faſt zu gleicher Zeit mit jenem Geraͤuſch der zer⸗ 
brochenen Bank hörte, vermehrte die Furcht und 
verbreitete ein allgemeines Schrecken. Ein Theil, 
dem keine Fenſter nahe waren, ſtuͤrzte zur Haupt⸗ 
thuͤr heraus, ein anderer ſuchte ſich durch die Seiten⸗ 
thuͤren und durch die Sakriſtey zu retten. Die 
Prediger wurden dadurch von den Plaͤtzen, die ſie 
eben einnehmen wollten, verdraͤngt. Man trieb fie 
zum Altar hin, und einer unter ihnen, den man in 
eine Ecke preßte, waͤre beynahe erdruͤckt, wenn es 
ihm nicht gelungen wäre, ſich durch den dichten Hau⸗ 
95 
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fen, der ihn umgab, mit vieler Anſtrengung einen 
Weg zu öffnen, Viele Zuhörer entfernten ſich; von 
den übrigen blieb ein Theil, der nicht ſchnell entflie. 
hen konnte, als er die wahre Urſache des Geraͤu⸗ 
ſches erfuhr, und nichts weiter befürchten zu dürfen 
glaubte, in der Kirche; der andere, der fie ſchon ver ⸗ 
laſſen hatte, und nun wieder darin Platz zu nehmen 
wuͤnſchte, wurde aus Vorſicht, auf den Befehl, den 
die äußere Wache erhielt, nicht wieder hinein ges 
laſſen, und das Leichenbegaͤngniß nach dieſer Stöh« 
rung ohne alle Unfälle, die fo unvermeidlich zu ſeyn 
ſchienen, vollzogen und geendigt. Dieſer Vorfall 
iſt zugleich ein Beweis, wie noͤthig es fen, daß man 
auch in Kirchen, bey zu großen Volksverſammlungen, 
Soldatenwachen anſtelle. 


—— — — 
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Kirchliche Einkünfte der fremden Gemeinen in St. 
Petersburg, und ihre Anwendung. 


Einkünfte aus dem Eigenthume der Kirchen. — Beſondere 
Einkünfte der deutſchen Katharinenkirche. — An⸗ 
dere allgemein genutzte Einkünſte. — Einkünfte, die 
zwar nicht allen, aber doch den meiſten fremden Kirchen 
zufließen. — Anwendung dieſer Einkünfte, 


Einkünfte aus dem Eigenthume der Kirchen. 


. einzige Gemeine der fremden Religionspar⸗ 
theyen in St. Petersburg hängt, wie ich 
ſchon vorher zeigte, in ihren kirchlichen Einrichtun⸗ 
gen von der andern ab. Jede, deren Prediger nicht 
von der Krone beſoldet werden, hat daher auch ihre 
beſondere Einkuͤnfte, keine der übrigen nimmt daran 
Theil. Das Verhaͤltniß, in welchem bie Waßi⸗ 
Ley ⸗Oſtrowſche bey ihrem Urſprunge mit der Pe⸗ 
tersgemeine ſtand, von ber fie in gewiſſer Ruͤck⸗ 
ſicht abſtammte, hat längft aufgehört. Jede ſchaft 
die Summen, die zu ihren kirchlichen Einrichtungen 
und zur Unterhaltung derſelben erfordert werden, ſelbſt 
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herbey ; nur die engliſche Gemeine nicht. Di 
Koſten ihrer kirchlichen Einrichtungen beſtreitet = 
hieſige Factorey der Ruſſiſchen Handelsgeſellſchaft in 
Engelland von der Summe, die fie mit Bewil⸗ 
figung dieſer Geſellſchaft zu allen ihren gemeinnützigen 
Anftalten beſtimmt. Die übrigen, die eine fo er · 
giebige Quelle nicht haben, muͤſſen dazu Anordnun⸗ 
gen und Anſtalten machen, und die Maafregeln zu 
ihrer Fortbauer wählen. So gut indeſſen dieſe 
Anordnungen und dieſe Anſtalten find, fo können fie 
doch bey den meiften Einkuͤnften, die fie dadurch zu er⸗ 
halten und durch die fie ihren Beduͤrfniſſen abzuhelfen 
ſuchen, auf keine ganz beſtimmte Summe Rechnung. 
machen. Der Betrag dieſer Einkünfte iſt ungewiß 
und unſicher, weil er von der Willkuͤhr und von der 
Freygebigkeit einzelner Perſonen abhaͤnge. Es giebt 
indeſſen auch einige, von denen man eine ziemlich 
gewiſſe Summe in Anſchlag bringen und dadurch auch 
den wahrſcheinlichen Anwachs derſelben erwarten 
kann. a Diefe letztern Einkünfte gewähren. mehr Si» 
cherheit, und haben bey allen fremden Religionspar⸗ 
theyen, und bey allen ihren beſondern Kirchen „ mit 
der vorhin gemachten Ausnahme, eine Quelle. Sie 
werden durch das Eigenthum der Kirchen erworben, 
und beruhen nicht ſo ſehr auf einer höchſtwilkührlichen 
Freygebigkeit. Dahin gehören 
1) Die Miethgelder, welche die Kirchen 
von den Häufern ziehen, mit denen ihre Platze, auſ⸗ 
fer den Schulgebaͤuden und den Wohnungen für die 
Prediger und für die übrigen Kirchenbeamte, be» 
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bauet find. Dieſe Pläge wurden den älteften Ge» 
meinen, der Peterskirche, der St. Annenkirche, 
der Schwediſch-Finniſchen, der Roͤmiſch⸗ 
katholiſchen und der Reformirten bey ihr 
rem Urſprunge unentgeldlich angewieſen. Die Hol 
ländiſche, die Engliſche, die Waßiley⸗ 
Oſtrowſche und die Armeniſche kauften ſich die 
ihrigen an. Die fuͤnf erſten haben einen geraͤumi⸗ 
gen Umfang. Ihre Länge erſtreckt ſich von einer 
Gaſſe zur andern. Die letztern haben, außer dem 
eben ſo große Platze der Engliſchen Gemeine, nur 
den Bezirk, den jedes andere Haus einnimmt. Die 
jetzige Katharinengemeine beſitzt drey der 
gleichen Plätze, die alle angekauft wurden. Den 
erſten äfteften in der zweyten Linie, auf dem noch das 
hölzerne Haus ſtehet, in welchem ſich die Gemeine 
zuerſt zu ihren offentlichen Andachtsuͤbungen verſamm⸗ 
lete; den zweyten in der erſten Linie, auf dem die 
ſteinerne Kirche gebauet wurde; den dritten, der un⸗ 
mittelbar an dieſen ftößt, und auf dem das Prediger⸗ 
haus et. Jede Gemeine nutzt dieſe Pläge zut 
Vermehrung ihrer kirchlichen Einfünfte durch den 
Anbau der Haͤuſer, die theils ganzen Familien, theils 
an einzelne Perfonen vermiethet werden. In den 
ältern Zeiten bauete man fie blos von Holz; jetzt 
werden alle von Backſteinen mit zwey bis drey Stock ⸗ 
werken aufgeführt, Bisher hat nur noch die Ro⸗ 
miſchkatholiſche und die Schwediſche Ger 
meine dieſen Anbau ſo ſehr erweitert, als es der Ume 
fang ihrer Plätze erlaubet. Die uͤbrigen haben dazu 
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nach dem Bezirke der ihrigen einen groͤßern oder klei⸗ 
nern Raum übrig. Dieſer Bau iſt freylich koſtbar, 
und jetzt noch weit mehr als ehedem. Aber ſo ſehr er 
es auch zu einer jeden Zeit ſeyn mag, ſo betraͤchtlich 
iſt doch auch der Gewinn, den die Gemeinen davon 
erwarten konnen. Bey dem beſtaͤndigen Zuwachſe 
der Petersburgiſchen Volksmenge, und bey den 
groͤßern Bequemlichkeiten, die man jetzt, auch in 
Ruͤckſicht auf Wohnung, ſucht, werden nicht nur alle 
Haͤuſer, fo viel man ihrer jedes Jahr in allen Gegen⸗ 
den der Stadt bauet, ehe fie noch einmal völlig aus⸗ 
getrocknet ſind, beſetzt; man hoͤrt auch noch immer 
Klagen, daß man dann, wenn man ſeine Wohnung 
verändern muß, andere, fo wie man fie wuͤnſcht, 
nicht leicht wieder ſinde, und daß, bey dieſem unauf⸗ 
hoͤrlichen Bau, der Miethpreis der Haͤuſer und der 
Wohnungen doch immer beftändig ſteige. Dieſe 
Klagen find nicht ungegruͤndet, zumal die letzte nicht, 
weil man fir die Wohnung einer Familie des Mit- 
telſtandes mit allen dazu gehoͤrigen Bequemlichkeiten, 
die man ſonſt in einigen Gegenden der Stadt jaͤhr⸗ 
lich fiir 300 Rubel haben konnte, jetzt taufend bes 
zahlen muß. Die Koſten des Baues, den die Kir⸗ 
chen unternehmen, werden freylich nicht von ihren 
Mitteln allein beſtritten. Man muß dazu fremde 
Gelder aufnehmen. Aber dieſe find bey dem allge⸗ 
meinen Zutrauen, und wegen der Sicherheit, die 
man fuͤr dieſe Gelder bey einer ganzen Gemeine fin⸗ 
det, immer ſehr leicht und zu niedrigen Zinſen zu 
erhalten. Schon zu der Zeit, da man noch ſechs 
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Procent gab und nehmen durfte, wurden der Kar 
tharinenkirche immer Summen angeboten, von 
denen fie die meiften für fünf Procent erhielt. Die 
Schuldenlaſt, die ſich die Gemeinen dadurch zuzie⸗ 
hen, wird bey dem ſteigenden Miethpreiſe der Woh ⸗ 
nungen in einigen Jahren abgetragen. Alle Kir⸗ 
henhäufer ſtehen in Gegenden, die jetzt zu den be⸗ 
ſten Theilen der Stadt gehören, und in denen die 
Wohnungen, weil fie häufig geſucht werden, theuer 
ſind. Sie bleiben daher nie unvermiethet, und um 
deſto weniger, weil die Einwohner derſelben nicht 
ſo leicht, als bey ſo vielen andern Haͤuſern, befuͤrch⸗ 
ten dürfen, daß fie wegen des Verkaufs derſelben fie 
unvermuthet räumen muͤſſen. 


Die Miethgelder der Römiſchkathol. Kirche betragen 15000 Rubel. 
Die Miethgelder der St. Peterskirche ehedem nur 
7300 Rubel, und jetzt, da auch das große 
neue Gebäude ſchon ganz bewohnt wird, und 
sooo Rubel trägt 12300 
Die Miethgelder der St. Annenkirche betragen 2250 
+ z Schwediſchen = . 7000 
Finniſchen = * 2200 
formirten = x 1000 
lländiſchen = s 1400 
. = deutſch. Katharinenkirche 1050 
2) Die Zinfen der Gelder, welche die Kir⸗ 
chen von dem Ueberſchuſſe ihrer Ausgaben belegen. 
Bey der forgfältigen und treuen Verwaltung derſel⸗ 
ben, die man von jedem Convent um deſto ſicherer 
erwarten kann, weil man zu den Mitgliedern immer 
Männer waͤhlt, die theils in wichtigen öffentlichen 
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Aemtern, theils in einem allgemein guten Rufe ſte⸗ 
hen, iſt dieſer Ueberſchuß, nach dem Verhaͤltniſſe der 
Gemeinen, des Betrags ihrer Einkünfte und der 
Einſchraͤnkung ihrer Ausgaben, mehr oder weniger 
groß. So lange man noch nicht fo viel geſammlet 
hat, daß man mit dem Ueberſchuß einen Bau anfan⸗ 
gen zu konnen glaubt, nutzt man ihn durch Auslei⸗ 
ben. Von denjenigen, welche die Gelder der Kirche 
ſuchen, verlangt man zur Sicherheit entweder ein 
Unterpfand in Gold und Silber, oder in Grundſtuͤcken 
von Guͤtern und Haͤuſern, uͤber die man ſich den 
Grundbrief geben laßt. Oft belegt man jetzt dieſe 
Gelder auch in der adelichen Bank für 44 Procent, 


Beſondere Einkuͤnfte der deutſchen Katharinen⸗ 
kirche. 

Außer dieſen Einkuͤnften, die den meiſten hie⸗ 
ſigen Kirchen der Ausländer zufließen, hat die deut⸗ 
ſche Katharinenkirche auf Waßiley-Oſtrow, 
die in Anſehung der übrigen Lutheriſchen Hauptkir⸗ 
chen in ihrer Einnahme ſehr zuruͤckbleibt, noch eini⸗ 
ge, die ihr eigen ſind. Der jetzige Prediger dieſer 
Kirche ſtiftete 1775 mit einem Mitgliede dieſer Ge- 
meine eine Geſellſchaft für Sterbfälle. Zu dieſer 
Geſellſchaft find, nach der darüber bekannt gemachten 
Einrichtung ), 3 50 Theilnehmer beſtimmt. Jeder 
zahlt beym Eintritt 11 Rubel und bey jedem Sterb⸗ 

falle 
) Einrichtung einer in St. Petersburg für Sterb⸗ 
faͤlle geſtifteten Geſellſchaft. 
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falle einen Beytrag von zwey Rubeln. Durch dies 
ſen Beytrag ſteigt die Summe, die den Erben des 
Verſtorbenen ausgezahlt wird, bey der vollen Zahl 
der Geſellſchaft bis auf rose Rubel. Die Geſell⸗ 
ſchaſt verwahret ihre Kaffe bey der Kirche, haͤlt die 
monatlichen Zufammenfünfte ihrer Vorſteher in der 
Safriften, die vierteljaͤhrigen Verſammlungen ihrer 
Mitglieder in der Kirche ſelbſt, giebt ihr dafuͤr von 
den eingeſammleten Beyträgen einen Theil, der nach 
dem Verhaͤltniſſe des Anwachſes ihrer Mitglieder und 
der bey Sterbfällen einzuhebenden Summen bis auf 
50 Rubel ſteigt, und hat durch ihre Einrichtung, 
die von allen beytretenden Mitgliedern unterſchrie⸗ 
ben wird, durch dieſe Unterſchriſt und durch einen 
förmlichen Vertrag mit dem Kirchenconvent nicht 
nur dieſe Einrichtung unverbruͤchlich geſichert, ſon⸗ 
dern auch feſtgeſetzt, daß dieſe Katharinenkirche 
mit Ausſchließung aller andern Kirchen, der beſtaͤn⸗ 
dige Verſammlungsort dieſer Geſellſchaft ſeyn ſoll. 
Dieſe Geſellſchaft, die nun ſchon uͤber zwanzig Jahre 
ſortdauert, hat ſeit 1792 die beſtimmte volle Zahl 
ihrer Mitglieder. Bey dem erſten Sterbfalle er» 
hielt die Katharinenkirche nur 6 Rubel 54 Kop., die 
in zehn Jahren nach ſechszig Sterbfällen bis zu 
20 Rubel, nach vier und neunzig Sterbfällen in drey⸗ 
zehn Jahren bis zu 25 Rubel, und erſt beym ein⸗ 
hundert vier und zwanzigſten Sterbſalle bis zu 30 
Rubel vermehrt wurden. Indeſſen empfing doch 
die Katharinenkirche bis zu Ende des Jahres 1795 
von den bis dahin fuͤr ein hundert drey und neunzig 
Zweyter Band. 
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Sterbfälle ausgezahlten 122,320 Rubel 10 Kop. 
— 6327 Rubel 73 Kop., und im Jahr 1796 
fielen ihr noch 1100 Rubel mehr zu. Den Vor- 
zug, den man dieſer Geſellſchaft in fo mancher Rück 
ſicht vor allen ihr ähnlichen einraͤumet, ihre lange 
Fortdauer, und die Sicherheit, die man bey ihr in 
Anſehung der bey Sterbfällen auszuzahlenden Sum- 
me hat, erwarben ihr ein ſo großes Zutrauen, daß, 
da ſie 1792 keine neue Mitglieder mehr aufnehmen 
konnte, eine nicht kleine Anzahl, die ſich zur Theil⸗ 
nahme gemeldet hatte, zuruͤckbleiben mußte. Dieß 
gab die Veranlaſſung, daß man in eben dieſem Jahre 
eine zweyte Abtheilung derſelben machte, die, ob ſie 
zwar bey einer völlig gleichen Einrichtung anfangs 
aus Mitgliedern beſtand, die keine Theilnehmer der 
erſten waren, doch auch unter dieſen allen denen 
den Zutritt verſtattet, die ihr Alter und ihr Geſund⸗ 
heitszuſtand nicht daran verhindert. Nur allein da · 
durch ſondert ſie ſich von ihr ab, daß ſie ihre eigne 
Kaſſe, ihre eigne Vorſteher und ihre eigne Verſamm⸗ 
lungstage hat. Auch dieſe zweyte Abtheilung wird fuͤr 
die Katharinenkirche eine Quelle neuer Einkünfte, Sie 
erhielt einen weit ſchnellern Anwachs als die erſte, die 
nicht eher als ſiebenzehn Jahre ſeit ihrer Stiftung 
vollzaͤhlig ward, und hat ſchon jetzt in ihrem fünften 
Jahre über vier hundert und ſunfzig Theilnehmer. 
Bey ihrem erſten Sterbfalle zahlte ſie der Kirche nur 
16 Rubel 45 Kop, jetzt liefert fie bey jedem ſchon 
uͤber 40 Rubel ab, und verfchaffte ihr ſeit ihrer 
Fortdauer von den bey vierzig Sterbfaͤllen ausgezahl⸗ 
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ten 16014 Rubel 74 Kop. bis zum Ende des 
179 ffſten Jahres 845 Rubel 9 Kop., wozu noch 
im Jahr 1796 für zehn Sterbfaͤlle 371 Rubel 
18 Kop. kamen. 

Eine andere Quelle der Einfünfte giebt der 
Katharinenkirche ein Feld, das an dem Be⸗ 
gräbnißplag graͤnzt, und go Faden in die zaͤnge 524 
Faden in der Breite beträgt. Dieſes Feld wurde, 
weil es viele Jahre lang ungenutzt lag, der Katha. 
rinenkirche, auf ihr Anſuchen, von der Polizey 1779 
zu ihrem Elgenthum überlaffen, um dadurch den Bes 
gräbnißplatz, wenn er zu enge würde, zu erweitern. 
Da er indeſſen ſehr niedrig liegt und erhöht werden 
muß, fo vermiethet ihn der Convent an Ruſſiſche 
Gärtner, deren in Petersburg eine große Anzahl 
iſt, unter der Bedingung, daß ſie ihn durch Duͤn⸗ 
gung erhöhen. In den erſten finf Jahren von 
1779 bis 1784 betrug die jährliche Miethe 40 Rue 
bel, in dem folgenden gleichlangen Zeitraum von 
1784 bis 1789 bundert Rubel, von 1789 bis 
1794 hundert und dreißig Nudel, in dem jetzigen 
bis 1799 bundert und fünfzig Rubel. Der 
Betrag dieſer beyden Einkünfte, die den andern 
Kirchen fehlen, iſt indeſſen, wenn man auch 
diejenigen, die ſie mit den uͤbrigen gemeinſchaftlich 
hat, in Anſchlag bringt, lange nicht fo groß, daß 
er mit dem Gewinn zu vergleichen waͤre, der den 
beyden andern deutſchen Kirchen von jenen ge⸗ 
meinſchaftlichen Einkuͤnſten zufließet, 
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Andere allgemein genutzte Einkünfte, 


Die Quellen der übrigen Einkuͤnfte find von 
mancherley Art; einige werden faſt von allen Kir- 
chen genutzt, andere entweder gar nicht oder nur 
zum Theil. Faſt allgemein genutzte Einkünfte 
find: 

1) Die Gelder, die man an jedem Tage der öf« 
fentlichen Gottesverehrung und bey andern Amtsver⸗ 
richtungen der Prediger einſammlet. Auch bey der 
Kirche des Landeadettencorps und bey den 
Amtsverrichtungen ihres Predigers find beyde Ein» 
ſammlungen im Gebrauche. Nur bey der Engli⸗ 
ſchen und bey der Kirche des Ingenieurcadet⸗ 
tencorps nicht. Doch iſt in der erſten an den 
Sonntagen, die zur Austheilung des Abendmahls be⸗ 
ſtimmt find, ein Teller zu Allmoſen für die Armen 
ausgeſtellet. An vielen Orten Deutſchlands hört 
man unter der Predigt das Schellengeklingel des 
Beutels, den man durch einen langen Stiel einem 
Zuhörer nach dem andern, von Platz zu Platze zuſtöſ⸗ 
ſet, um ihn an die Freygebigkeit, die man von ihm 
erwartet, zu erinnern.) Dieſes Geklingel ſtoͤrt 


) Auch in Schweden war der Klingelbeutel wenig⸗ 
ſtens noch bis 1793 uͤblich. Denn unter den 
Vorſchlaͤgen, welche die in dieſem Jahre bey dem 
Reformationsjubilaͤo zu Upfala verſammleten 
Conſiſtorien zur Verbeſſerung der Liturgie machten, 
trug man, außer der Abſchaffung des langen Sta⸗ 
bes, durch den die Schlafenden aufgeweckt wur⸗ 
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die Aufmerkſamkeit der Zuhörer und ſelbſt diejenigen, 
die dieß Geſchäft übernehmen muͤſſen, werden waͤh⸗ 
rend der Verwaltung ihres Amts verhindert, den 
öffentlichen Vortrag zu nutzen. Anſtatt dieſes une 
ſchicklichen und widerſinnigen Gebrauchs find in Pe⸗ 
tersburg in den Vorhäuſern der Kirche innerhalb 
den äufjern Thuͤren, auf ihren beyden Seiten, offene 
Becken auf einem niedrigen Tiſche ausgeſetzt, welche 
die Vorſteher, wenn die Gemeine aus der Kirche 
geht, entweder in den Händen halten, oder bey de⸗ 
nen ſie ſich hinſtellen. Jeder der zum Beſten der 
Kirche freygebig ſeyn will, kann darauf ſo viel, und 
ſo wenig, als er es fuͤr gut findet, hinlegen, oder es 
auch unterlaſſen, ohne daß er daruber irgend eine 
Unzufriedenheit weder bey den Vorſtehern, noch bey 
andern bemerkt. Der Betrag dieſer Gelder haͤngt 
nicht nur von der größern oder kleinern Anzahl der 
Mitglieder einer jeden einzelnen Gemeine, ſondern 
auch von ihrem haufigen oder feltenen Beſuche der 
öffentlichen Andachtsuͤbungen und von ihrer mehrern 
oder mindern Freygebigkeit ab. Bey der deutſchen 
Katharinengemeine belief er ſich in dreyzehn 
Jahren von 178 bis 1794 auf 1464 Rubel, im 
Durchſchnitt jedes Jahr auf 113 Rubel. 

2) Die Einſammlung bey den Amtsgeſchaͤften, 
welche die Prediger, wie ich ſchon vorhin anführte, 

den, auch darauf an, daß das Herumtragen des 

Klingelbeutels unterbleiben mochte. Ann alen 

der neueſtentheologiſchen Litteratur ꝛc. 

von 1796, S. 47. 
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faſt immer in den Häuſern und des Nachmittags 
oder des Abends verrichten. Dieſe Einſammlung iſt 
das Geſchaͤft der Kuͤſter. Schon 1735 führten 
die Lutheraner ſie ein. In einer Sitzung des 
Convents der Petersgemeine wurde dieſe Anord« 
nung zur Unterhaltung der Kirchenſchulen gemacht. 
Man hatte dabey die Prediger, die Aelteſten und 
Worſteher der Stuͤck hoͤfiſchen und Waßiley⸗ 
Oſtrowſchen Gemeine eingeladen, um dieſe Anord⸗ 
nung gemeinſchaftlich ſuͤr alle deutſche Gemeinen 
feitzufegen ). Auch ſowohl die Schwe diſch⸗ 
finniſche Gemeine, als die Reformirte und 
Römiſchkatholiſche Gemeine führten dieſen 
Gebrauch ein. Man waͤhlte zu jener Sammlung 
anfangs eine verſchloſſene Buͤchſe. Seit mehr als 
fuͤnf und zwanzig Jahren hat man, um ſicher zu 
ſeyn, daß man nichts als Münze und Papiergeld 
empfängt, die Veränderung getroffen, daß der Kuͤ⸗ 
ſter mit einem Teller herumgeht, und dann das ein⸗ 
gehobene Geld in die verſchloſſene Buͤchſe durch die 
obere kleine Oeffnung derſelben, in Gegenwart des 
Predigers, einſtecket. Auch bey dieſem Beytrage 
haͤngt es von einem jeden ab, ob er ſich dieſer Gele · 
genheit, freygebig zu ſeyn, bedienen will oder nicht. 
Der Kuͤſter haͤlt ſich bey dem, der kein Geld bereit 
bat, nicht auf. Aber dieſer letzte Fall iſt ſelten. 
Die meiften find, wenn fie auch nicht zur Gemeine 
des Predigers gehören, ſehr freygebig, und mehr 


) Buͤſchings Geſchichte, iſter Theil, S. 64. 
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als bey dem Becken vor den Kirchthuͤren. Es erift 
ſich zwar zuweilen, daß einige, bey denen die Aints⸗ 
verrichtungen gehalten werden, dieſe Einſammlun⸗ 
gen nicht erlauben wellen, um die Freunde, die ſie 
dazu eingeladen haben, nicht in Unkoſten zu ſetzen. 
Aber dann halten ſie die Kirche dadurch ſchadlos, daß 
ſie ſelbſt ſo viel geben, als die Einſammlung nach 
ihrem Gutduͤnken mochte betragen haben. Weil in⸗ 
deſſen dieſer Beytrag oft geringer war, als die Kine 
ſammlung wuͤrde geweſen ſeyn, fo machte der Con⸗ 
vent der Katharinengemeine die Verfügung, 
daß jeder, der ſich dieſe Einſammlung verbaͤte, an 
ihrer ſtatt 10 Rubel zu erlegen haͤte. Bey Trauun⸗ 
gen und Taufen wird ſie, nachdem dieſe Handlungen 
geendigt ſind, bey Begraͤbniſſen vorher vorgenom- 
men. Der Betrag dieſer Einkünſte uͤberſteigt, we⸗ 
nigſtens bey einigen Gemeinen, den Betrag der Gel⸗ 
der, die bey den öffentlichen Andachtsverſammlungen 
einfließen. Bey der deutſchen Katharinenge- 
meine flieg der erſte in dreyzehn Jahren von 1782 
bis 1794 auf 1704 Rubel 90 Kop., im Durch⸗ 
ſchnitt jedes Jahr auf 13 3 Rubel. 


Einkünfte, die zwar nicht allen, aber doch den 
meiſten fremden Kirchen zufließen. 


Zu dieſen Einfünften gehören: 


1) Die Beyträge, welche die Vorſteher 
bey dem Anfange eines jeden Jahres aus allen Ges 
meinen zuſammenbringen. Dieſe Einkuͤnſte ſind 
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zwar nicht fo beträchtlich, als fie es ſeyn konnten. 
Manche, die ſich nicht zur Gemeine der Vorſteher 
rechnen, weiſen fie ab, und nehmen fie nicht guͤnſtig 
auf. Aber weit mehrere verfäumen dieſe Gelegen⸗ 
heit, mildthaͤtig zu ſeyn, nicht. Die Vorſteher 
führen ein Buch bey ſich, in dem jeder feinen Bey⸗ 
trag mit feinem Namen einzeichnet. Die größte 
Freygebigkeit beweiſen die Standesperſonen der er⸗ 
ſten Klaſſen und die Kaufleute. Sie ſetzen fuͤr jede 
Kirche eine gewiſſe Summe feſt, die ſie nicht leicht 
verringern, bey der fie aber derjenigen, deren Mit⸗ 
glieder ſie ſind, immer den Vorzug geben. Bey 
den beyden Cadettenkirchen, die von der Krone 
unterhalten werden, und bey der Engliſchen iſt 
dieſe Einſammlung, wie man leicht vermuthet, nicht 
eingeführt. Die letztere macht davon fo fehr eine 
Ausnahme, daß fie fie nicht einmal bey den Mitglie- 
dern ihrer eignen Gemeine anſtellen läßt. In an⸗ 
dern Staͤdten bezahlt jeder den beſondern Platz, den 
er ſich waͤhlet. In Petersburg nicht. Denn, 
wenn gleich jede Familie ihren eignen hat, und ſich 
ihn wählen kann, ſo werden doch dieſe Pläge nicht 
vermiethet. Um den Mangel der Einkuͤnſte, die 
man davon erwarten konnte, zu erſetzen, iſt jene jaͤhr⸗ 
liche Einſammlung eingefuͤhrt worden. Vortheil⸗ 
hafter wäre freylich eine einmal feſtgeſetzte Abgabe, 
weil ſie nicht ſo ſehr, als jene Beytraͤge, von einer 
bloßen Willkuͤhr abhängt. Aber Niemand will ſei⸗ 
ner Freygebigkeit Gefege vorſchreiben laſſen, obgleich 
keiner die Verpflichtung leugnet, zur Unterhaltung 
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der Prediger und der kirchlichen Gebäude das ſeinige 
beyzutragen. Der Verſuch, den man im Jahr 1770 
machte, die Srublbänfe der neugebauten deutſchen 
Katharinenkirche zu vermiethen, mißlang. 
Der Convent ſetzte für jeden einzelnen Platz einen 
gewiſſen Preis feſt. Der böchſte für die vorderſten 
untern Stahlbäaͤnke der erſten Reihen neben der Kan⸗ 
zel und dem Altar war 5 Rubel; auf der Empor⸗ 
kirche 4, die niedrigſten 1 Rubel, die übrigen 3 und 
2 Rubel. Dieß betrug für jeden der vorderſten 
Stuhlbaͤnke 20 bis 25 Rubel. Man konnte ſich 
nach dieſem Preiſe ſeinen Platz waͤhlen, wo man 
wollte. Die meiſten ließen ſich dieſe Verfügung ger 
fallen, zeichneten dieſe von ihnen verſprochene jaͤhr 
liche Zahlung in ein dazu beſtimmtes Buch ein, und 
machten ſich durch ühre eigenhaͤndige Unterſchrift zu 
dieſer Abgabe verbindlich. Aber nur wenige von 
ihnen ſetzten fie fort: Viele entrichteten ſchon nach 
ein paar Jahren weniger. Andere ſprachen ſich 
unter dem Vorwande davon frey, daß bey andern 
Gemeinen dieſe Stuhlgelder nicht eingeführt wären; 
Einige erflärten ſogar, daß ſie, wenn der Convent 
auf die Entrichtung dieſer Abgabe beſtüͤnde, ſich 
Platze in andern Kirchen ſuchen wuͤrden. Man 
konnte daher auf dieſe Abgabe nicht mehr dringen. 
Indeſſen wird noch jetzt einem jeben, der einen bes 
ſtimmten Platz verlangt, der dafür feſtgeſetzte Preis 
bekannt gemacht. Bey der deutſchen Kathari⸗ 
nengemeine betrug die jährliche Einſammlung in 
neun Jahren von 1786 bis 1294 die Summe ven 
355 
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10260 Rubel, im Durchſchnitt jedes Jahr rı 40 
Rubel. 

2) Die Einnahme, welche die Kirchen für 
die ſeit ohngefähr fünf und zwanzig Jahren einge 
führten Einladungszettel bey Trauungen, 
bey Taufen und bey Begräbniſſen erhalten. 
Bey Taufhandlungen übernahm es ehedem der 
Water des Kindes, die Patchen und die Geſellſchaft, 
die er uͤberdem dabey zu haben wuͤnſchte, perſönlich 
einzuladen. Bey Trauungen und Begraͤb⸗ 
niffen trug man die Einladung zwey Freunden 
des Hauſes auf, die man Schaffer nannte. Dieſe 
empfingen die Gäſte, auch im Winter blos in Zim · 
merkleidern, an der Hausthuͤr um fie hineinzufuͤh 
ren, und gingen bey Begraͤbniſſen eben fo unbedeckt 
auf die Gaſſe vor dem Leichenzuge her. Manche 
mußten dieſe Dienſtfertigkeit, weil fie ſich oft erkaͤl⸗ 
teten, durch eine ernſthafte Krankheit, und oft durch 
den Tod theuer bezahlen. Dieß veranlaßte den Con: 
vent der Petersgemeine, dieſen Gebrauch und die 
damit verknuͤpfte Beſchwerlichkeit durch die Einſuͤh⸗ 
rung beſonderer Einladungszettel abzuſchaffen. Das 
allgemeine dieſer Einladung iſt auf einer Kupfer⸗ 
platte in Deutſcher oder Ruſſiſcher, zuweilen 
auch in Franzöſiſcher Sprache mit einem Rande 
von Verzierungen geſtochen, die ſich auf die Hand⸗ 
lung, zu der man einladet, bezieht. In den abge⸗ 
druckten Zetteln werden die Namen der Perſonen, die 
man einladet, die Behausung, wo ſich der Eingela⸗ 
dene einzufinden hat, und die Stunde, in der man 
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ihn erwartet, eingeſchrieben. Die Leichenzettel 
haben ſchwar ze Buchſtaben in einer ſchwarzen 
Randverzierung; die Einladungszettel zu Trauun⸗ 
gen und Taufhandlungen rothe Buchſtaben, 
und eine rothe, oder buntbemahlte Einfaſſung. 
Jetzt ſind dieſe Zettel auch bey den uͤbrigen zwey 
deutſchen Hauptkirche und bey der Deutſchre⸗ 
formirten eingeführt, aber nicht bey der Finni⸗ 
ſchen, Hollandiſchen, Engliſchen, Franz 
söfifhreformirten und bey den beyden Cadet= 
tenkirchen. Die Finnen übernehmen das Ge⸗ 
ſchͤft der Einladung perſonlich. Die Mitglieder 
der Cadettengemeinen und der übrigen wenden 
ſich, wenn fie jene Einladungszettel brauchen wollen, 
an die Kirchen, bey denen man ſie jedem verkauſet, 
und die ihnen die nächften ſind, weil fie bey ihnen 
nicht haufig verlangt werden. Die Kirchen, bey 
denen dieſe Zettel zu haben find, halten dazu einen 
Umträger und laſſen ſich für jeden x o Kopeken zah⸗ 
len; der Schreiber, der die zͤͤcken ausfüllet, empfaͤnge 
davon 2 Kop.; der Umtraͤger, außerdem was man 
ihm bey weiten Wegen ſuͤr Fuhrwerk zahlet, 3 Kop. 
die übrigen 5 Kop. fallen der Kirche zu. Auch 
dann, wenn man ſie ſelbſt ausfüllen und das Umtra⸗ 
gen derſelben beſorgen will, bleibt der Preis immer 
derſelbe. Bey der deutſchen Katharinenge⸗ 
meine belief ſich die Summe dieſer Einkuͤnfte in 
dreyzehn Jahren auf 374 Rubel 35 Kop. im Durch⸗ 
ſchnitt jedes Jahr auf 44 Rubel. 
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3) Die Gelder, die durch Trauergeraͤ⸗ 
the bey großen Leichenbegaͤngniſſen in die Kirchen⸗ 
kaſſe fließen. Bey der weiten Entfernung der Be. 
gräbnißpläge werden die Leichen auf einem dazu eine 
gerichteten ſchwarz angeſtrichenen Wagen, der im 
Winter ein Schlittengeſtelle hat, dahin geſuͤhret. 
Dieſen Wagen ſindet man bey allen Kirchen, außer bey 
der Engliſch en nicht, weil einer ihrer Tiſchler ihn 
file feine Rechnung haͤlt. Aber nicht bey einer jeden 
kann man ihn miethen. Bey der Cadettenk irche 
wird er nur denen, die in den Dienften des Corps 
ſtehen, zum Gebrauche uͤberlaſſen, und immer uns 
entgeldlich. Außerdem verlangt man auch oft 
Trauermäntel- und Hüte, mit ſchwarzem Flore 
behuͤngt, fin den Fuhrmann, und wenn der Sarg, 
wie es oft geſchieht, von Soldaten auf den Wagen 
geſetzt und in die Gruft eingeſenkt wird, auch Für 
vieſe; Pferdedecken von ſchwarzem Boy oder 
Tuch; ſechs bis acht Gueridons von Zinn oder von 
ſchwarz angeſtrichenem Holze, die man auch bey Tage 
mit Wachslichtern um den Sarg herumſetzet, und 
von denen die letztern auch oft mit weißer Leinewand 
bekleidet und mit ſchwarzem Bande umkraͤnzt ſind; 
eine Leichendecke von Tuch, von Mancheſter odey 
Sammt, mit der man das Trauergerüfte belegt, die 
bey einigen Kirchen unbebraͤmt, bey andern fo, wie 
man ſie fordert, mit einer ſilbernen Einfaſſung oder 
mit Bandtreſſen beſetzt iſt; einen Himmel über den 
leichenwagen und Marſchallſtäbe. Dieſes Trauer ⸗ 
geräche haben die Kirchen, bey denen es häufig ge. 
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ſucht wird, angeſchaft. Der Finniſchen, den 
Cadettenkirchen und der Franzöſiſchreformirten 
ſehlt es. Die Engliſche hat zwar auch Leichen⸗ 
decken und Mäntel und acht große Guerjdons von 
Mahagony » Holz, aber dieſe werden nicht vermie⸗ 
thet, ſondern unentgeldlich jedem Mitgliede der Ge. 
meine, das fie verlangt, uͤberlaſſen. Fuͤr den Ge⸗ 
brauch des Leichenwagens zahlt man 1 Rubel; 
für jeden Mantel und für jeden Hut 2 Kop. z 
fuͤr ein paar Pferdedecken nach der Beſchaffen · 
beit der Güte 1, 2 und 3 Rubel. Die zinnernen 
Gueridons erhält man für 1 Rubel, mit dicken 
Wachslichtern für 2 Rubel das Stuͤck; die andern 
für 15 Kop., mit dem Bezug für 25 Kop.; den 
Himmel uͤber den Leichenwagen fuͤr 1 Rubel; jeden 
Marſchallsſtab fir 25 Kop. Auch der Preis der 
$eichenbesten iſt verſchiedben. Die Tuchenen hat 
man zu 1 bis 5 und 10 Rubeln. Die Decke von 
Sammet oder Manſcheſter bringt jedesmal 
25 Rubel ein. Bey großen Leichenbegaͤngniſſen, 
die in den Kirchen gehalten werden, zahlt man fuͤr 
die ſchwarze Bekleidung des Trauergeruͤſtes, des Als 
tars, der Kanzel, der Seßel und der Stuhlbaͤnke 
25 Rubel, eben fo viel fuͤr den Gebrauch der Kirche, 
weil dann von den Leichenbegleitern und Zuhörern 
beym Ausgange aus der Kirche kein Beytrag geſamm⸗ 
let wird. Nur bey der Engliſchen Kirche wird dieſe 
Bekleidung unentgeldlich geliefert. Für das Auſbe⸗ 
wahren der Leiche in dem dazu deſtimmten Gewölbe 
der Kirche wird jeden Tag ein Rubel entrichtet. 
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Diefe Koſten kann man indeſſen, wie man will, vers 
ringern, oder vergrößern, nachdem man mehr oder 
weniger Aufwand zu machen entſchloſſen iſt. Bey 
der Peters» und Annenkirche wird auch der 
Schulſaal zu Leichenanſtalten für 1 Rubel vermie⸗ 
thet. Um denen, die auch nicht einmal die noth⸗ 
wendigſten Begraͤbnißkoſten aufbringen konnen, ihre 
traurige Lage zu erleichtern, haben die Convente die 
Verfuͤgung getroffen, daß den Duͤrftigen, auch wenn 
fie Mitglieder einer andern Gemeine find, der Lei 
chenwagen, und, nach Befinden der Umftände, oft 
auch der Mantel fuͤr den Fuhrmann und ein paar 
Pferdedecken unentgeldlich uͤberlaſſen werden. Der 
deutſchen Katharinenkirche brachten die Ein⸗ 
fünfte des Trauergerächs und der großen Leichenbe⸗ 
gaͤngniſſe von 1786 bis 1794 in neun Jahren 
3656 Rubel 85 Kop. ein, im Durchſchnitt jedes 
Jahr 406 Rubel. 

4) Die Gelder, die von den Beg raͤbn iß⸗ 
plägen einlaufen. Die Unterhaltung derſelben bes 
ſorgt die Gemeine, der ſie zuerſt angewieſen wurden. 
Den bey Wolkowa Derewnja unterhält die 
Petersgemeinez den Waßiley » Oftrom« 
ſchen diedeutſche Ratharinengemeine, ben bey 
Tentala die Finniſche. Dieſe drey find das 
her auch die einzigen, denen jene Gelder entrichtet 
werden. Die Unterhaltung dieſer Begraͤbnißplaͤtze 
iſt, wenn fie, wie der Waßiley⸗Oſtrowſche, 
nicht ſelten uͤberſchwemmt werden, wenn Bruͤcken 
über Fluͤße dahin führen, und der Fahrweg ausge 
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beſſert werden muß, nicht wenig koſtbar. Um die⸗ 
ſen Aufwand zu beſtreiten, verlangte man zwar von 
allen den Gemeinen, deren Leichen auf dieſen Be⸗ 
gräbnißplaͤtzen beerdigt werden, einen verhaͤltniß⸗ 
mäßigen Zuſchuß. Da aber einige ihn verweiger⸗ 
ten, und da man denen, die ihn entrichteten, nicht 
gerne oft beſchwerlich fallen wollte, fo beſtimmte 
man für die Beerdigung einer jeden Leiche einen 
gereiffen Preis, der, nachdem eine Gemeine jenen 
Zuſchuß entrichtet oder verweigert hat, für die Mit⸗ 
glieder derſelben hier höher, dort niedriger angeſetzt 
iſt. Von dieſem Gelde, der Todtengraͤber em⸗ 
pfaͤngt, und wofür er ein Grab, fo wie man es ver⸗ 
langt, liefert, oder auch nach Quadratſaden einen be⸗ 
ſondern Platz anweſſet, behält er, da er ſonſt kein 
Gehalt bat, für feine Arbeit fo viel, als ihm der 
Conve geſtehet; das uͤbrige fälle der Kirche zu, 
die den platz „Die Beerdigung 

8 ſtet weniger als das Begraͤbniß 
der vachfenen; n zahlte man ehedem 
50 Kop., jetzt 1 Ru für die andern ſonſt 1, jetzt 
2 Rubel. Dieſe Erhöhung mußte man in den neuern 
Zeiten vornehmen, weil die Preife aller Lebensmit- 
tel höher geſtiegen waren. Der Antheil, den 
die Kirchen an dieſer Einnahme haben, iſt von 
den Conventen derſelben beſtimmt. Der Convent 
der Petersgemeine hatte ſchon 1778 eine ge⸗ 
druckte Nachricht r das, was bey jeder Beerdi⸗ 
gung nach der Verſchiedenheit der Gräber und der 
Pläge, die man verlangt, zu zahlen ſey, bekannt ges 
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macht. Da er aber eine neue Einrichtung treffen 
will, und dieſe noch nicht erfolge iſt, fo kann ich 
nur von derjenigen Nachricht geben, die fuͤr den 
Waßiley⸗Oſtrowſchen Begraͤbnißplatz feſtgeſetzt 
iſt: 


Fuͤr die Leichen der Erwachſenen zahlen: 


Die Mitglieder der Stückhöfiſchen, Schwe⸗ 

diſchen, Finniſchen, Franzöſiſch-Re⸗ 

formirten, Holländiſchen und katho⸗ 

liſchen Gemeinen - Rub. aß Kop. 

der Kirche davon = = = „ „Rub. a5 Kop. 
Die Mitglieder der Petersgemeine, der Eng⸗ 

liſchen, der Cadetten, der Zeutſchre⸗ 

formirten und der Armenifhen = Rubel, 

der Kirche davon 2 £ 1 Rub. — 
Die Mitglieder der Waßiley-Oſtrowſchen 

Katharinenkirche, wovon aber der Todten⸗ 

gräber der Kirche nichts zahlet = 2 Rubel. 


Fur die Leichen der Kinder zahlen: 


Die Mitglieder der Stückhöfiſchen, Schwe⸗ 
diſchen, Finniſchen ꝛc. 1 Rub. as Kop. 
der Kirche davon 3 

Die Mitglieder der Petersgemeine, der Eug⸗ 
liſchen, der Cadetten, der Deutſchre⸗ 
formirten, der Armeniſchen und der 
Katharinenkirche, wovon der Kirche nichts 
gezahlt wird 1 = Rubel. 


Auch für die Erlaubniß, die Gruft mit Leichenſteinen 
zu bedecken, Gräber aufzumauern, Familienplaͤtze ein 
zufaſſen, und beſondere Begraͤbnißgebaͤude aufzu⸗ 
führen, wird der Kirche eine Abgabe entrichtet: 

Fuͤr 
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Für die Leichenſteine d. Erwachſ. v. allen Gemeinen ı Rub. — 
* s Kindern Jo Kop. 
„ein gemauertes Grab der Erwachſenen „= Rub. — 


Fuͤr jeden Quadratſaden eines beſondern gemauerten 
Begraͤbnißgebaͤndes zahlen: 
Die Mitglieder der Stückhöfiſchen, Schwe⸗ 
diſchen, Finniſchen, Franzöſiſch-Re⸗ 
formirten, Holländiſchen und Rö⸗ 
miſchkatholiſchen Gemeinen - 12 Rub. — 
Die, Mitglieder der Petersgemeine, der 
Engliſchen, der Cadetten, der Deutſch⸗ 
reformirten, der Armeniſchen und der 
Katharinen-Gemeine⸗⸗ 10 Rub. — 


Für jeden Quadratfaden eines mit Staketen einge ⸗ 
zaͤunten Familienplatzes zahlen: 
Die Mitglieder der Stückhöfiſchen, Schwe⸗ 
diſchen, Finniſchen, Franzöſiſch-Re⸗ 
formirten, Holländifhen und Rö⸗ 
miſchkatholiſchen Gemeinen = 10 Rub. — 
Die Mitglieder der Petersgemeine, der Eng⸗ 
liſchen, der Cadetten, der Deutſchre⸗ 
formirten und der Armeniſchen Gemei- 
nen „ ee Rub. — 
Die Mitglieder der Katharinengemeine = Rub. — 


5) Die Beytraͤge, die der Todtengraͤber bey der 
Einſenkung der Leichen von dem Gefolge, das fie ber 
gleitet, in einer verſchloſſenen Buͤchſe einſammlet. 
Seit einigen Jahren find fie nicht mehr fo betracht 
lich, als ehedem, weil die wenigſten Leichenbegleiter 
ſich zum Begraͤbnißplatz hinbegeben. In neun Jah 
ren von 1786 bis 1794 war der Betrag dieſer 
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Sammlung auf dem Begraͤbnißplatz der K 
gemeine 153 Rubel 6 1 Kop., im Durchſchni 
Jahr 17 Rubel. 

6) Die Gelder, die von jedem auslär 
Schiff mit 5 Rubel entrichtet werden, und von de. 
nen ich ſchon im aten Abſchnitte des erſten Bandes 
bey den Streitigkeiten, die daruͤber mit der Waß i⸗ 
ley-Oſtrowſchen Kirche entſtanden, ſtachricht ges 
geben habe. Die Verfuͤgung, welche die hieſigen 
holländiſchen und deut ſchen Kaufleute darüber 
machten, fiel in das Jahr 1722. Von der Summe, 
die ſie jedes Jahr betrug, wurde damals die eine 
Hälfte der zutheriſchen Peterskirche, die 
andere der holländiſchreformirten Gemeine 
ausgezahlt. Seit 1738 entrichten die Hollaͤn⸗ 
der, auf Befehl der Generalſtaaten, die Gelder von 
ihren Schifien ihrer Gemeine allein. 1745 nah⸗ 
men auch die andern hieſigen ausländifchen Kaufleute 
dieſe Verfügung *) in Anſehung der bolländi⸗ 
ſchen Schiſſe an, deren Ladung ihnen zugeſchickt 
wurde. Seit 1748 nimmt auch die Waßiley⸗ 
Oſtrowſche Gemeine, wie ich im aten Abſchnitte 
des erſten Bandes bemerkte, an den Schiffsgeldern 
Theil; ſeit 1757 erhielt fie die Schwediſche 
Gemeine von den Schiffen der Seeſtäͤdte, die unter 
der Schwediſchen Regierung ſtehen. Die Engel 
länder und die Roͤmiſchkatholiſchen Kaufleute 
hatten ſie ſchon lange an ihre Kirchen abgetragen. 


) Buͤſchings Geſchichte ac. Iſter Theil, S. 56. le. 
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Jetzt giebt jeder Kaufmann dieſe Gelder mit ber ver 
her bemerkten Ausnahme an die Kirche, deren Mit 
glied er iſt, und berechnet ſie den Schiffern. Die 
Einkünfte, die den ausländiſchen Kirchen dadurch zu⸗ 
fließen, find anſehnlich, und werden um deſto bes 
trächelicher, je mehrere Kaufleute, welche die Ladung 
der Schiffe zu vertheilen haben, ſich zu Einer Kirche 
halten, und je mehr der Geeh „ wie es der Er⸗ 
folg lehret, und dadurch auch die Anzahl der Schiffe 
wäͤchſet. Daß dieſe Anzahl von Zeit zu Zeit ſteiget, 
beweiſen die Verzeichniſſe, die man davon hat, Im 
Jahre 1793 liefen 877 Schiffe ) in Peters 
burg ein. 1794 waren es 962 **), da man ches 
dem in vielen Jahren nur 5 bis 600 zählte ***), 


) Journal von Rußland 1794, 2tir Band; 
stes Stück. 
) Ebendaſelbſt 1795, ster Band, ztes Stück. 
˙%0 Nach einem Durchſchnitt von 14 Jahren von 
1775 bis 1790 wurde Petersburg jährlich von 
S n beſucht. Darunter waren: 
Engliſche⸗ * 5 350 
Hollaͤndiſche⸗ . > 73 
Aus Nomiſchkatholiſchen Landern 85 
Darunter: 
Aus Frankreich 41 
Aus Spanien 16 
Aus Italien 15 
Aus Portugal 13 
Aus deutſchen proteſtantiſchen Laͤndern 212 
Darunter waren! 
Preußiſche 63 
Aa 3 
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Die Finniſche und die bey den Erziehungsan⸗ 
ſtalten der Cadetten geſtifteten Kirchen haben dieſe 
Einkünfte nicht; die eine, weil fie unter ihren Mit. 
gliedern keine Kaufleute zähler, und weil die Schif⸗ 
fahre aus Finnland unbedeutend iſt; die andere, 
weil fie, da fie auf Koſten der Ruſſiſchen Beherr⸗ 
ſcher von den Geldern, die fie für dieſe beyden Er. 
ziehungsanſtalten beſtimmen, unterhalten werben, 
keinen anderweitigen Zuſchuß brauchen. Fuͤr die 
Engliſche Gemeine werden die Schiſfsgelder die 
ergiebigſte Quelle, weil aus den Städten der Brit« 
ten immer die meiſten Schiffe in Petersburg ein 
laufen; ſie bedarf daher bey den daraus entſpringen⸗ 
den Einkünften, und bey den von der Factotey ge» 
machten Einrichtungen, der Quellen nicht, aus welchen 
den uͤbrigen ausländiſchen Gemeinen die Koſten zu 
ihren kirchlichen Anſtalten zufließen. Die vier deut⸗ 
ſchen proteſtantiſchen Kirchen erhalten von den Schiffs. 
geldern nur den Theil, den die Schiffer aus prote . 
ſtantiſchen Seeſtädten abliefern. Sie find daher, 


Daͤniſche 

Luͤbeckſche 

Roſtockſche 

Hamburgſche 

Oſtendiſche 

Danziger 

Bremiſche 

s Schweden 5 . - 42 
Storchs Gemaͤhlde von St. Peters: 
burg, ater Theil, §ter Abſchn. S. 14.18. 


In 6 Jahren 179 
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weil ſie unter mehrere Kirchen vertheilt werden, nicht 
fo beträchtlich, als bey den Holländern und Eng⸗ 
ländern. Die davon abhängenden jährlichen Eins 
Fünfte einer jeden dieſer Kirchen konnen ſich eben ſo 
wenig gleich ſeyn. Die elne Gemeine zaͤhlt unter 
ben Kaufleuten, die dieſe Gelder den Schiffern be⸗ 
rechnen, mehrere Mitglieder als die audere. Oft 
verliert auch die eine diejenigen, die ſie hatte, und 
ſieht fie nicht immer durch andere erſetzt. Selbſt 
die Anzahl der Schiffe, deren Ladung an dieſe Kauf⸗ 
leute zur Vertheilung geſandt wird, iſt in dem einen 
Jahre größer, in dem andern kleiner. Den wahr- 
ſcheinlichen Betrag dieſer Einfünfte in den letzten 
ſechs Jahren kann ich nach dem Verzeichniſſe, das 
mir einer meiner Freunde von der Anzahl der einge 
laufenen Schiffe mittheilte, beſtimmen. 


Einkünfte der Engliſchen Kirche von Schiffs⸗ 
geldern, wozu auch die Amerikaniſchen Schiffe 
gerechnet werden. 


Jahre. Engl. Schiffe. Amerikanische. Ueberh. Schiffsgelder. 
53 18 355 Rubel. 
526 20 2730 ⸗ 
609 24 3 3165 
536 30 2830 
535 43 2890 
533 44 2885 


ur 
2971 14855 Rubel. 
Im Durchſchnitt jährlich 2475 
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Einkünfte der Hollaͤnd. Einkünfte d. Schwed. 
Kirche von Schiffs Kirche von Schiffe; 
geldern. geldern. 


Jahre. Schiffe. Schiffsgelder. Jahre. Schiffe. Schiffsgeld. 
1790 9¹ 455 Rubel. 1790 x Per 

1791 64 320 + 1791 280 Rub. 
1792 59 298 7 1792 Een 
1793 32 160 - 1793 u 
1794 63 35 : 1794 48 
1795 a 10 1795 . 
In 6 Jahr zun 1555 Nubel. Ins Jahr. 483 12009 

Im Durchſch. ſuhrl. 259 = In Durchsch. führl. REN 


Einkünfte der Roͤmiſchkatholiſchen Gemeine 
von Schiffe geldern. 


Jahre. Span. Portug. Franz. Oeſtert. Benet. Uchh, Schiffg. 

50 37 ss ars Rubel 

3791 33 * 5 3 

1792 ER 28 

3793 — 1 35 
* 


1794 — 
1735, — 


1 70 
7 35 4 


Ine Jahr 24 76 4 1 164 dude 
Im Durchschnitt jährlich 136 = 
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Einkünfte der drey deutſchen Proteſtantiſchen 
Kirchen von Schiffsgeldern. 

Jahre. Däniſche. Lübeck. Preuß. Danz. Noſtock. Hamb. Brem. 

1790 50 8 69 22 10 

1791 1 4 . 37 

1792 8 20 15 

1793 7 14 5 

1794 25 

1795 38 


Ins Jahr. 50; 192 4 3 97 
Oldenb. Mecklenb. Hanno. Ruf,*) Uebh. Schiffsgelder. 
* * 0 2 259 1295 Rub⸗ 
24 312 1560 
51 236 1180 
48 197 985 
73 253 1365 
65 276 1380. 7 


—̃ 
2 bz 1831 27665 Rub. 
In Durchschnitt ſhrlich 1 


Von dieſen Einkünften der Schiffsgelder empfängt 
die Peterskirche jährlich ohngefähr 20 Rubel, 
die St. Annengemeine 3 bis 400 Rubel. Die 
Franzöfiſchdeutſchreformirte Gemeine gegen 
100 Rubel. Die deutſche Katharinenge⸗ 
me ine erhielt im Jahr 1795 von fünf Kaufleuten, 
unter denen zwey, die einen geſellſchaftlichen Handel 
führen, Herr Joh. Richter und Herr von Mine 
den, allein 300 Rubel zahlten, überhaupt, 3 55 Ruf 


) Dieſe Schiffe gehoren deutſchen Kaufleuten 
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bel und r 796 von eben fo vielen Kaufleuten 43 5 Kur 
bel, wovon Herr Richter und deſſen Handelsgeſell⸗ 
ſchafter allein 340 Rubel zahlten. Auch die Vor⸗ 
gaͤnger der letztern, der Daͤniſche Agent Joachim 
Daniel Maaß und Friedrich Richter trugen 
ſchon zu dieſen Schiffsgeldern in einem nicht kleinen 
Zeitraum jedes Jahr 250 bis 300 Rubel bey. 

7) Die Diſpenſationsgelder, die für 
die Erlaubniß, Helrathen in gewiſſen nicht allge⸗ 
mein verbotenen Stuffen der Verwandtſchaft zu voll. 
ziehn, gezahlt werden. Dieſe Erlaubniß giebt das 
Juſtizcollegium, bey dem auch dieſe Gelder 
einfließen. Dieß Collegium ſchickt die Summe, 
die der Braͤutigam, der eine ſolche Verbindung ein⸗ 
gehen will, zahlet, an die Kirche, deren Mitglied 
er iſt. Gemeiniglich wird für dieſe Erlaubniß 
50 Rubel entrichtet. Dieſe Einkünfte find indeſſen 
nicht ſehr häufig, weil ſich die Fälle, in denen jene 
Erlaubniß geſucht werden muß, ſelten ereignen; die 
meiſten Benfpiele geben Wittwer, welche die Schwe- 
ſter ihrer verſtorbenen Ehefrauen zu Gattinnen waͤh⸗ 
len. Ehedem wurden auch unter dieſen Geldern 
diejenigen, die aus Liefland und Eſthland ein. 
liefen, an die hieſigen Kirchen geſandt; aber ſchon 
b Jahren haben fie daran nicht mehr Ans 
theil. 

8) Die Geſchenke und Vermaͤchtniſſe, 
die freywillige Wohlthaͤter der Kirche beſtimmen. 
Dieſe beſtehen nicht blos aus 10 und mehrern 
Rubeln, ſondern auch zuweilen aus einigen tauſen⸗ 
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den. Die Peterskirche hatte dieſe Wohlthaͤter 
vorzüglich an den beyden Kirchenaͤlteſten und Kaufe 
leuten Hein rich Ch riſtian Stegelmann und 
Jacob Stelling, die der Kirche zum Bau ihrer 
neuen Schule anfepnliche Summen und der letzte 
allein 5000 Rubel ſchenkte; in dem Jahre 1794 an 
dem Geheimenrath und Senateur von O ſte wa ld, 
nach deſſen letzten Willensmeynung ein Kapital von 
12000 Rubel bey der Kirche niedergelegt wurde, da⸗ 
mit ſie von den Zinſen achtzehn ſeiner Erbbedlenten 
männlichen und weiblichen Geſchlechts ein jaͤhrliches 
Gehalt von 20, 25, 30, 50 und 100 Rubeln aus⸗ 
zahlte. Dieſe Summe ſoll bey dem Tode der Eltern 
auch den Kindern ſo lange, bis ſie ihr achtzehntes Jahr 
erreichen, zufallen. Der Antheil der Verſtorbenen 
wird an Mothduͤrſtige vertheilt, und die ſaͤmmili⸗ 
chen Zinſen dann, wenn Niemand von jenen mehr 
am leben iſt, zum Unterhalt von ſechs zehn bis zwan⸗ 
zig Nothduͤrftigen, unter denen auf Gebrechliche und 
auf diejenigen, die ſich wegen Kraͤnklichkeit und Als 
ter ihren Unterhalt ſelbſt nicht mehr erwerben konnen, 
vorzüglich Ruͤckſicht zu nehmen iſt, beſtimmt. Die 
Wohlthaͤter der St. Annengemeine waren die 
verwittwere Wolodimerow und der Lederfabri · 
kant Keſtner. Beyde bewieſen ſich gegen dieſe 
Kirche nicht nur ſo lange ſie lebten, durch Aufbauung 
ganzer ſteinernen Käufer und durch ſortgeſetzte Ge⸗ 
ſchenke, ſondern auch nach ihrem Tode durch Sum⸗ 
men von taufenden freygebig. Der letztere wandte, 
wie ich ſchon im erſten Theile im aten Abſchnitte an⸗ 
Aa 3 
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führte, auf einmal 1600 el noch vor feinem 
Tode zum Bau eines Hau der Dedinzung 
an, daß die Kirche zehn aͤlternloſen Knaben vom fies 
benten bis zum vierzehnten Jahre auf immer freyen Un⸗ 
terricht und freyen Unterhalt ertheilte, und beſtimmte 
der Kirche nach ſeiner letzten Willensmeynung noch 
uͤberdem ein Vermaͤchtniß von gooo Rubeln. Auch 
fremde Gemeinen nehmen zuweilen an den Ver⸗ 
maͤchtniſſen Theil, die beguͤterte Menſchenfreunde 
nach ihrem Tode ausſetzen. Durch dieſe Veran⸗ 
ſtaltung erhielt die deutſche Katharinenkirche von 
dem General en Chef, Senateur und Ritter von 
Korff, einem Mitgliede der Petersgemeine, 

400 Rubel. Ein gleiches Beyſpiel gab der 1 
bene Kaufmann Soenke, ein Mitglied der St. Ans 
nengemeine. Dieſer beſtimmte der letztern nach 
feiner hinterlaſſenen Willensmeynung 680 Rubel, 
und der Katharinengeme ine 3000 Rubel. 

Jetzt find dieſe Vermächtniſſe zwar ſeltener als in 
den altern Zeiten, in denen faſt jeder Beguͤterte kein 

Teſtament machte, ohne ſeiner Kirche wenigſtens hun⸗ 
dert Rubel zu beſtimmen. Indeſſen ſielen doch im 
Jahr 1795 der Katharinengemeine durch ein 
cen des ehemaligen Hanfbrakers Karl 
Friedr. Koͤlpin 500 Rubel zu. 


Anwendung der kirchlichen Einkünfte. 


So betrachtlich indessen die kirchlichen Ein⸗ 
kuͤnfte der meiſten auslänbifchen Gemeinen in St. 
Petersburg ſind, ſo haben ſie dach auch wieder 
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große Ausgaben zu beſtreiten. Einen Theil dieſer 
Ausgaben erſordern die Beſoldung der Prediger und 
der übrigen Kirchenbeamten; einen andern Theil die 
Unterhaltung der Kirchengebäude, der Begräbniß . 
pläge und des Straßenpflaſters, und der Ankauf des 
Brennholzes. Nicht kleine Summen braucht man 
zum Abtrag der Gelder, die man bey dem Bau neuer 
Gebäude aufnehmen mußte, und zur Bezahlung ihrer 
Zinſen. Die hieſigen Gemeinen haben zwar, wenn 
ſie ihre nothwendigſten Gebäude, ihre Kirchen, die 
Wohnungen ihrer Prediger und ihre Schulhäuſer 
nicht aus eignen Mitteln aufführen konnten, nicht 
nur aus Liefland, Eſthland und Ingerman⸗ 
land, ſondern auch von auswärtigen Fuͤrſten und von 
den Städten, die mit Petersburg in einem gro⸗ 
ßen Handelsverkehr ſtehen, betrachtliche Summen 
erhalten, und ſanden auch in dieſem Falle bey den 
Beherrſchern Rußlands, bey der Kayſerlichen 
Familie und bey den Großen des Hoſes Bey⸗ 
ſpiele einer mehr als gewohnlichen Freygebigkeit; 
aber die dadurch zuſammengebrachten Gelder waren, 
wie man leicht vermuthet, nicht hinreichend, die Ko⸗ 
ſten dieſer Gebäude zu beſtreiten. Außerdem hat 
man bey den meiſten Kirchen eine beſondere Kaſſe, 
aus der Duͤrftige und Ungluͤckliche jeden Monat et⸗ 
was beſtimmtes, von 50 Kopeken bis zu 1 Rubel, 
erhalten, das entweder ganz, oder doch dem größten 
Theil nach, von den Predigern vertheilt wird. Man 
giebt ſreylich den Dürftigen, die zu der Gemeine ges 
hören, bey welcher dieſe Kaſſen errichtet ſind, den 
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Vorzug; aber dennoch nehmen nicht nur die uͤbrigen, 
ſondern auch die Mitglieder aller anderer Religions⸗ 
partheyen an dieſer Mildthätigkeit Theil. Selbſt 
die fremden Ankömmlinge, von denen viele, weil ſie 
ſich mit uͤberſpannten Hoffnungen ſchmeichelten, bald 
Mangel leiden, werden davon nicht ausgeſchloſſen, 
wenn fie gleich dieſe Freygebigkeit nicht fo ſehr er⸗ 
warten dürfen, als jene, die wegen der nahen Ver⸗ 
bindung, in der man mit ihnen ſtehet, mehr berech⸗ 
tigt find, Anſpruch darauf zu machen. Man laͤßt 
nicht einmal die Duͤrftigen, von denen es ſehr zwei⸗ 
ſelhaft iſt, ob fie die ihnen ertheilten Almoſen gut an⸗ 
wenden, ganz ohne Unterſtuͤtzung. Bey der Pe⸗ 
terskirche, bey der Schwediſchen, bey der 
Franzoͤſiſchen und bey der deutſchreformir— 
ten Gemeine, beſteht dieſe Kaffe aus dem Gelde, wel. 
ches bey den Amtsverrichtungen der Prediger in den 
Häufern eingeſammlet wird, zu der die deutſchre⸗ 
ſormirte Gemeine außerdem auch einen Theil der 
Summe beſtimmt, welche die Vermiethung des Lei. 
chengeraͤths betraͤgt. Jeden Monat werden 40 Ru⸗ 
bel ausgetheilt. Den Ueberreſt ſchlaͤgt man zu dem 
Kapital von 890 Rubel, das der verſtorbene Paſtor 
Schmidt von dieſem Gelde eruͤbrigte und bey der 
Schwediſchen Kirche niederlegte. Die Frans 
zoͤſiſchreformirte Gemeine vermehrt das bey 
Amtsverrichtungen einkommende Geld, wenn es zur 
Unterftügung der Armen nicht hinreicht, durch eine 
Zulage aus der Kirchenkaſſe. Bey der Schwedi⸗ 
ſchen Gemeine wird das den Armen beſtimmte Geld 
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ihnen zweymal im Jahre gereicht. Jeder Prediger der 
N etersgemeine erh alt für die Dürftigen monatlich 
30 Rubel. Die Hollaͤndiſche und Engliſche 
Gemeine, deren Mitglieder der öffentlichen Frepgebig⸗ 
keit nicht fo ſehr benoͤthigt find, unterſtuͤtzt den lei 
nen Theil, der ſich zuweilen findet, aus ihrer Kir⸗ 
chenkaſſe. Die Armen der Annenkirche erhalten 
nur an jedem der drey großen Kirchenſeſte die dann 
eingeſammlete Summe in Gegenwart des Predigers, 
und jeder vier, fuͤnf, bis ſieben Rubel. Dey der 
finniſchen Kirche find gemeiniglich nur zwölf Arme, 
von denen jeder jährlich zwey Rubel aus der Kirchen. 
kaſſe empfängt, Den Armen der Landeadetten⸗ 
gemeine und der Eſth niſchen fälle der Theil zu, 
der von den Geldern, die in der Kirche und bey 
Amtsverrichtungen geſammlet werden, nach Abzug 
der Ausgaben für Wein, Oblaten und fuͤr kleine 
kirchliche Beduͤrfniſſe, übrig bleibt. Bey der deut⸗ 
ſchen Katharinenkirche wurde vor dreyßtg Jah⸗ 
ren von der Summe, die man an den drey großen 
Kirchenfeſten einſammlete, nur die eine Hälfte zur Ar. 
menkaſſe, die andere zur Unterhaltung der Schule 
beſtimmt. Aber da ſie von Jahr zu Jahr immer 
kleiner wurde, und dadurch auch der Antheil der Ar⸗ 
menkaſſe, fo ſetzte der Convent feft, daß der erſtern 
die ganze Summe dieſer Einſammlung zu uͤberlaſſen 
ſey. Seitdem hat ſie eine noch ‚größere Verringe⸗ 
rung erlitten, und beträgt nun den dritten Theil we. 
niger, als ehedem. Um dem Mangel, dem dieſe 
Kaffe dadurch ausgeſetzt iſt, abzuhelſen, und ihr wer 


382 Fünfter Abſchnitt. 


nigſtens einige ſichere Einkünfte zu verſchaffen, machte 
der Convent ſeit 1771 die Verfügung, beträchtliche 
Vermächtniſſe, die den Duͤrſtigen beſtimmt würden, 
als ein Kapital bey der Kirche niederzulegen und nur 
die Zinfen unter die Duͤrſtigen auszutheilen. Bis 
jetzt gab es feitdem nur drey ſolche Vermaͤchtniſſe. 
Das erſte, das 1721 von der verwitweten Seere. 
tairin Steinmetz einſloß, betrug 137 Rubel. Das 
zweyte 1792 von dem Kaufmann Brandes 
100 Rubel. Das dritte 1295 von dem verſtor⸗ 
benen Bracker Carl Friedrich Kölpin 400 Ru- 
bel, die, nach feiner letzten Willensmeynung, aus dem 
offentlichen Verkauf feines Hausraths und feiner 
Kleidungsſtuͤcke gehoben wurden. Noch ſicher 
wäre bey allen Kirchen die Unterflügung der Du 
gen, wenn diejenigen, die ihren Familien wichtige 
Summen binterlaſſen, vorzuͤglich begüterte Unver- 
heirathete, einen Theil ihres Vermögens noch bey 
ihrem «eben dazu anwendeten, ihn bey den Kirchen, 
deren Mitglieder ſie ſind, unter einer gleichen Be⸗ 
dingung, daß den Armen nur die Zinſen ausgetheilt 
wuͤrden, niederlegten, und dadurch dem Beyſpiele 
eines Mitgliedes der deutſchen Katharinenkirche 
folgten, welches 1788 dem Convent derſelben zu bie» 
ſem Zwecke aus eigenem Antriebe 200 Rubel ein⸗ 
haͤndigen ließ. Wie noch weit ergiebiger wuͤrde die 
Quelle dieſer Unterſtützung werden, wenn dle zahl 
reichen Geſellſchaſten, die hier unter dem Namen 
Clubbs aufgerichtet find, die Gelder, die fie für 
Dirftige zusammenbringen, und die jährlich niche 
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wenige 100 Rubel betragen, einem gleichen Zwecke 
widmeten. Dieſe Geſellſchaften haben faft aus allen 
hieſigen Gemeinen Mitglieder; jede könnte daher 
eine beſtimmte Summe erhalten. Jetzt vertt lt 
jede Geſellſchaft dieſe Gelder monatlich. Manchen 
fallen fie zu, der entweder, ohne daß man es weiß, 
dieſer Wohlthat unwüuͤrdig iſt, oder der dadurch nicht 
genug uncerftügt wird. Vertraute man dieſe Gelder 
allen hieſigen Kirchen zu gleichen Theilen, fo gewön« 
nen dadurch diejenigen, deren Armenkaſſe jetzt nicht 
immer fo viel Geldvort h hat, daß daduech alle, die 
es bedürfen, fo ſehr als es zu wuͤnſchen wäre, unter⸗ 
ſtuͤtzt werden könnten. Man wurde davon mit der 
Zeit eine anſehnliche Summe ſammlen, deren Zin⸗ 
ſen den Duͤrſtigen eine immer gleiche Unterſtuͤtzung 
ſicherten, und durch die man den Grund zu einer 
dauerhaften Verſorgungsanſtalt legte. Freylich 
könnte man anfangs nur die Beduͤrfniſſe einer klei⸗ 
nen Anzahl befriedigen, und jedem Einzelnen nur ein 
geringes Allmoſen reichen. Aber dieß Allmoſen 
müßte doch durch den jährlichen Zuſchuß zu einer 
gröͤßern Summe anwachſen. Selbſt die Einzelnen 
empfingen immer mehr. Und wie ſicher waͤre man 
nicht durch die Beyhülfe der Prediger, die den Zu⸗ 
ſtand eines jeden genauer, als andere, kennen zu ler⸗ 
nen Gelegenheit haben, daß Keiner eine Wohlthat 
erſchliche, die er nicht verdiente; daß man die Muͤ⸗ 
ßiggänger nicht mit den würdigen Duͤrftigen in eine 
Klaſſe ſetzte, und daß diejenigen, die durch ihre eigne 
Schuld aus ihrer vorigen guͤnſtigen Lage beraustra⸗ 
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ten, zwar nicht ganz ohne Unterſtuͤtzung blieben, aber 
fie doch immer in geringerm Maaße, als jene, er⸗ 
hielten. 


Sechster Abſchnitt. 
Ehen, ihre Trauungen und Ehegericht. 


Ehen, in Rüdfiht auf Stand, Vermögen und Alter. — 
Shen unter den Mitgliedern verſchiedener Kirchenpar⸗ 
theyen. — Aufgebot. — Verlödniſſe. — Trauung und 
Kinder der Gatten von verſchiedenen Kirchenpartheyen. — 
Verbotene Ehen in Rüͤckſicht auf Verwandſchaft. — 
Jubelehen. — Große Anzahl der Eheloſen. — Ver⸗ 
hältniß der Eheloſen zu den Verehlichten. — EChetren⸗ 
nungen. — Ehegericht. — Geſetze und Entſcheidungs⸗ 
gründe bey gerichtlichen Trennungen. — Ehen mit ger 
ſchiedenen Frauen. — Entſcheidung über die gegenſeiti⸗ 
gen Anſpruͤche der Gatten und über Klagen wegen eines 
Eheverſprechens. — Höherer Richterſtuhl bey den Ehe⸗ 
ſtreitigkeiten. — Erforderniſſe bey neuen Ehen nach 
Verlaſſung und Tod des abweſenden Gatten. 


Ehen in Ruͤckſicht 2 Stand, Vermoͤgen und 
ter. 


No. immer bringt man in St. Petersburg 

bey der Wahl elner Gattin ihren Stand in 

Anſchlag und darf es auch nicht. Die Rüdfihten, 

die man dabey in andern Städten nehmen muß, fal · 
Zwepter Band. B b 


386 Sechster Abſchnitt. 


len hier gröͤßtentheils weg. Es giebt zwar auch 
hier Grenzlinien, aber nicht in allen Ständen find 
fie fo fein gezogen als dort. Sie laufen mehr in einan 
der. Die ſteife Abſonderung, durch die an vielen Orten 
Deutſchlands jeder Stand feine eignen Geſellſchaf⸗ 
ten hat, zu welchen den uͤbrigen kein freyer Zutritt 
erlaubt wird, bemerkt man hier ſehr ſelten, weil dieſe 
Abſonderung durch Vorurtheile, Erziehung und Fa⸗ 
milienverhaͤltniſſe weniger beguͤnſtigt wird. Faſt 
in allen Geſellſchaften findet man eine große Mi⸗ 
ſchung der Stände. Sowohl in den Zuſammenkuͤnf⸗ 
ten an öffentlichen Beluftigungsörtern, als bey Fami⸗ 
lienſeſten, zu denen beyde Geſchlechter eingeladen 
werden, ſieht man jene Miſchung in verſchiedenen 
Gruppen und in vertraulichen Kreiſen. Aeußerliche 
Unterſcheidungszeichen ſind oft das einzige, was den 
Abſtand der Stände, bemerken laßt. So lange un 
ter der vorigen Regierung die Klubbs, die der Kai ⸗ 
fee Paul der erfte faſt alle aufgehoben hat, noch 
fortdauerten, ſchloß man von den meiſten derſelben kei · 
nen Stand als Stand aus, wenn man gleich nicht bey 
jedem Range unter ihnen aufgenommen werden konnte. 
Kriegsbefehlshaber, Männer, die hohe und niedere 
bürgerliche Aemter bekleideten, Kaufleute, Aerzte und 
andere Gelehrte wurden eben ſowohl, als Kuͤnſtler, 
und Handwerker von allen fen aufgenommen. Bey 
dieſer Vermiſchung der Stände gewöhnt man ſich 
an den Umgang mit allen Menſchenklaſſen weit mehr, 
als de, wo jeder Stand feine eigne Geſellſchaften, 
feine eigne Beluſtigungsörter und ſeinen eignen einge⸗ 
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ſchraͤnkten Zirkel hat, und die übrigen ausſchließt. Die» 
ſer Umgang veranlaßt freylich auf der einen Seite, daß 
man oft aus feinem Stand gerausteitt, und ſich in 
eine höhere Klaſſe zu ſetzen ſucht. Aber auf der 
andern Seite ſchafft er auch manche Vortheile. 
Man erlaubt ſich die großen Vertraulichkeiten nicht, 
die man ſich dann, wenn man immer die nämlichen 
Menſchen um ſich ſieht, ſo leicht verzeihet, iſt des⸗ 
wegen, daß man ſich nicht an ſeinem Platze befindet, 
nie ver 1, und muß ſich mehr beobachten. Der 
Zwang des Wohlitandes nöchige zur groͤßern Vor⸗ 
ſicht/ ſchleift bey manchem das he ſeiner Sitten 
mehr ab, und macht diejenigen, en es noch an 
Bildung ſehlt, mit dem Tone der guten Geſellſchaft 
und mit den kleinen Artigkeiten der geſitteten Stände 
bekannt. Dieß bemerkt man infonderheit bey den 
Handwerkern in St. Petersburg, von denen keiner 
zur Klaſſe des gemeinen M d die ſich 
dadurch auch in ihrem Umgange ſohr von ihren Zunft« 
genoſſen in deut ſchen Städten auszeichnen. Dieſe 
große V ung der Stunde befbrdert zugleich 
die Bekann ten, die Egen veranlaſſen, und die 
Wahl einer Gattin lenken, Der Adel glaubt ſich 
durch die Verbindung mit der Tochter eines Kaufe 
manns; der Kaufmann durch die Heirath in der Fa⸗ 
milie eines Zunftgenoſſen nicht zu erniedrigen. Die 
Tochter der Standesperſonen tragen kein Bedenken, 
einem Gelehrten und einem Kaufmann ihre Hond 
zu geben. So wenig man hier den Adelſtolz ken⸗ 
net, der ſich in vielen Gegend 
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ſo bemerkbar macht, weil mit der bloßen Geburt kein 
Rang und keine auszeichnende bürgerliche Vorzuͤge 
verknüpft find, und weil jeder Edelmann, der nie 
dem Staate gedient hat, jedem Bürgerlichen, der 
einen gewiſſen Dienftrang bekleidet, nachgefegt wird; 
ſo wenig verliert man auch in Ruͤckſicht auf die Be⸗ 
welſe der offentlichen Achtung durch eine Heirath, 
beh der man auf feinen Stand keine Ruͤckſicht nimmt. 
Man kann in allen Geſellſchaften, die man vorher 
beſuchte, erſcheinen, und wenn die Gattin, die man 
ſich wählt, nicht zu der niebrigften Klaſſe gehört, und 
durch Erziehung gebildet iſt; fo wird auch fie in die 
ſen Geſellſchaften gern aufgenommen. Die Fälle, 
in denen man bey einer ſolchen Heirath feinen gan— 
zen Stand wider ſich hat, find wenigſtens ſehr ſel. 
ten. Was man dabey an andern Orten befürchten 
muß, iſt hier nicht zu beſorgen. Die Tochter 
eines wohlhabenden Zunftgenoſſen wird eben ſo 
gebildet, als die Tochter eines reichen Kaufmanns, 
Beyde beſuchen oft einerley Erziehungsanſtalten und 
jene lernet nicht nur eben ſo, wie dieſe, alles, was 
Anſtand, gute Lebensart und ſeine Sitten erfordern, 
und gewöhnt ſich eben fo ſehr, die Reizungen ihres 
Geſchlechts durch die Wahl ihres Putzes zu verſchd⸗ 
nern, ſie wird auch durch die häusliche Erziehung 
oft noch mehr zur wirthſchaftlichen Sparſamkeit und 
zur Aufficht Über das, was zu den Familienbedürf. 
niffen gehört, angefuͤhrt. Es kann daher nicht be» 
fremden, wenn wenige Handwerker, die ſich erſt an⸗ 
ſaßig machen wollen, die Tochter wohlpabender 
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Zunftgenoſſen zu ihren Gattinnen wählen, und we⸗ 
nige dieſer Töchter ſich entſchließen, es zu werden. 
Die Bedenklichkeiten, welche die erſtern von dieſer 
Wahl zurückhalten, find: die Erziehung dieſer Töch⸗ 
ter; der Wohiſtand, in dem ihre Väter bey den 
häufigen Gelegenheiten zum reichen Gelderwerb leben, 
und an den ſich auch jene eben fo, wie an ihren Auf⸗ 
wand, gewöhnen; ihre Erſcheinung bey allen Arten 
der Beluſtigungen, auf den Schauplaͤtzen und in den 
Tanzſälen, und die Bemerkung, daß fie ſich über ih⸗ 
ren Stand kleiden. Zunftgenoſſen, die erſt Kunden 
ſuchen mitffen, und von dem glücklichen Fortgange 
ihres Gewerbes noch nicht ganz ſicher find, verehli⸗ 
chen ſich daher nicht leicht mit Töchtern, welche, weil 
fie zu viele Bebürfniffe haben, die Forderung zur 
Befriedigung derſelben zu ſehr überfpannen wuͤrden, 
und zu den Arbeiten, die ihre Gatten von ihnen er⸗ 
warten, zu wenig aufgelegt ſind. Dieſe verbinden 
ſich, bey den beffern Einſichten, die fie zu haben glau⸗ 
ben, nicht gern mit einem Manne, der zu wenig 
nach ihrem Geſchmack iſt. Viele Zunftgenoſſen 
glauben beffer ihre Rechnung zu finden, wenn fie fh 
mit Dienſtmädchen aus Deutſchland oder aus den 
benachbarten Provinzen verheirathen, obgleich dieſe 
oft, um nicht hinter den übrigen Frauen ihres Stan⸗ 
des zurückzubleiben, bald gleiche Forderungen ma⸗ 
chen. Die St. Annengemeine auf dem Stuͤck⸗ 
bofe und die Deutſchreformirte find unter den 
Proteſtantiſchen Religionsparthenen die beyden 
einzigen, in denen ſich die Zunftgenoſſen ihre Cats 
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tinnen bauffger unter den Wittwen und. Töchtern aus 
ihrem Stande, als aus den übrigen wählen. Bey 
ben andern Gemeinen gehort dieſe Wahl zu den % 
nahmen. Auf der andern Seite tragen auch die be. 
güterten Handwerker, fo wie die Künſtler, oft den 
Töchtern höherer Stände ihre Hand an, und werden 
nicht leicht abgewleſen. Was indeſſen in St. Peters⸗ 
burg in Nückſicht auf ungleiche Ehen keine ganz unge⸗ 
rſcheinung iſt, macht in den Staͤdten dief⸗ 
blands großes Aufſehen. In Res 
val ſcheint man igſtens den Ehen mit Töchtern 
von niedrigerm Stande nicht guͤnſtig zu ſeyn, ö und 
fie nicht gern einzugehen. Ein angeſehener Adeli⸗ 
cher ließ ſich 1790, nachdem er die ſchriftliche Er⸗ 


laubniß des Gerichtshofes der buͤrgerlichen Sachen, 
bey dem er ſelbſt ang 


geſtellt war, zu erhalten gewußt 
hatte, die Tochter eines Handwerkers, die noch nicht 
eingeſegner war, von einem Lucheriſchen Predi⸗ 
ger ohne Aufgebot zur linken Hand antrauen. Der⸗ 
gleichen Ehen, die das neue Preußiſche Geſetz⸗ 
buch erlaubt, die in Deutſchland hohen Stan⸗ 
desperſonen und dem unmittelbaren ? ichsadel ver · 
ſtattet werden, und welche die unmittelbar Adeliche 
und bürgerliche Perſonen nicht ohne beſondere Bes 
willigung des Landesherrn ſchließen dürfen, find 155 
nicht eingefuhrt. Der Vater, der in dieſe Verbin 
dung, durch welche die Gattinnen an den Standes. 
rechten des Mannes keinen Antheil nehmen, und die 
Kinder auf die Erbſchoft des Vaters keinen Anſpruch 
machen dürfen, nicht eingewilligt hatte, warb daher 
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klagbar, und nun mußte jener auch die Trauung zur 
rechten Hand verlangen, die ein anderer Prediger 
verrichtete. 

So wenig man bey der Wahl einer Gattin im⸗ 
mer ihren Stand in Betrachtung zieht; eben ſo we⸗ 
nig wird man immer durch ihr Vermögen dazu 
beſtimmt. Auch in Petersburg find frenfich die 
Ehen, nach welchen die Begierde zum Reichtyume 
luͤſtern macht, nicht ſelten aber doch nicht fo haufig, 
als in andern großen Staͤdten. Im Ganzen übers 
he maß ſich am meiſten der Stimmung ſeines Her» 
zens, ‚feinem Geſchmacke und dem Gefühle der Vor⸗ 

die man der Gefährtin ſeines Lebens wuͤnſcht. 
n die ſich auf die Haushaltungskunſt be⸗ 
ziehen, bringt man dabey nicht immer in Anſchlag, 
wenn diejenigen, die darin unerfahren ſind, ſich deſto 
mehr von allen andern Seiten empfehlen. Man 
weiß, wenn man Vermögen und Einkünfte genug 
befige, dieſer Unerfahrenheit durch Haushaͤlterinnen, 
die man häufig findet, abzuhelſen. Tochter von einer 
guten Erziehung finden ſehr oft Männer, die auf alle 
Ausſteuer Verzicht thun. Ein gewiſſer Rang und 
ein ſicheres Einkommen, oder Kopf und Hände zum 
Erwerb; Verbindungen mit Männern von Anſehen; 
Fleiß und Betriebſamkeit bieten immer Gelegen 
heiten und Mittel zur Befriedigung der häuslichen 
Bedürfniſſe dar. Wenn es weder an dem einen no 
an dem andern fehlt, fo wagt man den Schritt zur 
Wahl einer ehelichen Geſellſchafterin, leicht, und kann 
ihn in Petersburg ohne Bedenken wagen, weil 
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man nicht leicht an irgend einem Orte ſoviel Erwer⸗ 
bungsqueien findet, als hier. In manchen andern 
Ländern iſt es ein fehr ſeltner Fall, daß man feine 
haͤusliche Geſellſchaft auch mit einer Mutter, die ih» 
rer Tochter keine Ausſteuer geben kann, oder mit 
ihrer Schweſter vermehret, ohne ſich dafür irgend 
einen Gelderſatz auszubedingen. In Petersburg 
findet man davon ſelbſt unter nicht bemittelten Maͤn⸗ 
neen häufige Beyſpiele, und halt dieſe Vermehrung 
ber haͤuslichen Geſellſchaft fo wenig für belaͤſtigend, 
daß man dabey vielmehr zu gewinnen glaubt. Die 
Mutter beſorgt die Geſchaͤſte der Haushaltung, wenn 
die Töchter davon noch wenige Kenntniſſe befigen, 
und führe fie dazu an. Die Schweſter, die ſich ih⸗ 
ren Unterhalt nicht auf eine anſtaͤndige Art ſelbſt zu 
erwerben weiß, wird die Geſellſchafterin der Gattin 
und uͤbernimmt dann auch oft die Beſorgung der in« 
nern Wirthſchaft, oder theilt mit dieſer die Gefchäfte 
des Hausweſens. Oft verlangt man beydes nicht 
einmal. Auch die Benyſpiele, daß ſich beguͤterte 
Männer eine Gattin wählen, der es ganz an Vermd⸗ 
gen fehlt, werden hier häufiger bemerkt, als in andern 
Städten, wo die Rüͤckſichten, die man auf gleiche 
Vermögensumſtaͤnde nehmen zu muͤſſen glaubt, “fo 
manche gluͤckliche Ehen, die fonft würden geſchloſſen 
ſeyn, verhindern. Faſt in allen Staͤnden findet man 
dieſe Beyſpiele der größten Ungleichheit. Dieß iſt 
auch der Fall bey der Ungleichheit des Alters. Un⸗ 
ter den ſpaͤten Heirathen, die nicht ſelten find, „finder 
man nicht wenige Männer von vierzig bis funfzig 
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Jahren, die ſich mit ſehr jungen Ehegenoſſinnen ver⸗ 
binden. Auch Wictwer von ſechszig Jahren ſieht 
man zuweilen an der Hand einer ſechszehnjaͤhrigen 
Gattin. 


Ehen unter den Mitgliedern verſchiedener Reli⸗ 
gionspartheyen. 


Die meiſten ehelichen Verbindungen in Pe⸗ 
tersburg werden freylich mit Perſonen geſchloſſen, 
die ſich beyde zu einer Religionsparthey bekennen. 
Aber dennoch giebt es auch nicht wenige Beyſpiele 
vom gegenſeitigen Falle. Lutheraner von beyden 
Geſchlechtern verheirathen ſich bald mit Reformir⸗ 
ten, bald mit Rom iſchkat hol ſchen Glaubens» 
genoſſen „), bald mit Mitgliedern der Rußiſch 
griechiſchen und der Armeniſchen Kirche. 
Doch find die Fälle, daß Proteſtanten zu Ihrer 
ehlichen Geſellſchaft Ruſſinnen wählen, ſeltner, als 
die Verbindung der Mitglieder dieſer Religionspar⸗ 
then mit den Töchtern der erſtern. Von Römiſch 
katholiſchen Frauen und Männern, die mit Nu fr 
fen verehlicht find, giebt es noch wenigere Fälle. 
So ſehr auch beyde in vielen ihrer Kirchengebraͤuche 
uͤbereinſtimmen, fo ſcheint es doch, daß unter den 
erſtern eine größere Abneigung gegen die letztere, als 


) In Liefland hat man ein Beyſpiel von einem 
Lutheriſchen Landprediger, deſſen Gattin ſich zur 
Roͤmiſchkatholiſchen Religion bekennt. 
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Gegen jede andere Kirch eniperthey herrſchet. Dieſe 
Abneigung 'iſt vielleicht d buche der mehreren Be⸗ 
denklichkelten, durch die men von dieſen Epen zurück. 
gehalten wird, und ſie weit eher mit Proteſtan“ 
ten ſchließet. Ehedem mußten fremde Religions⸗ 
genoſſen pon, henden Geſchlechtern, dle ſich mit Rufe 
fen verheiraten. wollen, das Griechiſche Glaubens⸗ 
bekenntniß ablegen und ſich unter den Mitgliedern 
vieſer Meligionsparthey guftehmen laſſen. Dieſe 
Verordnung) die noch bey den Vermählungen der 
Kayſerlichen Familie mit ausländiſchen Fuͤrſten und 
Ptinzeſſinnen beſteht, wurde bey andern Helrathen 
ſchon unter der Negierung Peter des Großen 
eingeſchraͤnkt. Nach der Verordnung, dle der Synod 
1722 ben 18 ten Auguſt herausgab, iſt feſtgeſetzt, 
daß es den auswärtigen Religionsver⸗ 
wandten erlaubt ſeyn foll, ſich mit Bey⸗ 
bebaltung ihrer Neligien mit Ruſſi⸗ 
ſchen Madchen und Wittwen zu verhei⸗ 
rathen. Nux mußte ſich ein ſolcher ſchriftlich 
und bey der ſchwerſten Strafe verpflichten, ſeine 
Frau nicht von ihrer Religion abwen⸗ 
dig zu machen. Noch jetzt iſt dieſe Verordnung 
nicht aufgehoben. Indeſſen muß doch jeder die Er⸗ 
taubniß zu einer ſolchen Verbindung bey dem Erzbi⸗ 
ſchofe von Sk. Petersburg, dem jetzigen Metro- 
politen Gabriel ſuchen, die ihm denn auch nie ver⸗ 
weigert wird. Von dieſen Ehen mit verſchiedenen 
Religionspartheven hat man ſaſt in allen Gemeinen 
Beyſpiele. Oft iſt die Anzahl der Söhne, oſt die 
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der Töchter, die fie ſchließen, größer. De 
ind die u in mauchen Jahren häufiger, als in 
andern, dem entweder der Tod ſie verringert, 
oder Gelegenheiten und Umſtände fie mehr oder 
wenig unſtigen. Es giebt daher in dieſer Ruͤck⸗ 
ſicht ben jeder Gemeine in einem laͤngern oder kuͤr⸗ 
zern Zeitraum Veraͤnderungen, die unvermeidlich 
ſind, und die es verhindern, daß bie Aüzahl der Ehen 
mit verſchiedenen Religionsparcheyen ſich bey keiner 
Gemeine immer gleich bleibt und gleich bleiben kann. 
Mur fir den gegenwartigen Augenblick weiß man ſie 
zu beſtimmen. Um indeſſen meinen Leſern doch ei⸗ 
nige Kenntniß von dieſer Anzahl und von dem Ders 
hͤͤltniſſe jener Ehen, ſowohl unter ſich ſelbſt, als zu 
den uͤbrigen zu geben, will ich ihnen das, was ich 
bey der deutſchen Katharinenge meine ſelbſt be⸗ 
merkt und in Anſehung der übrigen von meinen 
Amtsgenoſſen erfahren habe und erfahren konnte, 
ittheilen. Man ſiehet daraus, bey welchen Re⸗ 
ligionspartheyen und bey welchen Gemeinen man 
dieſe Ehen am häufigften findet. Im Jahre 1795 
gab es: 


Don Ehen Lueheriſcher Männer mit Ruſſiſchen 
Frauen: 


Bey der Petersgemeine 16 Bey der Schwediſch. Gemeine x 
„Annen 5 „„Landeadetten ⸗ 3 
„„ deutſch. Katharineng. 2 ñ * Eſthniſchen 3 


Ueberhaupt 3. 
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Von Ehen Lutheriſcher Frauen mit Ruſſiſchen 
Männern: 


Bey der Netersgemeine 23 Bey der Schwed. Gemeine 1· 
„Annen 4 Landeadetten = rt 
„ Katharinengemeine 1» = > Efhnifhen = 18 


Ueberhaupt 86 


Von Ehen Reformirter Männer mit Ruſſi⸗ 
ſchen Frauen: 
Bey der Deutſchreformirten Gemeine 2 
„„Franzöſiſchreformirten 4 


Uebethaupt 6 


Von Ehen Reformirter Frauen mit Ruſſiſchen 
Männern: 


Bey der Dentfchreformirten Gemeine = 
Framzbſiſchreformitten = 1 
„„ Hollündiſchen Gemeine * 


Ueberhaupt 4 


Von Ehen kutheriſcher Männer mit Ar⸗ 
meniſchen Frauen giebt es jetzt, ſo viel ich weiß, 
kein einziges Beyſpiel. 


Von Ehen Lutheriſcher Frauen mit Armeni⸗ 
ſchen Maͤnnern: 


Bes der St. Petersgemeine 
„„ deutſchen Katharineugemeine 
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Von Ehen Luthe riſcher Männer mit reformir⸗ 
ten Frauen: 


Bey der Deutſchreformirten Gemeine 73 
fe en = 


Ueberhaupt 85 
Davon find: 
Ben der Petersgemeine 10 Bey der Landeadettengemeiue 5 
„Annen * „Gemeine des 2 
2 „ Katharinengemeine a nieur Endertencorp: 
19 
Es fehlen daher noch 66 Paare. Wie dieſe 
unter den dutheriſchen Gemeinen zu vertheilen find, 
und bey welcher zu wenige berechnet wurden, kann 
ich nicht angeben. 


Won Ehen Luther iſcher Frauen mit reformir⸗ 
ten Maͤnnern: 


Bey der Deutſchreformirten Gemeine ñ⸗ 
Franzoſiſchreſormirten ⸗ „ ewar 
. . 


„Holländiſchen Gemeine * 


Hiezu kamen die Ehen der Luther. Männer mit reform. Frauen 83 


Ueberhaupt 194 
Unter den Lutheriſchen Frauen mit reformir« 
ten Männern find; 


Bey der Petersgemeine 17 Bey der Katharinengemeine 3 
Annen 2 KLandeadetten 2 


Ueberhaupt 27 
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Won Ehen Lutheriſcher Männer mit Engli⸗ 
ſchen Frauen; 
Bey der St. Petersgemeine 
„Katharinen ⸗ 


1 


Ueberhaurt 5 


Von Ehen Lutheriſcher Frauen mit Engliſchen 
Männern: 
Bey der St. Petersgemeine = 
„Natharinen = 53 2 


Ueberhaupt 


Von Ehen Reformirter Männer mit Engli⸗ 
ſchen Frauen: 
Bey der Franzöſiſchreformirten Gemeine x 


Von Ehen Reformirter Frauen mit Engli« 


ſchen Männern: 
Bey der Deutſchreformirten Gemeine x 

Von Ehen Lutheriſcher Männer mit Roͤmiſch⸗ 

katholiſchen Frauen: 
Bey der St. Petersgemeine s Bey der Schwed. Gemeine 1 
= „Annen 4 Landeadettengemeine 2 
„Katharinengem. x „Gem. d. Ingen Corps a 
Ueberhaupt 18 
Von Ehen Lutheriſcher Frauen mit Roͤmiſch⸗ 

katholiſchen Maͤnnern: 
Bey der St. Petersgemeine a3 Bey der Schwed. Gemeine 8 


„„ Annen 2 . Landeadettengem. 14 
e = „atharinengem. - Eſthniſchen Gem. 3 


Ueberhaupt 34 
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Won Ehen Reformirter Männer mit Ro miſch⸗ 
katholiſchen Frauen; 


Bey der Deutſchrefermirten Gemeine 


dh 
Von Ehen Reformirter Frauen mi Ab miſch⸗ 
katholiſchen N 


Bey der D 
2 = Rraniöfi 


Ueberhaupt 434 


Won der jetzigen Anzahl der Ehen unter den 
Römiſchkatholiſchen Glaubensgenoſſen und 
unter den Mitgliedern der Ruſſiſchen Kirche wur⸗ 
den mir die Nachrichten, die ich zu erhalten ſuchte, 
nicht mitgetheilt. 

Unter jenen 434 Ehen, welche die Mitglieder 
verſchledener Kirchenpartheyen mit einander eingien⸗ 
gen, füllt die größte Anzagl auf die Epen der zu⸗ 
theraner mit Reformirten Glaubensgenoſſen. 
Sie beträgt 194. Darunter hatten 109 refor⸗ 
mirte Männer Lutheriſche Frauen, und nur 
85 Lutheriſche Maͤnner re for mirte Gattinnen 
gewählt. Die Anzahl der er ſten war daher um 24 
größer, als die letzte. Die Ehen ber zuthera ner 
und Reformirten mit eingeboprnen Ruſſen ſind 
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nicht fo Häufig, als diejenigen, welche die Mitglie 
der jener beyden Religionspartheyen unter einander 
ſchloſſen. Das Verzeichniß der erſtern enthält 127 
Ehen; 67 weniger, als die letztern unter ſich eingin⸗ 
gen. Bey den Ehen mit eingebohrnen Ruſſen 
fälle das Uebergewicht auf die Seite der dutheri⸗ 
ſchen Frauen, von denen 55 mehr an Ruſſiſche 
Männer, als Ruſſinnen an Lutheraner verheira⸗ 
thet wurden. Bey den Reformirten gab es 
2 Ehen mit Ruſſiſchen Männern weniger, als 
Reformirte Männer ſich zu Ruſſiſchen Gat⸗ 
tinnen geſellt hatten. Römiſchkatholiſche 
Männer find haͤufiger mit Lutheriſchen Frauen 
verehlicht, als Roöͤmiſchkatholiſche Frauen mit 
zutheriſchen Männern, Die Anzahl der erſten 
betragt 54, von den letztern findet man nur 18, und 
alſo 36 weniger. Von den Ehen der Lutheraner 
und der Deutſch⸗ und Franzoͤſiſchreformir⸗ 
ten mit den Engländern giebt es in allen Ges 
meinen nur einzelne Beyſpiele, und konnte es auch 
bey der kleinen Anzahl der letzten nicht viele geben. 


Aufgebot. 


Vor allen Ehen muß auch in Peters burg 
das öffentliche Aufgebot von den Kanzeln vorherge⸗ 
hen „). Keiner der ausländiſchen Geiftlichen darf 

es 


) In manchen Laͤndern ſind adeliche und andere 
Standesperſonen geſetzlich von dem Aufgebot be⸗ 
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es unterlaſſen. So wie in allen andern Ländern find 
dazu drey auf einander folgende Sonntage beſtimmt. 
Auch dann, wenn Reiſen, Geſchaͤfte, die keinen Auf 
ſchub leiden, und andere wichtige Urſachen eine Aus 
nahme erfordern, darf es nie ganz unter leiben. Ehe. 
dem waͤhlten die Prediger zu dem dreymaligen Aufge⸗ 
bot jeden Tag der offentlichen Gottesverehrung, und 
machten jene Ausnahme ſelbſt; aber ſchon ſeit dreyßig 
Jahren hat ſich das Juſtizeollegium dieſes Recht 
vocbehalten, und verordnet, daß nur an Sonntagen 
aufgeboten werden darf. Das Brautpaar, welches 
eine Ausnahme verlangt, muß die Erlaubniß dazu 
bey dem Collegio ſuchen, und erhaͤlt ſie, wenn es fuͤr 
die angegebenen Urſachen der frühern Trauung ſchrift⸗ 
liche Beweiſe beybringt, und durch eben ſolche Be. 
weiſe darthut, daß ihre ehliche Verbindung durch 
keine zu nahe Verwandtschaft verhindert werde, und 
daß ſich beyde zur Proteſtantſſchen Religion bekennen, 
weil die Verfügungen über die Mitglieder der Noͤ⸗ 
miſchkatholiſchen Religionsparthey (ater Abſchnitt) 
nicht mehr von dem Juſtizcollegio abhaͤngen. Der 


freyet. In Churſachſen iſt kein ausdruͤckliches 
Geſetz hieruͤber vorhanden. Ehedem war es ge⸗ 
wohnlich, daß das Aufgebot unterlaſſen wurde, 
nen von Adel waren; aber es 
werden a! snahmen gemacht, oder es 
ſcheint viel eit nach und nach 
wieder abzufo: 1 . Niemeyers Homi- 
letik, Paſtoralwiſſenſchaft und Litur⸗ 
gik, ate Auflage. Halle 1794, S. 231. 
Zweyter Band. Ce 
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Prediger erhält dann von dieſem Collegio den Auf⸗ 
trag zum zweymaligen Aufgebot. Die Bewilligung, 
es nur einmal bekannt machen zu duͤrfen, wird ſehr 
ſelten und nur in dringenden Fallen ertheilt. Ge⸗ 
höre ein Brautpaar zu zweyen verſchiedenen Reli⸗ 
gionspartheyen, oder auch nur zu zwey verſchiedenen 
Gemeinen, ſo ſind die Prediger angewieſen, das 
Aufgebot zu gleicher Zeit, ſowohl in der einen, als 
in der andern Kirche dieſer beyden Gemeinen vorzus 
nehmen. Der Prediger, dem die Trauung aufge⸗ 
tragen wird, darf fie in dieſem Falle nicht eher ver- 
richten, bis er von feinem Amtsgenoſſen ein ſchriftli⸗ 
ches Zeugniß erhält, daß auch er dieſe Ehe in feiner 
Kirche bekannt gemacht habe. Nach einer neuen 
Verordnung konnen Erbleute weder mit einander, 
noch mit Freygebohrnen aufgeboten werden, bis fie 
von ihrem Gutsherren, oder ihrer Herrſchaſt, die fchrift- 
liche Einwilligung, und von dem Prediger, zu deſſen 
Gemeine man fie rechnen muß, ein Zeugniß beybrin⸗ 
gen. In der Ruſſiſchen Kirche hört man, auch 
bey Ehen mit fremden Religlonsgenoſſen, kein Auf⸗ 
gebot. Die Trauung wird kurz nach dem Verlöb · 
niffe bey einem jeden Ehepaare ohne Unterſchied des 
Standes dͤffentlich und an jedem Tage verrichtet. 
Die einzige Vorſicht, die der Geiſtliche, um geſetz 
widrige Heirathen zu verhindern, dabey beobach- 
ten muß, iſt, daß er daruͤber die Zeugen, die das 
Brautpaar bey der Trauung mitbringen, vernimmt. 
Dieſe Zeugen verbürgen ſich zugleich ſchriftlich, daß 
der Ehe der beyden Verlobten keine gültige Hinder⸗ 
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niſſe entgegen ſtehen. Der St. Petersburgiſche 
Erzbiſchof erteilt, nachdem das Mitglied der Ruſ⸗ 
ſiſchen Kirche um die Erlaubniß zu dieſer Heirath 
angeſucht hat, einem Ruſſiſchen Geiſtlichen den 
Befehl, dieß Paar zu trauen. In dieſem Falle 
unterbleibt auch oft bey der Gemeine, von welcher 
der andere Theil ein Mitglied iſt, das Aufgebot. 
Das Brautpaar kann ſich indeſſen auch in der Kirche 
der fremden Gemeine abfündigen laſſen. Ehedem 
hatte man von dieſem Aufgebot keine Beyſpiele. 
In den neuern Zeiten find fie nicht ganz ſolten. 
Wenn das Aufgebot unterbleibt, ſo wird auch oft 
von dem ausländifchen Prediger der Gemeine, von 
der fi) Jemand mit einem Mitgliede der Ruſſi⸗ 
ſchen Kirche verehlichen will, ein ſchriftliches Zeug« 
niß verlangt, daß bey diefey Heirath keine geſetzwi⸗ 
drige Hinderniſſe ſtatt finden. 

Kein Prediger darf das Aufgebot dann, wenn 
Jemand bey ihm Einſprache thut, einſtellen. Er 
muß ihn, nach der Verordnung des Juſtizeollegil, 
an dieſen Richterſtuhl verweiſen, um dort hieruͤber 
die Entſcheidung zu ſuchen. Erfolgt kein ſchrlftli⸗ 
ches Verbot des Collegii, ſo ſetzt er die Abkuͤndi⸗ 
gung fort, und vollzieht auch die Trauung. Ver- 
langt aber das Ehepaar felbft, oder der eine Theil 
die Einſtellung des Aufgebots, fo muß der Prediger 
ihnen willfahren. Jene erſte Verordnung des Col⸗ 
legii wurde einſt von einem Roͤmiſchkatholiſchen 
Pfarrer nicht befolgt, als er ein Paar abkuͤndigte, von 
dem die Braut ein Mitglied einer Lutheriſchen 
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Gemeine war. Eine Mutter, die behaupten wollte, 
daß der Römiſchkatholiſche Bräutigam nicht 
dieſe, ſondern ihre Tochter, auch eine duthera⸗ 
nerin, heirathen muͤßte, that ſowohl bey dem Roͤ⸗ 
miſchkatholiſchen Pfarrer, als bey dem Luthe. 
riſchen Prediger vor dem dritten Aufgebot Ein⸗ 
ſprache. Der letzte verwies fie an das Juftizcolles 
gium und fagte ihr, daß er das Aufgebot nicht ein⸗ 
ſtellen könne, wenn fie ihm dazu nicht vor der Sonn. 
tagspredigt die ſchriftliche Bewilligung des Collegii 
verſchaſte. Sie kam nicht. Der kutheriſche 
Prediger fuhr mit dem Aufgebot fort und wurde auch 
zur Trauung eingeladen. Er verlangte ein Zeugniß 
uͤber das dreymalige Aufgebot in der Roͤmiſchka⸗ 
tholiſchen Gemeine. Dieß konnte man ihm nicht 
verſchaffen, weil der Pfarrer auf die bey ihm geſche . 
hene Einſprache dieß dritte Aufgebot unterlaſſen 
hatte. Der zutheriſche Prediger ſchien nun bes 
rechtigt zu ſeyn, die Trauung von ſich abzulehnen. 
Allein da jener eine Vorſchrift nicht befolgte, die er 
hätte befolgen follen, und da die Verletzung dieſer 
Vorſchrift eine gefegmäßige Trauung, die ihm nicht 
unterſagt war, nicht verhindern konnte; ſo uͤbernahm 
der Lutheriſche Prediger fie doch, als man ihm, auf 
ſein Verlangen, von dem Roͤmiſchkatholiſchen 
Pfarrer einen ſchriſtlichen Beweis brachte, daß die⸗ 
ſer das dritte Aufgebot aus keiner andern Urſache, 
als wegen der Einſprache, unterlaſſen habe, und jener 
erhielt bey der daruͤber erhobenen Klage die Zuſtim⸗ 
mung des Juſtizeollegii. 
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Wenn das Brautpaar nach dem Aufgebot den 
Entſchluß, ſich zu heirathen, ändert, fo darf keiner 
von beyden, in welcher Kirche es auch ſey, bey einer 
neuen Verbindung eher wieder aufgeboten werden, 
bis das Juſtizcollegium die erſtere gerichtlich aufge⸗ 
hoben hat, und dem Prediger das daruͤber abgefaßte 
urtheil des Collegii vorgezeigt wird. Dieß wird 
auch dann erfordert, wenn zwar das erſte Aufgebot 
unterblieb, aber doch das Verloͤbniß ſchon vollzogen 
war. Wird ihm indeſſen die vorhergegangene ans 
derweitige Verlobung erſt nach dem ſchon angefange⸗ 
nen Aufgebot bekannt, ſo ſetzt er es, obgleich die 
Trauung bis zur Aufhebung des erſten Verlöbniſſes 
unterbleibt, fort, wenn das Juſtizcollegium es nicht 
ausdrücklich verbietet. Da es indeſſen nicht immer 
ruchtbar wird, wenn entweder ein verlobtes oder ſchon 
aufgebotenes Brautpaar die Ehe nicht vollzogen hat, 
fo nutzen manche dieſe Unwiſſenheit zu ihrem Vor⸗ 
theile. Sie laſſen ſich in einer andern entlegenen 
Kirche aufbieten, und erſchleichen ihre Trauung, ohne 
daß ihre vorige Verbindung von dem Juſtizeollegio 
aufgehoben wurde. 

Ebedem war es, fo wie in Deutſchland, 
nicht erlaubt, ein Brautpaar zur Adventszeit und 
in den Faſtenwochen vor dem Oſterfeſte abzukuͤn⸗ 
digen. Jetzt findet dieſe Ausnahme nicht mehr ſtatt. 
Jeder Sonntag kann ohne Unterſchied dazu beſtimmt 
werden. Nur darf im letzten Falle die Trauung 
nicht vor dem Oſterfeſte vollzogen werden. Ver⸗ 
langt man dieß früher, ſo wird dazu eine ſchriftliche 
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Erlaubniß vom Juſtizcollegio erfordert. Ueber die 
Zeit, wie lange in Petersburg das Aufgebot der 
Verwittweten, die zur neuen Ege ſchreiten wollen, 
aufgeſchoben werden muß, iſt von dem Juſtizcollegio 
nichts beſtimmt. Niemand wird daher an der Aus⸗ 
führung dieſes Entſchluſſes, fo frühe er ihn auch faſ⸗ 
ſet, verhindert. Manche ſuchen den Verluſt ihrer 
Gatten ſchon nach einigen Wochen wieder zu erſetzen. 

Nur halten die Wittwen, die ſchwanger zu ſeyn 
glauben, es doch für noͤthig, ihre neue Verbindung 
fo lange auszuſetzen, bis dieß entſchieben iſt. Nach 
der Schwediſchen Kirchenordnung darf zwar eine 
Wlttwe nicht eher, als nach einem ganzen Jahre, 
ein Wittwer nicht eher, als nach ſechs Monaten in 
eine andere Ehe treten. Beyde muͤſſen, wenn fie 
dieſen Schritt früher thun wollen, dazu eine obrig⸗ 
keitliche Erlaubniß ſuchen. Aber wenn gleich dieſe 
Kirchenordnung auch in Petersburg eingeführt iſt, 
ſo erlaubt man doch von derſelben manche, und auch 
dieſe Ausnahme. Die Verwittweten, denen aus 
ihrer vorigen Ehe Kinder nachgeblleben find, dürfen 
nach den Geſetzen eben dieſer Kirchenordnung nicht 
eher eine nere Verbindung eingehen, bis fie den Kine 
dern die Rechte geſichert haben, die dieſe auf das 
nachgelaſſene Vermögen des Verſtorbenen beſitzen, 
und überhaupt in Anſehung derſelben eine geſetzmaͤ⸗ 
ßige Verfügung getroffen haben. In Petersburg 
giebt es von dieſer Verfügung ſehr wenige Beyſpiele. 
So ſehr auch die Prediger darauf dringen, fo errei⸗ 
chen fie doch ſelten ihre Abſicht. Es bleibt gemeinig⸗ 
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lich blos bey dem Verſprechen, daß man ihre Erin⸗ 
nerung befolgen wolle. Die Erfüllung deſſelben 
wird von einer Zeit zur andern aufgeſchoben, und oft 
ganz vergeſſen, und da das Juſtizeollegium die Pre⸗ 
diger nicht berechtigt hat, demſelben daruͤber Bericht 
abzuſtatten, oder denen, die eine ſolche Verfügung 
nicht machen, die Trauung zu verweigern; ſo muͤſ⸗ 
ſen ſie es bey ihren bloßen Erinnerungen bewenden 
laſſen. 

Nicht ſelten giebt es unter den Perſonen, dle 
ſich wollen abkuͤndigen laſſen, einige, von denen es, 
bey ihrem kurzen Aufenthalt in Petersburg, zwei⸗ 
ſelhaft iſt, ob fie nicht ſchon an einem andern Orte 
Gatten haben, oder wenigſtens verlobt worden find; 
denn die wenigſten bringen Zeugniſſe von ihren vori ⸗ 
gen Beichtoätern mit, und, wenn ſie auch dieſe 
Zeugniſſe haben, fo kann man doch daraus nicht 
ſehen, ob fie bisher außer aller ehelichen Verbindung 
lebten oder Verwittwete find. Um dieſe Zweifel zu 
heben, und die Untreue der Gatten, von der man 
bier, ſo wie in andern Städten, unter den Ankömm⸗ 
lingen manche Beyſpiele hat, nicht zu beguͤnſtigen, 
find die Prediger von dem Juſtizeollegio angewieſen, 
ſich vor dem Aufgebot von glaubwuͤrdigen Männern 
ein Zeugniß uͤber den eheloſen Stand eines ſolchen 
Brautpaars geben zu laſſen, und, wenn es nörhig 
ift, auch darüber, daß ihrer Verbindung keine ges 
ſetzmaßige Hinderniſſe entgegen ſiehen, eine Beglau⸗ 
bigung zu ſordern. Der Zweck dieſer Verordnung 
wird indeſſen nicht immer erreicht. Unter der Menge 
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der Fremden, die ſich aus allen Gegenden Deutſch⸗ 
lands nach Petersburg begeben, und von denen 
ſich viele oft nach einem kurzen Zeitraume ihres Auf. 
enthalts verheirathen wollen, find nur ſelten einige 
ihren hiefigen Landsleuten und noch weniger andern 
Einwohnern ſo bekannt, daß ſie von jenen alles das 
erfahren haben, was fie wiſſen muͤßten, um ein in 
dieſem Falle gültiges Zeugniß abzulegen. Gewiſſen. 
hafte Männer verweigern es ihnen, und wenn andere 
es ihnen ertheilen, weil fie entweder aus Leichtſinn an 
die Wichtigkeit dieſes Zeugniſſes nicht denken, oder 
ſich aus Gutmuͤthigkelt und aus Zutrauen zu den 
ihnen gegebenen eignen ſeyerlichen Verſicherungen 
dazu bereden laſſen; ſo hat dieſes Zeugniß nicht die 
Gultigkeit, die es haben ſollte, und kann über das, 
was man dadurch beſtaͤtigen will, nichts entſcheiden. 
Im erſten Falle muͤſſen wegen des Mangels dieſer 
Zeugniſſe viele Ehen, die geſchloſſen werden konnten, 
auch dann unterbleiben, wenn ihnen keine geſetzmaͤßige 
Hinderniſſe entgegen ſtehen. Im andern Fall iſt 
der Prediger nie ſicher, daß er durch ein ſolches 
Zeugniß nicht hintergangen werde. Es kann wenig⸗ 
ſteus nicht mehr beweifen, als die eigene Verſiche . 
rung, die, wenn fie gleich falſch iſt, einem leichtſinni⸗ 
gen Manne und einer ungetreuen Gattin, denen man 
es ertheilt, nichts koſtet. Noch zweifelhafter wird 
dieſer Beweis dadurch, daß der Prediger dergleichen 
Zeugniſſe oft von Leuten annehmen muß, die nicht 
Mitglieder ſeiner Gemeine ſind, und von denen er 
nicht weiß, in wie weit man ſich auf ihr Gefuͤhl von 


Ehen, ihre Trauungen und Ehegericht. 409 


Sittlichkeit verlaſſen kann, da nicht einmal diejeni⸗ 
gen, zu deren Gemeine ſie ſich halten, dieß immer 
zu beſtimmen im Stande ſind. Der Prediger iſt 
freylich von aller Verantwortung frey, wenn er die 
ihm ertheilte Vererdnung befolgt. Aber das Uebel 
ſelbſt, dem man vorzubeugen ſucht, wird dadurch nicht 
ganz gehoben. Ein Eid, der die eigne Verſicherung 
befräftigte, wäre vielleicht das einzige Mittel, dies 
ſem Unfuge mehr Einhalt zu thun, weil man doch 
annehmen darf, daß ſich nur immer ein kleiner Theil 
uͤber die Folgen des Meineids hinwegſetzen werde. 
Den Predigern in der Rachbarſchaft von Pe⸗ 
tersburg iſt es unterſagt, irgend ein Brautpaar, 
das entweder zu den Mitgliedern der Petersbur⸗ 
giſchen Gemeine gehört, oder ſich in dieſer Stadt 
aufhält, abzukuͤndigen, und es, wenn ihnen gleich 
eine ſchriftliche Beſcheinigung des in Petersburg 
geſchehenen Aufgebots vorgezeigt wird, zu trauen. 
Die Veranlaſſung dazu geben die geſetzwidrigen Hei ⸗ 
rathen, die einige, die fie ſchließen wollten und es in 
Petersburg nicht konnten, auf dieſem Wege volle 
zogen. Das auswärtige Aufgebot blieb dadurch des 
nen, die es härten erfahren ſollen, unbekannt, und 
geſchahe auch zuweilen nur einmal. Vorzuͤglich 
machten ſich diejenigen dieſe heimliche Trauungen zu 
Nutze, denen entweder bey ihrer gerichtlichen Trennung 
die Erlaubniß, zu einer zweyten Ehe zu ſchreiten, 
ohne Bewilligung des Juſtizeollegii nicht erlaubt war, 
oder welche die Verbindung mit einem entfernten ab⸗ 
weſenden Gatten, deſſen Tod ſie vorgaben, gerne 
Ce 5 
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ohne die geſetzmäßige Verfügung des Juſtizeollegii 
aufheben wollten. In beyden Fällen erſchlichen fie, 
wenn fie ſich in Petersburg batten abküͤndigen 
laſſen, das Zeugniß über das Aufgebot. Bald gas 
ben fie vor, daß fie eine ſchnelle Reife amtswegen vor · 
nehmen muͤßten, und ſich an dem Orte ihrer Beſtim⸗ 
mung wollten trauen laſſen, bald, daß ſie dieſes 
Zeugniß brauchten, um die verlorne Abſchrift von 
dem Urtheilsſpruch eines benachbarten Conſiſtorii über 
ihre Eheſcheidung, und über die ihnen bewilligte Er⸗ 
laubniß einer zweyten Heirath deſto leichter zu erhal» 
ten. Das einzige Mittel, dieſe heimliche Trauung 
außerhalb Petersburg zu v ern, iſt, daß die 
hieſigen Prediger ihrem Zeugniſſe die Urſache, war⸗ 
um es verlangt wurde, beyfuͤgen. 


Verloͤbniſſe. 


Verloͤbniſſe find nicht allgemein eingeführt, 
Bey manchen Ehen hält man fie fir unnörbig, zus 
mal dann, wenn das Aufgebot und die Trauung bald 
nach dem Eheverſprechen erſolgt. Nur dann, wenn 
man die Trauung eine lange Zeit hindurch, wegen 
wichtiger Hinderniſſe, auſſchieben muß, unterbleiben 
die Berlöbniffe zuweilen nicht. Aber ſehr ſelten laßt 
man ſie durch die Prediger vollziehen. Selbſt bey 
Gemeinen, unter denen die Anzahl der Ehen nicht 
klein iſt, giebt es oft in einem ganzen Jahre, oft in 
einem noch größern Zeitraum, keine. Gemeiniglich 
übernehmen die Väter und Mutter, oder die naͤchſten 
Verwandten dieß Geſchaͤft in Gegenwart der Fami⸗ 
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lienmitglieder oder einiger ondrer Freunde, durch die 
Ueberreichung der Trauringe, die fie mit einigen 
wenigen Worten begleiten. Von den Trennun⸗ 
gen der Verlöbniſſe hat man bier, fo wie an 
andern Orten, manche Beyſpiele; zumal dann, wenn 
die Vollziehung der Ehe ſehr lange und von einer 
Zeit zur andern aufgeſchoben wird. Dieß iſt zuweilen 
auch da der Fall, wo man es am wenigſten vermu⸗ 
thete. So häufig find indeſſen dieſe Beyſpiele nicht, 
als man es bey dem Leichtſinn, mit dem fo viele Ehen 
geſchloſſen werden, und bey der häufigen Unbekannt ⸗ 
ſchaft der kuͤnftigen Gatten vor ihrer gegenſeitigen 
Wahl, glauben ſollte. Der eine Theil will auch 
dann, wenn er von dem Glücke feiner Ehe nicht die 
beſte Hoffnung hat, und ſchon manche Urſache zur 
Unzufriedenheit findet, eben fo wenig, als der andere, 
gerne wieder zurücktreten; überredet ſich, daß dieſe 
Unzufriedenheit bey der genauen Verbindung, in 
der beyde ſich beſſer kennen lernen, aufhören werde, 
und ſiehet ſich doch nicht ſelten in feiner angenehmen 
Erwartung getäuſcht. Manchmal werden auch bey 
dem Zulauf von Abentheurern, der in Petersburg 
nicht klein iſt, Verlobniſſe geſchloſſen, bey denen 
die glaͤnzenden Ausſichten, die man ſich davon ver⸗ 
ſpricht, nicht eher verſchwinden, bis die ungluͤckli⸗ 
che Ehe ſchon vollzogen iſt, oder bis der Braͤutigam, 
der ſich das Traumbild ſeiner großen Hoffnungen ent⸗ 
riſſen ſiehet, auf einmal unſichtbar wird. Dieſe 
traurige Borfälle konnen freylich die Eltern verhin⸗ 
dern, wenn fie ſich von der Abkunft, von dem Stande, 


412 Sechster Abſchnitt. 


von den Vermögensumfiänden, von der Lage und 
von dem bebenswandel des Fremden, der die Hand 
ihrer Tochter verlangt, ſo wie ſie nach ihrer Pflicht 
ſollten, zuverläßige Beweiſe geben laſſen. Aber 
dieſe Vorſicht unterlaͤßt man ſehr oft. Wenn nicht 
ein guͤnſtiger Zufall das bewirkt, was man aus 
Mangel eigner Nachforſchungen verfäumer, jo wird 
eine unglückliche Ehe nicht ſelten unvermeidlich. 
Noch vor ein paar Jahren war die Tochter eines 
würdigen Mannes in Gefahr, die Gattin eines Aben. 
theurers von einer niedern Volksklaſſe zu werden. 
Er gab ſich für einen Mann von Stande und für 
einen der obern Ruſſiſchen Kriegsbefehlshaber 
aus, und wußte ſeine Rolle ziemlich gut zu ſpielen. 
Vater, Mutter, Tochter, alle glaubten in ihm den 
Mann zu finden, für den er ſich ausgab. Das Ver⸗ 
löbniß und die Trauung ſuchte er zu beſchleunigen, 
weil er, gleich nach der letztern, zu feinem Regiment 
beordert wäre, und dieſe Reiſe ohne feine Gattin 
vornehmen muͤſſe. Er verlangte daher, nur einmal 
aufgeboten zu werden. Das legrere wollten die Ele 
tern nicht zugeben, ob fie gleich das erſtere bewillig« 
ten. Bey dem zweyten Aufgebot gab das Gerüche 
von dieſer Heirath Gelegenheit, ihn zu entlarven, 
und das Verköbniß zu trennen. Man erfuhr durch 
ſichere Nachrichten nicht nur, daß er den Rang, der 
feinen Wunſch begchuſtigen follte, ſich ſelbſt gegeben 
hobe und zu der blos gehorchenden Menſchenklaſſe ge 
höre, ſondern auch ſchon beweibe fen. — Von einem 
Manne, der ſich hier noch nicht lange aufhielt, vers 


Ehen, ihre Trauungen und Ehegericht. 413 


langte der Vater, mit deſſen Tochter er ſich verloben 
wollte, die Beweiſe, die er in dieſer Ruͤckſicht für 
nöthig hielte. Jener ſuchte dieß abzulehnen, machte 
Schwierigkeiten, und verbreitete über feine Geburt 
und über feine Abkunſt geheimnißvolle Dunkelheiten. 
Der Vater drang nun noch mehr auf dieſe Beweiſe, 
verhehlte ihm den dadurch erweckten gegruͤndeten Ver⸗ 
dacht nicht, daß jener ihn in Ruͤckſicht auf ſeine Abkunſt 
zu hintergehen ſuche. Er verſprach endlich, die ver» 
langten Beweiſe beyzubringen, ob er gleich, wie es 
der Erfolg zeigte, dieß Verſprechen nicht erfüllen 
konnte. Der Vater hatte ſich indeſſen ſelbſt die Ent— 
deckung zu verſchaffen gewuſtt, die jener, weil er 
nicht widerrufen wollte, ſich ihm zu geben ſcheute, 
wurde von dem, was er nur blos vermuthete, uͤber⸗ 
führt, lernte in ihm einen Mann kennen, der ſchon 
manche Rollen, die ihn nicht von der beſten Seite 
zeigten, geſpielt hatte, und vielleicht noch mehrere 
von der Art ſpielen wuͤrde, und fand ſeine Tochter 
eben fo entſchloſſen, als er ſelbſt war, ihn feiner Be⸗ 
ſchaͤmung zu überlaffen. — Ein kuͤhner Abentheu⸗ 
rer hintergieng eine Wittwe von dem beſten Rufe 
mit einer Dreiſtigkeit, die eben ſo ſchaamlos, als 
kuͤhn war. Auf einer Reife, wo ſich beyde zuſam⸗ 
mentrafen, hatte er von ihr erfahren, daß ſie ein 
kleines Vermögen befähe, deſſen er ſich zu bemächti» 
gen wuͤnſchte. Um ſeine Abſicht deſto ſicherer zu ers 
reichen, gab er ſich den Namen eines beruͤhmten deut⸗ 
ſchen Tonkuͤnſtlers in Engelland, der dort Guͤter 
angekauft habe, ſuchte ſich bey ihr einzuſchmeicheln, 
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und trug ihr, als ſie in Petersburg ankamen, 
ſeine Hand an. Sie nahm ſeinen Antrag an, ob⸗ 
gleich ihre Jahre weit über die ſeinigen hinausgien⸗ 
gen. Der Prediger, dem ſie dieß erzaͤhlte, warnte 
ſie, ſich nicht zu übereilen, und ſich von feinen Ver⸗ 
moͤgensumſtaͤnden gültige schriftliche Beweiſe geben 
zu laſſen. Er zeigte ihr Briefe, die ſie in ihrer 
Vermuthung beſtaͤrkten. Sie zweifelte nun nicht 
mehr an ihrem Gluͤcke. Dem Prediger fiel es une 
terdeſſen ein, daß er in den Zeitungen die Nachricht 
geleſen habe, daß ein Tonkuͤnſtler von eben dieſem 
Namen an dem Ort, wo er herkomme, als ein Be⸗ 
truͤger entlarvt fen. Sie machte ihm dieſe Entdek⸗ 
kung bekannt. Er wußte ihr den Verdacht, den 
man daraus ſchöpfte, zu widerlegen. Sie ließ ſich 
mit ihm aufbieten; verlangte aber doch, daß er ſeine 
Briefe dem Prediger vorzeigen ſollte; die dazu bes 
ſtimmte Zeit war feſigeſetzt. Er erſchien nicht, hatte 
ſeine Wohnung verlaſſen, war nicht zu finden, und 
verſchwand. 


Trauung und Kinder der Gatten von verſchie⸗ 
denen Kirchenpartheyen. 


Die Trauung kann ſchon an dem Tage des letz. 
ten Aufgebots angeſetzt werden. Oft ſchiebt man ſie 
aber auch Wochen und Monate lang auf. Bey 
einem Brautpaar, das ſich entweder zu verſchiedenen 
fremden Religionspartheyen bekennet, oder von dem 
der eine Theil ein Mitglied einer andern Gemeine 
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iſt, verrichtet ſie ?) der Prediger, dem es entweder 
von dem Brautpaare ſelbſt, oder von den Eltern deſ⸗ 
ſelben aufgetragen wird. Die Röm iſchkatho⸗ 
liſchen Geiſtlichen wollen zwar das Vorrecht be⸗ 
haupten, daß ihnen wenigſtens in dem Fall, wenn 
der Bräutigam von ihrer Religionsparthey iſt, die 
Trauung zu überlaffen fey. Aber dieſe Behauptung 
verhindert die Proteſtantiſchen Prediger nicht, 
das Verlangen des Brautpaars zu erfuͤllen, wenn es 
ihnen dieſen Auftrag giebt. Die Römiſchkatho⸗ 
liſchen Geiſtlichen ſuchen dieß zwar zuweilen das 
durch zu erzwingen, daß fie über das Aufgebot keine 
Beſcheinigung ausſtellen wollen; aber wenn die Pro⸗ 
teſtantiſchen Prediger aus ſichern Nachrichten, 
und durch Zeugen erfahren, daß das dreymalige Auf⸗ 
gebot in der Roͤmiſchkatholiſchen Kirche ge. 


„) In Deutſchland kommt das Recht, die Trauung 
zu verrichten, in einigen Gegenden dem Pfarrer des 
Orts zu, wo die Hochzeit gehalten wird, welches 
ordentlicherweiſe in der Parochie der Braut ge⸗ 
ſchieht, an andern Orten nach dem Herkommen da, 
wo der Braͤutigam wohnet, oder wo ſich das Braut⸗ 
paar ch niederlaͤßt, ohne Ruͤckſicht auf die 
bisherige Parochie des Braͤutigams oder der Braut. 

Trauung von dem Prediger einer Parochie, 

nicht gehoͤrt, kann zwar ohne Anfrage 

geſche er nur mit Bewilligung desjenigen, 

der fie v en ſollte. Niemeyers Homile⸗ 

tik, Paſtoralwiſſenſchaft und Liturgik, 
ate Auflage, S. 233. 
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ſchehen ſey, ſo nehmen ſie die Trauung obne Beden. 
ken vor. Sie pflegen indeſſen den Mitgliedern ih. 
rer Gemeine, die dergleichen Ehen ſchließen wollen, 
den Rath zu geben, daß ſie zu ihrer Trauung lieber 
einen Roͤmiſchkatholiſchen Geistlichen wählen 
möchten, weil man, nach den Grundsätzen dieſer 

chenparthey, Ehen, bey denen jene dieß Geſchaͤfte ver · 
richten, für kein Sakrament, und daher auch nicht 
fie gültig hält. Unter den Proteſtanten erhält 
bald der Lutheriſche, bald der Refor tirte 
Prediger hiezu den Auftrag, ohne daß man dabey 
auf die Kirchenparthey des Bräutigams Rückſicht 
nimmt. Nur bey den Ehen, welche die Engel 
länder von beyden Geſchlechtern mit den Luche⸗ 
ranern oder mit den deutſchen und franzöfi« 


ſchen Reformirten ſchließen, verrichtet der Pre 
diger der erſten die Trauung . Bekennet ſich 
ein Theil des Brautpaars zur Griechiſchen Kirche, 


ſo muß immer ein Ruſſiſcher Geiſtlicher dazu berufen 
wer · 


) Man befolgt hierin die Geſetze der Biſchoͤflichen 
Kirche. Alle ehriſtliche Religions partheyen, außer 
den Quäkern, muͤſſen in Engelland die Trauung 
nach den Gebraͤuchen dieſer Kirche vollze hen laſſen. 
Im Jahr 1753 wurden ſogar alle Trauungen, 
bey denen dieſe Gebräuche nicht beobachtet waren, 
und die man bisher fiir rechtmäßig gehalten hatte, 
durch ein Kirchengeſetz für ungültig erklaͤrt. Ar- 
chenholz Annalen der brittiſchen Ge 
ſchichte von 1792, ter Band, S. 74. 
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werden ). Den ausländiſchen Geiſtlichen iſt dieß 
bey ſcharſer Ahndung unterſagt. 

Unter den Ehegatten, die Mitglieder verſchie 
dener fremden Kirchenpartheyen find, iſt es gemei⸗ 
niglich feſigeſetzt, daß die Soͤhne in der Religion des 


) Dieſen Befehl gab die Kaiſerin Eliſabeth. Man 
hat indeſſen, nach der Verſicherung des Herrn Pa⸗ 
ftors Hupel, wenigſtens einen Fall, in dem dieſe 
Trauung von einem Proteſtantiſchen Prediger 
verlangt und von ihm vollzogen wurde. Ein Ge⸗ 
neral, ob er gleich ein gebohrner Ru ſſe war, er⸗ 
laubte ſich dieſe Ausnahme, als er ſich mit feiner 
Braut, einer Lieflaͤnderin, verheirathete. Nor⸗ 
diſche Miſcellaneen, rıtegund rates Stuck, 
S. zel. Unter der Regierung Peters des 
Großen war, wie es ſcheint, den Pfarrern einer 
fremden Kirchenparthey die Trauung mit einer 
Ruſſin noch nicht unterſagt. Die Verordnung 
des Synods vom 1 sten Aug. 1722, die ich vor⸗ 
her anführte, war dadurch veranlaßt worden, daß 
ein Roͤmiſchkatholiſcher Geiſtlicher ein ſolches 
Paar getraut hatte. Indeſſen wurde dieſe Trauung 
darin für die Zukunft nicht verboten. In Pe⸗ 
tersburg konnte der Dänifche Geſandte, der 
Herr Kammerherr von Roſenkranz, der ſich 
mit der Fuͤrſin Wäfemsfp, einer Tochter des 
Generalprocureurg, vermählte, die Erlaubniß von 
einem Entherifchen Prediger getraut zu werden 
nicht erhalten. Ein Ruſſiſcher Geiftlicher voll— 
log dieſe Feyerlichkeit. Ein Lutheriſcher Pre- 
diger war aber dabey als Zeuge gegenwaͤrtig, und 
trug dieſe Trauung, da man es verlangte, in fein 

Zwepter Band. D d 
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Vaters, die Tochter in der Religion der Mutter er⸗ 
zogen werden. Doch hat man auch Beyſpiele, daß 
die Kinder von beyden Geſchlechtern entweder blos 
die Religion des Vaters, oder blos die Religion der 
Mutter annahmen. Man glaubt, und nicht ohne 
Grund, daß dieß das ſicherſte Mittel ſey, unter den 
Geſchwiſtern die traurigen Folgen, die nicht ſelten 
auch unter ihnen aus der uͤbelverſtandenen Verſchie⸗ 
denheit der Glaubensmeynungen entſpringen, zu ver 
bindern, und die Quelle des vielleicht unvermerkt 
aufkeimenden Religionshaſſes zu verſtopfen. Bey 
Einigen beſtimmt blos der Vater die Kirchenparthey, 
zu der alle Kinder treten; Andere treffen die Ver⸗ 
abredung, daß das Geſchlecht des erſten Kindes es 
entſcheiden ſolle, zu welcher Religion ſich auch die 
übrigen bekennen. Bey einem Sohne werden alle 
in der Religion des Vaters; bey einer Tochter alle 
in der Religion der Mutter erzogen. Es giebt da» 
her ſowohl Luthe riſche Männer und Lutheriſche 
Frauen, deren Kinder Mitglieder der Ro müſchka⸗ 
tholiſchen Kirchenparthey werden, als Refor⸗ 
mir te Mütter, deren Töchter in der Lut heriſchen 
Religion unterrichtet werden, ſo wie man auch Rö ⸗ 
mi ſchkatholiſche Mütter, ſeltener Romiſch⸗ 


Kirchenbuch ein. Der Neapolitaniſche Ge⸗ 
ſandte, Duc de Serra Capriola, ließ bey 
feiner Vermaͤhlung mit der Schweſter der 

von Roſentranz, nach der Trauung von einem 
Ruſſiſchen Geiſtlichen, fie auch von einem Roͤmiſch⸗ 
latholiſchen verrichten. 
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katholiſche Vaͤter findet, die alle ihre Kinder dem 
tutheriſchen Glaubensbekenntniſſe beytreten laſſen. 
Auch bey den Mitgliedern der Engliſchen Kirchen⸗ 
parthey iſt dieß zuweilen, aber nicht immer der Fall. 
Einen kutheriſchen Vater kenne ich, der auch die 
Soͤhne, die er mit einer Engellaͤnderin erzeugt, 
von dem Prediger der Mutter taufen läßt, und zwey 
Engelländer, deren Söhne der Religion des Va⸗ 
ters, deren Töchter der Luther iſchen Religion der 
Mutter beytreten. In Ruͤckſicht auf die Ehen, welche 
die Ausländer mit den Ruſſen, und dieſe mit je⸗ 
nen ſchließen, iſt es, wenn nicht ganz beſondere Fälle eine 
Ausnahme machen, der Freyheit der Eltern nie uͤberlaſ⸗ 
fen, für welche Religionsparthey fie ihre Kinder erzie⸗ 
ben wollen. Alle, ſowohl Söhne als Töchter, mife 
ſen auch dann, wenn ſich der Vater zu einer fremden 
Religionsparthey bekennet, der Griechiſchen Reli⸗ 
gion einverleibt werden. Die Verordnung des Sy⸗ 
nods von 1 8ten Auguſt ı 722 verlangt dieß ausdruͤck⸗ 
lich. Unter der Regierung der Kayſerin An na konnte 
man die Söhne zur Religion des Vaters, die Töchter 
zur Religion der Mutter treten laſſen. Auch Peter 
der erſte erlaubte der Proteſtantiſchen Mutter 
des verſtorbenen Generalfeldzeugmeiſters von Ville⸗ 
bois, die einen Ruſſiſchen Gemahl hatte, auf 
ihr Anſuchen, daß das Kind, mit dem ſie ſchwanger 
ſey, auch wenn es ein Sohn waͤre, in den Grund. 
fügen ihrer Religion erzogen würde *), ob ſich gleich 
) Hupels nordiſche Miſcel 
5; 2 a he Miſcellaneen, i tes und rates 
Dod 
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ſchon ein Aterer Sohn zur Griechiſchen Kirche be 
kannte. Jetzt iſt, nach dem Befehle der Kayſerin 
Eliſabeth, allen auslaͤndiſchen Predigeen die 
Taufe der Kinder, die entweder einen Ruſſiſch⸗ 
Griechiſchen Vater oder eine Ruſſiſch⸗ Grie ; 
chiſche Mutter haben, unterſagt, auch ſelbſt in dem 
Falle, wenn ſie außer der Ehe gezeugt wurden. In 
iefland und Eſthland wagten es einige Predi⸗ 
ger, dieß Verbot zu uͤbertreten, wenn der Vater ein 
Proteſtant war ). In den neuern Zeiten hat man 
auch in dieſen Provinzen Beyſpiele, daß ein Rufe 
ſiſcher Erzbiſchof die Erlaubniß gab, daß die Tech ⸗ 
ter eines Ru ſſiſchen Waters, weil es ſich die Mut» 
ter bey ihrer Eheverbindung ausbedung, auf das 
Glaubensbekenntniß der letztern getauft und nach 
demſelben unterrichtet wurde. Ein hieſiger Luthe. 
riſcher Prediger erfuhr dieß, da er zur Beerdi. 
gung des Kindes eines Oberkriegsbefehlshabers ein 
geladen wurde. Als er ſich nach dem Geſchlechts· 
namen deffelben, den man ihm vorher nicht angezeigt 
hatte, erkundigte, bemerkte er darin Merkmale eines 
Rufſiſchen Urſprungs. Er theilte dieſe Bemer⸗ 
kung der Dame, die er vorfand, mit, und weigerte 
ſich die verlangte Standrede zu halten. Sie gab 
ihm hierauf die Nachricht, daß das Kind in lief 
land von einem Lutheriſchen Prediger getauft ſey, 
und daß er dieſe Taufe mit Bewilligung des Erzbi. 
ſchofs verrichtet habe. Der hieſige Prediger erfüllte 


) Ebendaſelbſt. 
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daher, da er nicht berechtigt zu ſeyn glaubte, an der 
Wahrheit dieſer Nachricht zu zweiſeln, und fie durch 
ſein Mißtrauen zu beleidigen befürchten mußte, ihr 
Verlangen. Ein anderer Befehlshaber bey der Ad⸗ 
miralitaͤt, der ſich auch in Liefland verehlichte, hatte 
feine Tochter ebenfalls von einem Lutheriſchen 
Prediger taufen laſſen, die nachher ein Petersbur⸗ 
giſcher Prediger nach der Vorbereitung zum Genuß 
des Abendmahls einſegnete. 


Verbotene Ehen in Ruͤckſicht auf Verwandt: 
ſchaft. 


Bey dem Urtheile uͤber die Rechtmaͤßigkeit der 
Ehen, in Ruͤckſicht auf die Verwandtſchaft der Gat⸗ 
ten, werden die Moſaiſchen Geſetze und die Vers 
ordnungen, bie darüber in Proteſtantiſchen Lan- 
dern gemacht wurden, auch in Petersburg zum 
Grunde gelegt; aber jene nicht immer in der Aus⸗ 
dehnung, die man ihnen nach der Abſicht des Geſetz⸗ 
gebers beylegt, ſondern blos nach den beſondern Ur⸗ 
ſachen, die das Verbot jener Ehen veranlaßt haben. 
Die Verſchiedenheit der Meynungen uͤber die Frage: 
ob Moſes bey den Ehen, die er für unrechtmaͤßig er⸗ 
klaͤret, nur die einzelnen, die er in feinen Geſetzen 
anfuͤhrt, verbiete, oder ob darunter alle diejenigen 
begriffen ſind, bey denen man eine gleiche Stuffe der 
Verwandtſchaft annehmen muͤſſe, hat in allen Pro⸗ 
teſtantiſchen Laͤndern, nachdem man die eine behau⸗ 
ptete, die andere beſtreitet, in den Urtheilsſpruch uͤber 
einzelne Faͤlle, die hier zu entſcheiden ſind, einen 
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großen Einfluß. Sowohl die Schriſterklaͤrer, als 
die Rechtskundigen, treten bald der einen, bald der 
andern Meynung bey. Jeder unter ihnen glaubt 
für die ſeinige wichtige Gruͤnde zu haben, und nach. 
dem man dieſe Gründe ſtark oder ſchwach findet, nach 
dem erlaubt man es entweder den nahen Verwandten 
Gatten zu werden, oder man verbietet es ihnen ). 
Dieſer Streit verhindert indeſſen nicht die Ueberein« 
ſtimmung beyder Partheyen in Ruͤckſicht auf die Un⸗ 
rechtmaͤßigkeit der Ehen mit Perſonen, die wegen 
der nächften gemeinſchaſtlichen Abſtammung in einer 
unmittelbaren Verwandtſchaſt ſtehen. Beyde raͤu⸗ 
men es ein, daß dieſe allgemein verboten ſind, und 
in keinem Staate erlaubt werden duͤrfen, weil die 
Urſachen dieſes Verbots auf Gründen der Sittlich— 
keit, aus denen eine ganz allgemeine Verbindlichkeit 


9) Nach einer Koͤnigl. Preußiſchen Kabinetsordre 
vom zten Juni 1740 war die Difpenfation bloß 
in den ausgedruͤckten Mofaifchen Verboten uns 
zulaͤßig; in andern Faͤllen hingegen wurde nicht 
einmal eine foͤrmliche Diſpenſation erfordert. — 
Diejenigen, welche die Mofaifchen Eheverbote 
auf die gleichen Stufen der Verwandſchaft aus. 
dehnen, halten die Ehe mit der Schweſter der ver⸗ 
ſtorbenen Frau und die Ehe mit der Tochter des 
Bruders oder der Schweſter für unerlaubt; die⸗ 
jenigen nicht, die der entgegengeſetzten Meynung 
ſind. Auch die Heirath mit des Bruders Wittwe 
wird in manchen Ländern nicht zugeſtanden. Nie⸗ 
meyers Homiletik c, ate Auflage, S. 224 
und 225, 
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entſpringt, beruhen, und weil die Erlaubniß zu die⸗ 
fen Ehen nicht nur die größten Zerrüttungen in den 
Familien, ſondern auch eine völlige Zuͤgelloſigkeit der 
Sitten befürchten ließe. Selbſt die Parthey, welche 
die Moſaiſchen Geſetze fr ſolche erfläret, die ſich 
blos in der Verfaſſung des Iſraelitiſchen Staats 
gründeten, nimmt doch dieſe Meynung an. Bey 
den übrigen Ehen der nahen Verwandtſchaft wird 
ihre Zuläßigfeit nach der Verſchiedenheit der Mey⸗ 
nung uͤber die Verbindlichkeit der Moſaiſchen 
Geſetze entweder geläugnet, ober zugeſtanden, und 
dieſe Verſchiedenheit beſtimmt auch das Urtheil uͤber 
die Ehen, die Moſes nicht verbietet. In den 
neuern Zeiten hat man indeſſen in Proteſtanti⸗ 
ſchen Ländern auch da, wo man die Moſaiſchen 
Ehegeſetze für jeden ehriſtlichen Staat noch immer 
verbindlich halt, unter ihnen ſelbſt einen wichtigen 
Unterſchied gemacht. Dieſer Unterſchied gruͤndet 
ſich nicht nur in dem größern oder geringern Abſcheu, 
den Moſes gegen ſie zu erwecken ſucht, und in der 
verſchiedenen Beſchaffenheit der Strafen, die er den 
Uebertretern derſelben drohet; ſondern auch in der 
größern oder kleinern Gefahr für die Sittlichkeit, in 
dem Eigenthuͤmlichen der juͤdiſchen Staatsverfaſſung, 
in ihren beſondern Familienverhaͤltniſſen und in alten 
Volksſitten. Zu den erſtern Gefegen, die ſich auf 
den Abſcheu beziehen, den Moſes wider fie zu er⸗ 
wecken ſucht, rechnet man diejenigen, bey denen die 
Urſachen ihres Verbots in den allgemein böſen Fol⸗ 
gen liegen, die aus der Zulaſfung ſolcher Ehen für 
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einzelne Familien, für jeden Staat, und für das ganze 
menſchliche Geſchlecht entfpringen wuͤrden, und er⸗ 
klaͤrt ſich nicht nur wider die Ehen der Eltern mit 
den Kindern; ſondern auch wider jede andere, bey 
der die Gatten in einer unmittelbaren Verwandſchaft 
ſtehen. Für nicht allgemein verbindliche Mor 
ſaiſche Ehegeſetze hält man diejenigen, bey denen 
die Urſachen ihres Verbots auf der einen Seite 
nur in der beſondern Denkungsart und in der buͤrger⸗ 
lichen Einrichtung des Volks, dem fie gegeben wur⸗ 
den; auf der andern Seite in den Zeitumſtaͤnden 
und in den Verhaͤltniſſen, in welchen gewiſſe Perſo, 
nen nur allein unter den Juden ſtanden, und über« 
haupt in den böfen Folgen liegen, die in dieſer Rück» 
ſicht mit den verbotnen Ehen, wenn Moſes fie er 
laubt hätte, verknuͤpft geweſen wären. Nach biefen 
Grundſaͤtzen erklaͤtt man zwar auch jetzt noch die 
einen Ehen für allgemein unrechtmaͤßig, aber nicht 
die andern ). Auch dann, wenn dieſe nicht allge⸗ 
mein verftattet werden, findet man doch keine Be. 
denklichkeit, fie denen, die um die Erlaubniß zu der⸗ 
ſelben anſuchen, zu bewilligen *). Alle Ehen mit 


„) Dieſer Meynung, die ſchon Baumgarten ans 
nahm, tritt auch der Ritter Michaelis bey, der 
das große Verdienſt hat, auch in dieſer Ruͤckſicht 
über die Moſaiſchen Ehegeſetze das Licht, das 
ihnen noch bis dahin fehlte, zu verbreiten. J. D. 
Michaelis Moſaiſches Eherecht, ater Th. 
6. 101. Frankfurt am Mayn 1771. 

„) Wenn Jemand die Tochter von der Schweſter ſei⸗ 
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Perſonen in der aufſteigenden und abſteigenden Stuffe, 
fie mag ſich noch fo weit erſtrecken, als fie will, find nach 
der den Predigern bekannt gemachten Verordnung des 
Juſtizeollegii ohne Unterſchied unterſagt. Die 
Epen der Seitenſtufen mit nahen Schwaͤgern und 
Vettern dürfen zwar vollzogen werden, aber nicht 
eher, bis man dazu vom Juſtizcollegio die ges 
ſuchte Erlaubniß erhält. Man kann daher die Frau 
der verſtorbenen hweſter heirathen. Auch Pre⸗ 
digern iſt ſie bewilligt worden. Selbſt von der Ehe 
mit dem Bruder des Vaters hat man Beyſpiele, ob 
fie gleich auch zuweilen nicht verſtattet wurde. Den 
Predigern iſt daher von dem Juſtizeollegio der 
Auftrag gegeben worden, ſich forgfältig zu erkundigen; 
ob auch diejenigen, die Ehen ſchließen wollen, in der 
nahen Verwandtſchaft ſtehen, bey der dieſe Verbin. 
dung entweder vollig verboten iſt, oder ohne die dazu 
geſuchte Exlaubniß nicht vollzogen werden darf, und 
jene gar nicht eher zu trauen, bis ſie die Einwilligung 
des Juſtizcollegii vorgezeigt haben. Ehedem wurde 
die Erlaubniß zu den letzten Ehen in Finnland, 
tiefland und Eſthland auch bey dem Juſt iz 


ner Frau, oder die Schweſter von der Frau ſeines 
Bruders; die Wittwe von dem Sohne des Bru⸗ 
ders, oder die e hweſter 
des Vaters heirathen will, ſo muß ändern, 
wo diefe Ehen an fich nicht verboten find, doch 
daruͤber Conſiſtorio eine Anzeige zur Dis⸗ 
penſation gemacht werden. Niemeyers Homi 
le tik ac, Ste Auflage, S. 225. 
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collegis geſucht. Weder das Oberconfiftorium in 
Riga noch die übrigen Eonfiftorien konnten fie er 
theilen. Nach den Verordnungen, die bey der Er⸗ 
richtung der neuen Statthalterſchaſten von der Kay⸗ 
ſerin Catharina der zweyten gegeben wurden, 
batte der Gerichtshof der buͤrgerlichen Sachen in 
Wiburg, Riga und Reval dazu den Auftrag. 


Jubelehen. 


Die Ehen unter den Mitgliedern der auslaͤndi⸗ 
ſchen Gemeinen werden ſehr felten in dem erſten Ab⸗ 
ſchnitte des männlichen Alters geſchloſſen. Unter 
Tauſenden bürfen ſich nur wenige einzelne Männer 
die Hoffnung machen, die Jubelfeyer einer funfzigjaͤh ⸗ 
rigen Ehe zu erleben. Die Beyſpiele der Greiſe 


unter den Gatten, die ſich dem letztern kleinen Theile 
eines Jahrhunderts naͤhern, find daher auch in Pe⸗ 
tersburg, fo wie in allen großen Staͤdten, uͤber⸗ 
aus ſelten; eben fo felten die Frauen, die an der 
Hand ihres Gefährten bis zu einer der äußerſten 
Graͤnzen des menſchlichen Lebens ihre Laufbahn durch⸗ 
wandeln. Auch unter ihrem Geſchlechte werden 
ſruͤhe Ehen nicht immer geſchloſſen, und wie 
manche Männer verlieren ihre Gattinnen ſchon lange 
vorher, ehe ſie jene Graͤnzen erreichen. Bey der 
weyten Ehe, welche, weil es, wie ich vorhin anführte, 
durch kein Geſetz unterſagt ift, die Wittwer zuweilen 
ſchon in den erſten Monaten ihres eheloſen Lebens, 
die Wittwen in dem Sterbejahr ihres Gatten ſchlie⸗ 
ßen, darf man noch weniger auf die lange Lebensdauer, 
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die zu einer funfzigjaͤhrigen Jubelfeyer erfordert wird, 
Rechnung machen. Schon die Beyſpiele, daß Gat- 
ten die Hälfte dieſes Zeitraums mit einander durch⸗ 
lebt haben, werden hier nicht in der Anzahl gefunden, 
in der man ſie an andern Orten, bey einer gleichen 
Volksmenge, aufweiſen kann. Die meiſten Predir 
ger baben daher zu den Feyerlichkeiten, die bey ſunf⸗ 
zigjaͤhrigen Ehen eingeführt find, keine Gelegenheit, 
und die meiſten Gemeinen unter ihren Mitgliedern 
kein einziges Paar, dem jenes ſeltene Gluͤck zu Theil 
ward. Aber ganz unbekannt find doch dieſe Bey⸗ 
ſpiele nicht. Unter den Mitgliedern der Petersge⸗ 
meine hat man davon eins. Der Kaufmann Ga 
briel Bacherache feyerte 1770 fünf Jahre vor 
ſeinem Ende, in ſeinem ſieben und ſtebenzigſten Win⸗ 
ter, dieſe ihm wichtige Begebenheit mit ſeiner Gattin 
Elifaberh, gebohrnen Swellengrebel, die 
eine Mutter von acht Söhnen und acht Töchtern 
ward, von denen vier Enkel, ſechs Enkelinnen und 
eine Urenkelin entſproſſen waren. Der Redner 
bey dieſer Feyerlichkeit war Paſtor Herold. In 
Mos cau hatte man von einem gleichen Jubelſeſt 
1795 ein ſich noch mehr auszeichnendes Beyſpiel. 
Das erſte wurde im Haufe, das letzte in der Kirche 
eröfnet. Mit dem Lede aus dem Petersburgis 


ſchen Geſangbuche: Gott hat in meinen 


Tagen mich väterlich getragen ꝛc., fing 
man dieſe öffentliche Feyer an. Der Jubelgreis, 
der Schmidt und Roßarzt Magnus Boſtelmann, 
wurde bey einer Verſammlung, die alle Pläge ein 
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nahm, von zwey Mannern, unter denen der eine fein 
Sohn war, feine Gattin, eine gebohrne Lungberg, 
von zwey Ehefrauen zum Altar geführt. Der Herr 
Paſtor und Doctor Jerzembsky redete über die 
Worte, Joſua Kap. 24, v. 15.: Ich und mein 
Haus wollen dem Heren dienen, legte dem 
Jubelpaar die Haͤnde auf und ertheilte ihnen den 
Segen. Den Beſchluß machte das tied: Nun 
danket alle Gott ie. Bey der unſichern Hoff. 
nung, die Jahre zu erreichen, in die ein ſolches Zus 
belſeſt fälle, giebt es manche, die es ſchon bey einer 
fünf und zwanzigjaͤhrigen Ehe feyern. In Peters⸗ 
burg hat man in einem Zeitraum von dreyßig Jade 
ren davon zwey Beyſpiele. Das eine bey der Pe⸗ 
tersgemeine gab der Silberarbeiter Reetz, das 
andere bey der Katharinengemeine der Hanf 
bracker Berg. 


Große Anzahl der Eheloſen. 


Die Anzahl der Ehen iſt nach dem vierten Ab» 
ſchnitte dieſes zweyten Bandes unter den auslaͤndi⸗ 
ſchen Gemeinen der verſchiedenen Kirchenparthenen 
nicht klein. Bey einigen ſreylich größer, als bey 
andern, aber im ganzen doch nicht unwichtig. In 
allen Staͤnden und Klaſſen findet man Gatten. Die 
tutheriſche Religionsparthey giebt hiezu den größ- 
ten Beytrag) und muß ihn geben, weil fie die zahle 
reichſte iſt. Bey einigen Gemeinen fellen zwar in 
einer langen Zwiſchenzeit keine, bey andern in jedem 
Monate deſto mehrere vor. In der Peterskirche 
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hort man ſaſt jeden Sonntag ein Aufgebot und zu⸗ 
weilen zwölf bis ſechszehn auf einmal. Bey 
der St. Annengemeine jeden Monat drey bis 
vier, zuweilen neun bis dreyzehn. Bey der 
Schwediſchen und Finniſchen zuweilen ſechs 
bis ſieben. Die größte Anzahl der Ehen wird bey 
den deutſchen Gemeinen gegen den Anfang der 
Faſtenwochen vor Oſtern geſchloſſen. Bey der 
Schwediſchen auch in der Herbſtzeit, in die auch 
die meiſten Ehen der Finniſchen Gemeinen fallen. 
Aber auf der andern Seite iſt auch die Anzahl der 
Eheloſen von jedem Alter der Erwachſenen ven bey⸗ 
den Geſchlechtern, ſo wie in allen volkreichen Staͤdten, 
nicht minder groß. Wenige unter den Männern 
bleiben es indeſſen aus Kaltſinn gegen das weibliche 
Geſchlecht; aus Liebe zur Einſamkeit, und aus Scheu 
vor dem Zwange der ehelichen Verbindung; mehrere 
aus Geſchmack an dem Wechſel der aufierhäuslichen 
Freuden, oder aus Furcht, in ihrer Gattin eine zu 
große Freundin der Prachtliebe, der Modeſucht und 
einer zerſtreuenden Lebensart zu finden; die Meiſten 
aus der nicht ungegruͤndeten Beſorgniß, daß ihre 
Einkuͤnfte nicht zu dem Auſwande hinreichen, den 
eine Haushaltung, der Unterhalt einer Familie, und 
die nicht kleinen Wohlſtandsbeduͤrſniſſe erfordern *). 


) Herr Aſſeſſor Storch ſchlaͤgt diefen Aufwand in 
ſeinem Gemaͤhlde von St. Petersburg im aten 
Theil, S. 408, nach der Berechnung, die er dar⸗ 
über macht, für vier bis fünf Perſonen vom Mit⸗ 
telſtaude auf 2950 Rubel an, und wie wenige von 
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Niemand wird zu dieſer Beſorgniß mehr genoͤthigt, 
als diejenigen, die ein beſtimmtes Gehalt haben; die 
Vermehrung deſſelben entweder gar nicht, oder nicht 
fo leicht Hoffen dürfen, und auf keine erlaubte Neben- 
einkuͤnſte Rechnung machen konnen. Es giebt daher 
unter allen Gemeinen viele Mitglieder, die ſich bey 
der Lage ihrer Umftände für die Eheloſigkeit erklaren, 
und ſehr wenige Stände, in welchen man nicht das 
von haͤufige Beyſpiele antrift. Nicht nur unter den 
Kriegsbeſehlshabern, ſondern auch unter denen, die 
bey den Gerichtshöͤfen angeſtellt find, und andere buͤr⸗ 
gerliche Aemter bekleiden, ſcheuen viele eine Verbin- 
dung, in der ſie ihre Ausgaben, wenn ſie ſich auch 
noch ſo ſehr einſchraͤnken, mit ihren Einkuͤnften nicht 
in Uebereinſtimmung zu bringen wiſſen. Einige fe 
chen ſich daher durch einen Umgang, der um deſto 
gefährlicher iſt, je öfterer man ihn wechſelt; andere 
durch eine außerehliche Verbindung fuͤr die edlern 
Freuden, die ſie entbehren, ſchadlos zu halten. An 
Gelegenheit zu dieſer außerehlichen Verbindung fehlt 
es nicht. Eine nicht kleine Anzahl aus den niedern 
Klaſſen des weiblichen Geſchlechts kommt, wie ich 
ſchon vorhin im vierten Abſchnitte bemerkte, jährlich 
aus Deutſchland und aus den benachbarten Pros 
vinzen nach Petersburg, die ſich durch die Arbeit 
ihrer Hände ernaͤhren, und von denen einige, wenn fie 
ihren Wunſch, durch eine Heirath ihr Gluͤck zu mar 


dieſem Stande wiſſen ſich fo große Einkuͤnfte zu 
verſchaffen! 
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chen, nicht erfuͤlt ſehen, dann die außerehliche Vers 
bindung, die ihnen angeboten wird, nicht verfhmä« 
hen. Auch unter den eingebohrnen Ruſſin nen 
giebt es manche, die ſich dieſe Wahl gefallen laſſen. 
Das äußere Gluͤck, das oft damit verknuͤpſt zu ſeyn 
ſcheint, lockt ſowohl die einen, als die andern an, 
ſich lieber in die Dienſte eines eheloſen Mannes, als 
in Häufer zu begeben, in denen fie ganz von den Be⸗ 
ſehlen einer Gattin abhängen. Dieſer Lockung fol» 
gen ſie um deſto leichter, da es nicht an Beyſpielen 
fehle, daß auch Männer, deren Vermoͤgensum⸗ 
ftände fie nicht vom Heirathen zuruͤckhalten koͤnnen, 
ſich, weil ſie den eingebildeten Zwang der Ehe 
ſcheuen, anftatt einer Gattin, lieber eine bloße Ge⸗ 
ſellſchafterin wählen, die dann durch fie nicht nur jedes 
Beduͤrfniß ihrer Eitelkeit und ihrer Prachtluſt befrie- 
digt ſiehet, ſondern auch von ihnen zu allen Scham 
plägen der Beluſtigungen, mo fie erſcheinen darf, 
bingeführet wird. Dieſe ſcheinbar glänzende Lauf⸗ 
bahn wird, wenn fie gleich nicht ehrenvoll iſt, fo ver. 
fuͤhreriſch, daß diejenigen, die fie betreten, leicht meh⸗ 
rere nach ſich ziehen. Man hat zwar auch Faͤlle, 
daß, wenn Kinder die Frucht dieſer Verbindung 
find, nach einigen Jahren, aus einer bloßen Geſell⸗ 
ſchafterin eine Gattin wird. Aber dieſe Fälle find 
ſelten. Die meiſten bleiben auch dann noch das, 
was fie einmal find, und können, fo ſehr fie es auch 
wuͤnſchen, bey allen ihren Verſuchen, den Mann, der 
fie blos zur Geſellſchaſterin wählte, nicht überreden, 
ihr Gatte zu werden, ob man gleich ſelten Beyſpiele 
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finder, daß fie verſtoßen werden und einer andern 
Geſellſchofterin weichen muͤſſen. Bey dieſen Häufie 
gen oußerehlichen Verbindungen giebt es auch unter 
dem beſſern Theile des weiblichen Geſchlechts, und 
unter den Töchtern, die ſich durch ihre Erziehung vor⸗ 
zuͤglich auszeichnen, nicht wenige, die, fo gute Gat⸗ 
tinnen und fo gute Mütter fie auch geworden wären, 
den Freuden der Ehe entſagen müffen, und mit bes 
nen kein Monn das Gluͤck feines vebens theilet. Die 
Handwerker ſind die einzigen, die ſich am haͤufigſten 
verheirathen, ob es gleich auch nicht wenige unter 
ihnen giebt, die ſich bloß eine Geſellſchafterin waͤh⸗ 
len, aus der fie aber auch nicht felten und bald ihre 
Gattin machen. 


Verhaͤltniß der Eheloſen zu den Verehlichten. 


Bey der Petersgemeine, bey der Frans 
zoͤſiſchreformirten „ bey der Eſthniſchen 
und bey der Finniſchen uͤberſteigt die Menge der 
Unverehlichten von beyden Geſchlechtern ſehr weit die 
Anzahl der Verehlichten. Bey der letztern iſt ſie 
ſogar doppelt ſo groß. Bey der St. Annenge⸗ 
meine nähert ſich die eine der andern, ſo wie bey 
der Gemeine des Landcadettencorps, mit Ausnahme 
der Cadetten. Bey der Schwedſiſchen giebt es 
mehrere Verheirathete und Verwittwete, als Unver⸗ 
ehlichte. Bey der Holländifchen iſt ſich ihre 
Anzahl gleich. Die Deutſchreformirte Ge 
meine hatte 1795 zwölf Verehlichte mehr. Das 


Uebergewicht der Verehlichten bey der Schwedi⸗ 
ſchen 
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ſchen Gemeine entfpringe wahrſcheinlich aus der 
Menge der Handwerker, für welche eine Gattin mehr 
Bedürfniß wird, als fuͤr die andern Staͤnde; vi 
Uebergewicht der Eheloſen bey der Finnischen 
Gemeine aus der Menge der Dienſtboten beyder Ge⸗ 
ſchlechter, die ſich aus ihrem Vaterlande ſehr häufig 
bieher begeben, und von denen ſich die meiften zu 
dieſer Gemeine halten. Auch bey der deutſchen 
Katharinengemeine iſt jetzt die Anzahl der 
Unverehlichten weit größer, als man es nach den 
ſruͤhern Berechnungen erwarten ſollte. Schon nach 
dem Verzeichniſſe der Communicanten, worin ich im 
vierten Abſchnitte Dies Bandes von 1767 bis 
174 auch die Unverehlichten berechnet habe, dringt 
ſich dieſe Bemerkung auf. In den erſten eln 300. 
ren dieſes Zeitraums von 1767 bis 1775 waren 
die Verehlichten immer um zwanzig bis vierzig 
zahlreicher, als jene. In dem zehnten und eilften 
Jahre bemerkt man zwiſchen beyden keinen großen 
Unterſchied. In den folgenden zwey Jahren 1778 
und 1779 findet man zwar wieder uͤber 49 Ber 
ehlichte mehr; aber von 1780 an ift ihre Anzahl 
nur in fünf Jahren von 1787, 1789, 1790, 7705 
und 1793 um 7, 20, 9 und 11 einzelne Perſonen 
größer, in drey Jahren 1782, 1786 und 1 91 
ſich einander gleich, und in ſechs Jahren 1701 
1784, 1785, 1787, 1788, 1794 zaͤhlet man 
unter ihnen 3 bis 17 Underehlichte mehr. Die 
2 dieſes auffallenden Verhaͤltniſſes kann nicht 
arın liegen, daß fi i iellei 
ae ß ſich u eg vielleicht jedes 
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Jahr in größerer Anzahl bey der Ausepeilung des 
Abendmahls einfinden. Man bemerkt dieß viel ⸗ 
den erſtern. 0 

a Au die . der Wittwer und Witwen, 

die in jedem Jahre nicht klein iſt, verringert die Ana 

zahl der Ehen. Von den erſtern giebt es ſaſt in 

allen Gemeinen nicht wenige, die, wenn fie nicht das 

Beduͤrfniß, ihren noch unerzogenen Kindern eine 

Mutter zu geben, dazu nöͤthigt, keine neue eheliche 
Verbindung eingehen. Andere entſagen ihr auch 
bey dieſem Beduͤrfniſſe; manche unter beyden laſſen 
dann oft eine Geſellſchaſterin die Stelle ihrer ver · 
ſtorbenen Gattin einnehmen. Die Wittwen ſinden 
zwar weit eher, als in andern Städten, Gelegenheit, 
den Verlust ihres Gatten durch eine neue Verbin. 
dung zu erſetzen, wie ſchon im vierten Abſchnitte dies 
fes Bandes bemerkt iſt. Manche junge Männer 
ſterben frühe, und auch manche Ältere, die jebr fpät 
heirarben, laſſen junge Wittwen zurück, die zuwei · 
len kinderlos ſind, oder von ihren Männern ein be⸗ 
traͤchtliches Vermögen, oder wenigstens eine enge. 
richtete Wirthſchaft erhalten; dieſen ſeble es dann 
nicht an Freyern. Die Wittwen der Zunſtgenoſſen 
ſchrelten am haͤufigſten zur zweyten Ehe, und wahlen 
ſich, um ihr Gewerbe deſto beſſer fortfegen zu 4 
nen, ſelbſt einen ihrer Geſellen, der es ſehr vortheil . 
haft findet, eine Verbindung einzugehen, bey der er 
weder für Geraͤchſchaft, noch für den Unterhalt der 
Kinder ſorgen darf; aber es bleiben doch noch immer 
viele Wittwen uͤbrig, die denn auf eine zweyte Ehe 
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Verzicht thun, wenn ihr Vermoͤgen zu ihren Be⸗ 
duͤrſniſſen und zur Erziehung ihrer Kinder binreicht, 
wenn fie lieber unabhängig leben wollen, und wenn 
nicht überwiegende Vortheile, oder der Wunſch, 
wieder Gattin zu werden, fie nöthigen, dieſer Un⸗ 
abhaͤngigkeit zu entſagen. Bey der deutſchen Ka⸗ 
tharinengemeine machten die Ehen der Witte 
wen in dreyßig Jahren beynahe den neunten Theil 
der Verheiratheten aus. Nach dem vierten Abs 
ſchuitte dieſes Bandes wurden in dieſer Gemeine uns 
ter 299 Ehen 37 mit Wittwern und Wittwen ‘gen 
ſchloſſen. Unter dieſen 57 Paaren hatten ſich ao Witt⸗ 
wer, 34 Wittwen, und alſo von den letztern fuͤnf 
mehr, als von den erftern verheirathet. 


Ehetrennungen. 


Es giebt in Petersburg, fo wie allenthal. 
ben, nicht wenige gluͤckliche Ehen. Man ſieht 
Gatten, die ſich des haͤuslichen Gluͤcks, das fie grüne 
deten und zu befeſtigen wußten, freuen, Hand in 
Hand mit vertraulicher Eintracht ihre oft rauhe fer 
bensbahn durchwandeln, und ſich nach einer langen 
Reihe von Jahren noch eben ſo werth und achtungs⸗ 
wuͤrdig bleiben, als ſie es in dem efften ſorgenloſen 
Zeitpunkte ihrer noch keimenden Liebe waren; aber 
auch, fo wie in allen großen Städten, nicht wenige, 
die bald ihre gegenfeitige Wahl bereuen, ſich einander 
uberdrüͤßig werden, und den Genuß der edlen ehelich en 
Freuden nicht kennen, oder ſich ihn bald durch ſelbſt 
erfundenen Verdruß verbittern. Einige unter ihnen 
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ſtoͤhren den häuslichen Frieden durch den Hang zu 
rauſchenden Beluſtigungen und durch den Geſchmack 
an der Befriedigung zu weit getriebener Beduͤrfniſſe; 
andere durch Herrſchſucht, durch Verſchwendung, durch 
Zͤͤnkereyen, und durch andere Arten der Unſittlich⸗ 
keit. Oft werden die Ehen blos dadurch ungluͤcklich, 
daß fie bald aus eigennuͤtzigen Abſichten, bald blos 
nach dem Willen der Eltern, bald ohne alle gegenſei⸗ 
tige Kenntniß der Eigenſchaften des Herzens und des 
perſonlichen Charakters, bald aus jugendlichem Leichte 
ſinn, und ohne Rüͤckſicht auf die mehreren Ausga⸗ 
ben, die eine Haushaltung erfordert, geſchloſſen wer⸗ 
den. Man findet daher in jedem Stande Ehe. 
paare, die ſich eben fo ſchnell zu trennen winfchen, 
als fie ihre Verbindung ſchnell eingingen, ober ſich, 
wenn fie gleich ſchon eine Reihe von Jahren zuſam⸗ 
men verlebten, doch endlich einander überbrüßig wer« 
den. Freylich fehle es auch unter dieſen unzufriede⸗ 
nen Gatten nicht an Beyſpielen, daß fie dieſen 
Schritt, fo ſehr fie auch dazu berechtigt find, ſcheuen, 
und ihr trauriges Schickſal zu ertragen ſuchen. Einige, 
weil ſie diejenigen, mit denen ſie eine ſo vertraute 
Verbindung eingingen, nicht gern in einen uͤblen 
Ruf bringen wollen. Andere aus Liebe gegen ihre 
Kinder. Immer giebt es indeſſen weit mehrere, die 
ſich dieſe Bedenklichkeiten nicht machen, und nicht 
machen zu duͤrfen glauben, weil Ehetrennungen hier 
nicht fo, wie in kleinen Staͤdten, zu den Vorfaͤllen 
gehören, die allgemeines Aufſehen machen, und des. 
wegen in großen und kleinen Geſellſchaften lange der 
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Gegenſtand der Unterhaltung bleiben. Zuweilen 

gen ſich die Ehegatten ſelbſt, am haͤuſigſten 
dann, wenn ſie keine Kinder mit einander zeugten, 
oder wenn dieſe wieder geftorben find, über ihre 
Trennung, und nehmen fie willkuͤhrlich vor. Beyde 
wohnen abgeſondert entweder in ihren eigenen oder in 
verſchledenen Haͤuſern. Im letzten Falle beſtimmt der 
Ehemann feiner Gattin zu ihrem jahrlichen Unterhalt 
eine Summe, die den Beduͤrfniſſen ihres Standes 
und ſeinem Einkommen angemeſſen iſt, und ſie laͤßt 
es ſich gefallen. Erlauben dieß ſeine Einkuͤnfte nicht, 
ſo giebt er ihr einen Schein, daß ſie mit ſeiner Be⸗ 
willigung häusliche Dienſte übernehmen, oder ſich 
ihren Unterhalt, auf welche Art ſie will, erwerben 
kann. Dieſe willkuͤhrliche Trennungen werden nicht 
verhindert, weil kein obrigkeitlicher Beſehl ſie ver⸗ 
bietet. Gerichtliche Eheſcheidungen ſucht man ge⸗ 
meiniglich nur dann, wenn bald der eine Theil in 
jene Trennung nicht einwilligen, bald der Mann ſich 
auf die Forderungen, die ſeine Ehegenoſſin wegen 
ihres Unterhalts an ihn macht, nicht einlaſſen, oder 
ihr zur Erwerbung deſſelben keinen Schein geben will, 
bald entweder der eine oder beyde eine andere 
Ehe ſchon beſchloſſen haben, bald einer der Gatten 
wegen des uͤblen Beyſpiels, das der andere den Kin⸗ 
dern giebt, die gefegmäßige Trennung für nothwen⸗ 
dig hält: Die Beſchuldigungen, die man ſich ein. 
ander macht, und die gerichtlichen Klagen, die ſich 
darauf gruͤnden, betreffen die Verletzung der ehelichen 
Treue; eine üble Wirthſchaft, perfonlihe Mißhand⸗ 
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lungen; die Verſagung der ehelichen Pflicht; Le⸗ 
bensgefahr; die Laſter der Trunkenheit, der Ver⸗ 
ſchwendung, der Zankſucht, und boshafte Verlaſ⸗ 
ſung. 

Ehegericht. 


Eheſtreitigkeiten und gerichtliche Trennungen 
find daher unter den Gatten ausländiſcher Gemeinen 
in Petersburg nicht ſelten. Es giebt faſt keinen 
Stand, bey dem man hievon nicht haufige Beyſpiele 
findet. Auch unter den Predigern hatte man, aber 
doch nur in einem Zeitraum von ſiebenzig Jahren, 
eins. Das Gericht, bey dem man die Eheſtreitigkei⸗ 
ten anhängig macht, und das fie entſcheidet, iſt das 
Juſtizeollegium. Die, dazu verordneten Sach 
walter, die man hier Conſulenten nennt, führen den 
Rechtshandel der Gatten. Wenn dieſe die dazu er⸗ 
forderlichen Koſten nicht aufbringen können, fo muͤſ⸗ 
ſen ihnen jene ihre Dienſte unentgeldlich leiſten. 
Zum Beweiſe dieſes Unvermögens legen fie einen Eid 
ab, durch den fie beſchwoͤren, daß ihr bewegliches 
und unbewegliches Wermögen nicht fo viel, als die 
Summe von 150 Rubeln betrage, und ſuchen dieß 
auch ſchon bey ihrer erſten Eingabe durch ſchriftliche 
Zeugniſſe darzuehun. Bey der Einführung der neuen 
Statthalterſchaften machte zwar die Kayſerin Ras 
tharina bie zweyte in den daruͤber ergangenen Ver⸗ 
ordnungen die Verfügung, daß in allen Hauptftäds 
ten der Starthalterſchaften für die fremden Gemei⸗ 
nen Conſiſtorien errichtet werden ſollten; aber in Pe⸗ 
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tersburg geſchahe dieß nicht. Schon die Kay⸗ 
ſerin Anna uͤbertrug dem Juſtizcollegio der Lief 
Eſih⸗ und Finnländiſchen Rechtsſachen, das damals 
auch das deutſche hieß, und ſchon ſeit 1219 ers 
richtet war, durch ihre Verordnung, die in St. 
Petersburg vorfallenden Conſiſtorialſachen der frem⸗ 
den Religionsverwandten, und alſo auch die Entſchei⸗ 
dung ihrer Eheſtreitigkeiten. Die Veranlaſſung 
dazu gab ein Petersburgiſcher Kaufmann, der 
die Eheſcheidung bey demſelben ſuchte. In einem 
Memorial vom 13ten December 1733 an das Kay⸗ 
ſerliche Kabinet fragte das Collegium an, wie es ſich 
hiebey zu betragen und ob es nicht die Conſiſtorialia 
»ſämmtlicher im Reiche befindlichen Augſpurgiſchen 
„Confeſſionsverwandten anhero zu ziehn habe.. 
Hierauf erfolgte der von der Kayſerin am 23 ſten 
Febr. 1734 auf dieſes Memorial eigenhändig er⸗ 
theilte Beſcheid: »Dergleichen derer fremden Res 
»ligionsverwandten allhier vorfallende Conſiſtorialſa⸗ 
schen gedachtem Juſtizeollegio nach denen Grund⸗ 
„regeln einer jeden Confeſſion, mit Zuziehung derer 
»hieſigen Geiſtlichen von ſelbiger Religion, welcher 
„derjenige, über den das Gericht gehalten werden 
»follte, zugethan iſt, zu deeidiren und felbige ſamt 
»ihnen zu urtheilen. “ Dieſer Befehl ward dem Ju⸗ 
ſtizcollegio durch den Senat unter dem ı 2ten May 
und von dem Collegio den Predigern bekannt ges 
macht *), Wenn die ſtreitenden Theile ihre Klagen 

) Buͤſchings Geſchichte ie. iſter Theil, S. 27 
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und Gegenklagen nebſt dem Beweiſe derſelben bey⸗ 
gebracht und die dazu erforderlichen Schriften ge⸗ 
wechſelt haben, fo macht man vor der Abfaſſung des 
Urtheilsſpruchs den Verſuch, ihre Eintracht wieder 
herzuſtellen und fie mit einander auszuſohnen. Zu 
dieſem Verſuche ſetzte das Collegium ſonſt den Tag 
an, und lud die Prediger ſchriftlich zur Sitzung ein. 
In dieſer Sitzung vereinigten ſich die Mitglieder des 
Collegii mit den erſtern zur Erreichung dieſer Abſicht. 
In den meiſten Fällen war der Verſuch freylich ver⸗ 
gebens, weil ſich die Gemuͤther nicht nur ſchon vor 
her, ſondern auch durch den Rechtsſtreit zu ſehr ge⸗ 
gen einander erbittert hatten. Aber nicht immer 
blieb er ohne Erfolg. Der Ort, wo man dieſen 
Verſuch machte, der Anblick ſo vieler Maͤnner, die 
durch ihren Stand und durch ihre perſönlichen Ei. 
genſchaften ehrwuͤrdig find, der Zweck dieſer Ver⸗ 
ſammlung, die damit verknuͤpfte Feyerlichkeit; alles 
dieß erweckte bey manchen einen Eindruck, dem ſie 
nicht immer widerſtanden. Zuweilen gelang es, bey 
dieſem Eindruck und bey dieſer Stimmung des Her⸗ 
zens, den Mitgliedern des Collegii durch ihr Zure⸗ 
den, den Predigern durch ihre Ermahnungen, die 
Eintracht, der ſo viele Hinderniſſe entgegen ſtanden, 
wieder herzustellen. Als der Etatsrath von Crei⸗ 
demann Vicepraͤſident des Collegii wurde, trug 
das Collegium es blos dem dazu beſtimmten Predi⸗ 
ger auf, den Verſuch zur Ausfohnung in feiner Woh⸗ 
nung zu machen, und, wenn außer ihm noch ein an⸗ 
derer zugezogen wird, ſich auch mit dieſem in einer 
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gleichen Abſicht zu vereinigen. Den Erfolg dieſes 
Verſuches berichtet der Prediger dem Juſtizcollegio. 
Iſt jener fruchtlos, ſo faßt der Prediger nach dem 
Inhalte der gerichtlichen Verhandlungen fein Gutach⸗ 
ten ab, und theilt es dem Collegio ſchrifelich mit. 
Den von dem Collegio abgefaßten Urtheilsſpruch 
unterſchreiben die Prediger mit den Mitgliedern deſ⸗ 
ſelben. Sehr oſt bleibt das Gutachten der Prediger 
ohne Erfolg, wenn ſich alle Mitglieder des Collegii 
bey ihrem Urtheilsſpruch durch ihre Mehrheit ger 
gen dieſes Gutachten erklaren. Aber auch in dem 
Falle, da der Urtheilsſpruch dem Gutachten der Pre. 
diger ganz entgegengeſetzt iſt, verweigern dieſe ihre 
Unterſchrift nicht, weil in allen Gerichtshöfen auch 
die Mitglieder, die der Meynung der uͤbrigen nicht 
beytreten, zur Unterzeichnung ihres Namens verpflich- 
tet find, ob fie ſich gleich, fo wie dieſe, dabey auf ihr 
Gutachten berufen. — Auch die Eheſtreitigkeiten 
der Coloniſten, ſo wie der übrigen Proteſta n. 
ten in Moscau und in einigen andern Scaͤdten, 
werden von dem Juſtizcollegio en:ſchieden. Die 
Prediger derſelben haben von dem Collegio den Auf⸗ 
trag, wenn ſie unter den Partheyen keinen Vergleich 
ſtiſten können, die Beſchaffenheit dieſer Streitigkei⸗ 
ten und die Gruͤnde, die für die Eheſcheidung ange 
geben werden, zu unterſuchen, und dem Collegio dar⸗ 
uͤber ihren Bericht abzuſtatten. Dieſer Bericht 
wird einem der hieſigen Prediger, den das Collegium 
dazu waͤhlet, zugeſandt, und wenn fein Gutachten ein» 
lauft, der Urtheilsſpruch gefaͤllet. Vor der Einrich⸗ 
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richtung, welche die Kayſerin Catharina die 
zweyte mit den Statthalterſchaften mochte, flan- 
den die zwey Conſiſtorien in Finnland, zu Wiburg 
und zu Friedrichsham, das Conſiſtorium in N e« 
val, fo wie das Obereonſiſlorium in Rig a, auch une 
ter dem Juſtizcollegio. So oft man bey Eheſcheidun⸗ 
gen mit dem Ausſpruch dieſer Conſiſtorien nicht zur 
frieden war, konnte man ſich, fo wie auch in allen 
kirchlichen Angelegenheiten, an das Juſtizeollegium 
wenden. Nur ging in Riga die Appellation fo 
wohl in vermiſchten Sachen, als in Eheſcheidungen, 
erſt an das Hofgericht, in blos geiſtlichen aber, 
welche die lehre u. d. g. betrafen, unmittelbar an 
das Juſtizeollegium. Nach den Verordnungen über 
die Statthalterſchaften mußte man dieſe Appella⸗ 
tion an die Gerichtshöfe der buͤrgerlichen Sachen *), 
und nicht mehr an das Juſtizcollegium gelangen laſ⸗ 
fen. Der Kayſer Paul der erſte hob 1797 dieſe 
Einrichtung auf, und befahl, daß die höhere Entſchel⸗ 
dung in den Conſiſtorialſachen der Lieflaͤnder und 
Eſthlaͤnder, fo wie aus Rar va und Finnland, 
wieder beym Juſtizeollegio geſucht werden, und daß 
dieß Collegium nun auch für die Curländifchen Con⸗ 
ſiſtorialſachen der höhere Richterſtuhl ſeyn ſollte. — 
Bey den Ehetrennungen der Gatten, von denen ſich 
der eine Theil zur Roͤmiſchkatholiſchen Kir⸗ 
chenparthey bekennet, wurden auch ehedem die Geiſt⸗ 


) Hupels nordifche Miſcellaneen, urtes 
und rates Stuck, S. 313, 325, 328, 329. 
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lichen derſelben, ſo wie die Proteſtantiſchen 
Prediger, beym Verſuche der Ausſohnung, zur Sitzung 
des Yuftiscollegii eingeladen, und von ihnen die Ein⸗ 
ſendung ihres Gutachtens verlangt, ob ſie gleich, nach 
den Grundſätzen ihrer Kirchenparthey, nie für die 
Eheſcheidung ſtimmen. Als die Verordnung der 
Kayſerin Katharina der zweyten uͤber die Kir⸗ 
chenverſaſſung der Roͤmiſchkatholiſchen Reli» 
gionsparthey, alle Angelegenheiten derſelben der Ger 
richtsbarkeit des Erzbiſchofs in Mo hilew unter- 
warf, und dem Juſtizcollegio es nicht mehr erlaubte, 
ſich damit zu befaſſen, fo nahm dieß Collegium lange 
auch keine Eheklagen von Proteflanten an, wenn 
der andere Theil ein Mitglied der Roͤmiſchkatho— 
liſchen Gemeine war. Aber 1791 machte es den 
Proteſtantiſchen Prebigern bekannt, daß von 
nun an auch die Eheklagen der Mitglieder ihrer Ge⸗ 
meine, die mit Römiſchkatholiſchen Gatten 
verheirathet waͤren, bey demſelben wieder vorgebracht 
werden koͤnnten ). Der Proteſtantiſche Theil 
„) Dieſe Bekanntmachung gruͤndete ſich auf den Bee 
fehl des Senats vom aten April 1791, der fo 
lautet: »Wenn der Beklagte von der Proteftan- 
»tiſchen Kirche iſt, fo ſoll der Kläger, wenn er 
»fich auch zur Roͤmiſchkatholiſchen Kirche 
»haͤlt, verpflichtet ſeyn, fein Recht beym Juſtiz⸗ 
» collegio zu ſuchen. Das Collegium iſt aber nach 
„dem Befehl vom raten März 1734 ſchuldig, die 
vhier befindlichen Geiſtlichen der Kirche, zu welcher 
»ſich der Beklagte haͤlt, zuzuziehen, und mit ihnen 
»gemeinfchaftlich zu entſcheiden. “ 
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kann daher nach ben Grundſützen feiner Kirche, fo 
wie vorher, von dem Roͤmiſchkotholiſchenchat⸗ 
ten gänzlich getrennt werden, und erhaͤlt die Erlanbniß 
eine zweyte Ehe zu ſchließen. Durch die neue Ein. 
richtung, die der Kayſer Paul der erſte bey dem 
Juſtizeollegio machte, und die ich im erſten Abſchnitte 
des dritten Bandes anzuzeigen Gelegenheit habe, 
find auch die Conſiſtorialſachen der Roͤmiſch ka 
tholiſchen Kirchenparthey dem Juſlizcollegio wie⸗ 
der ganz uͤbertragen worden. Die Kirchengeſetze 
der Ruſſiſchgriechiſchen Religionsparthey er 
lauben keine Eheſcheidungen, und da die Trauung 
der Proteſtanten, die ſich mit den Mitgliedern 
dieſer Religionsparthey verhelrachen, von den Ruſ⸗ 
ſiſchen Geiſtlichen verrichtet wird, fo hat das Ju⸗ 
ſlizcollegium in dieſem Falle über fie keine Gerichts- 
barkeit. Der Synod nimmt allein die Klagen an, 
welche die Zwiſtigkeiten dieſer Gatten veranlaſſen, 
und entſcheidet darüber. 


Geſetze und Entſcheidungsgruͤnde bey gericht⸗ 
lichen Ehetrennungen. 


Bey der Entſcheidung der Eheſtreitigkeiten un« 
ter den fremden Religionsgenoſſen iſt die Schwe⸗ 
diſche Kirchenordnung, die Carl der Eilfte 
168 7 bekannt machen ließ ), auch in St. Pe⸗ 


>) Kirchengeſetz und Ordnung, fo der Großmaͤchtigſte 
Konig und Herr, Herr Carl der eilfte, der 
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tersburg zum Grunde gelegt. Peter der Erſte, 
der fie in Liefland, Eſthland und Finnland“ 
eingeführt fand, beſtaͤtigte bey der Eroberung dieſer 
Provinzen fie, fo wie alle übrige Schwediſche 
Geſetze. Da aber einige der darin enthaltenen Ver⸗ 
ordnungen für unſere Zeiten und für Petersburg 
nicht mehr anwendbar find; ſo macht man hiebey die 
Ausnahmen, die dadurch veranlaßt werden, und nimmt 
die allgemeinen Grundſätze des Naturrechts zu Huͤlfe. 
Schon vor ohngefaͤhr fuͤnf und zwanzig Jahren fand 
man es nothwendig, neue Kirchengeſetze einzuführen. 
Der Wiecepraͤſident des Juſtizeollegii, der Etats⸗ 
tach von Klingſtädt, gab den damaligen Pro- 
teſtantiſchen Predigern den muͤndlichen Auſtrag, 
dieſe Geſetze zu entwerfen, die Schwediſche Kir⸗ 
henordnung dabey zum Grunde zu legen, und fie 
dem Juſtizeollegio zur Prüfung zu uͤbergeben. 
Sie übernahmen in den wöchentlichen Zuſammen⸗ 
fünften, die fie hielten, dieß Gefchäft, und vollen ⸗ 
deten es. Der Schwediſche Prediger Hougberg 
arbeitete das, was durch die Mehrheit der Stimmen 
feſtgeſetzt war, aus. Allein bey einer Krankheit, 
welche die völlige Schwachheit feines Gedaͤchtniſſes 


Schweden, Gothen und Wenden König ꝛc. 
im Jahre 1686 hat verfaſſen und im Jahr 1687 
im Druck ausgehen und publiciren laſſen. Mit 
denen dazu gehörigen Verordnungen. Auf hoͤchſt⸗ 
ermelter Ihrer Koͤnigl. Maß. gnaͤdigſten Befehl 
ius Teutſche uͤberſetzt. Stockholm, gedruckt 
bey J. G. Eberdt. 
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zur Folge hatte, gingen die Papiere gröͤßtentheils 
verloren. 

Die gerichtlichen Eheſcheidungen muͤſſen nicht 
zu ſehr erleichtert, aber auch nicht zu ſehr erſchwert 
werden. Im erſten Falle machen ſich viele kein Ber 
denken, die Trennung unter jedem Vorwande zu 
ſuchen, um neue ſchließen zu können, und ſchließen 
neue, um ſie unter einem gleichen Vorwande wieder 
aufzuheben. Dieß ſetzt nicht nur die Wuͤrde der 
Ehe herab, und beguͤnſtigt den Leichtſinn, es giebt 
auch Gelegenheit zu einem ſchaͤndlichen Gewerbe, 
durch das die Gattinnen leicht aus einer Hand in 
die andre gehen konnen. Unwichtige und. gering« 
fuͤgige Klagen erhalten das Anſehen von Wichtigkeit. 
Das kleinſte Misvergnuͤgen bricht eher, als ſonſt, 
in oͤffentliche Zwiſtigkeiten aus. Man hält ſich 
ſchon, bey Unzufriedenheit und Mißmuth, zu ge⸗ 
richtlichen Klagen berechtigt, und hat mit den Feh⸗ 
lern des andern, die man ſonſt ertragen wuͤrde, keine 
Nachſicht. Beyde Theile werden ſich einander frübe 
uͤberdruͤßig, und entſchließen ſich raſch zu einem 
Schritte, den fie im gegenſeitigen Falle mehr uͤber⸗ 
legen und nicht ſo bald wagen wuͤrden. Erſchwert 
man die Eheſcheidungen zu ſehe, ſo entſtehen daraus 
für die Sittlichkeit und fir die Erziehung der Kin⸗ 
der noch größere Uebel. Die Zwietracht der Gat⸗ 
ten giebt zu oft erneuerten haͤuslichen Kriegen Gele⸗ 
genheit. Ihre Eiferſucht oder ihr gegenſeitiger 
Haß bricht immer ſtaͤrker aus. Die gefährlichen 
Beyſpiele, die fie dadurch geben, ſchwaͤchen den Ein⸗ 
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druck alles deſſen, wodurch fie das Herz ihrer Kinder 
zu bilden ſuchen, und wenn man die Eheſcheidungen 
in dem Falle, wo die Klage keine boßhaſte Verlaſ⸗ 
fung betrifft, bloß wegen des Ehebruchs zuläßt, 
ſo muß man befürchten, daß ſich die Gatten, um 
nur ihre ungluͤckliche Verbindung je eher je lieber 
getrennt zu ſehn, auch dieſen erlauben, oder ſich, wenn 
er nach der offentlichen Meynung nicht mehr beſchim⸗ 
pfet, andichten. In Liefland hat man von bey⸗ 
den Fällen Beyſpiele. Ein Mann wollte ſich ſeiner 
Gattin entledigen, weil ſie der Trunkenheit ergeben 
war, und er Gelegenheit fand, eine beffere Wahl zu 
treffen. Er beredete daher einen jungen Menſchen, 
fie, in ihrer Trunkenheit, zum Ehebruch zu verfüh. 
ren. — Die Ehegattin eines Kriegsbefehlshabers 
wollte ſich gern mit einem Manne verbinden, der ihr 
durch ſeinen Reichehum und durch ſeinen hoͤhern Rang 
ein glaͤnzendes Glück verſprach. Der erſtere ließ ſich 
für baares Geld bereden, ſich vor dem Conſiſtorio 
des Ehebruchs ſchuldig zu erklaͤren. Die Eheſchei⸗ 
dung erfolgte, und jene erreichte ihre Abſicht. Zu 
dem, was hier ein Mann that, entſchloß fich auch 
einmal eine Ehegattin. Bey dem Drange, die 
Verbindung, der fie uͤberdruͤßig war, aufzuheben, 
und ſich von einem Manne, der ſich aus Zaͤrtlichkeit 
gegen fie nicht wollte ſcheiden laſſen, gänzlich zu tren · 
nen, ſcheute fie ſich nicht, ihren guten Ruf durch ihr 
eignes Geftändniß zu beſlecken. Um die Ehe mit 
ihrem Geliebten, die fie fo ſehr wuͤnſchte, nicht ſelbſt 
zu verhindern, nannte ſie bey ihrer Niederkunft einen 


448 Sechster Abſchnitt. 


Abweſenden, der vielleicht unſchuldig war, als den 
Theilnehmer ihrer Untreue *). Um daher einen fo 
hohen Grad der Sittenloſigkeit zu verhindern, und 
nicht zu veranlaſſen, daß man das Gefühl der Schan⸗ 
de, die mit dem Vorwürfe des Ehebruchs immer ver⸗ 
knuͤpft ſeyn ſollte, erſticke, ſtimmen die meiſten jetzi 
gen Prediger in Petersburg auch, außer dem Ehebruche 
und der boshaften Verlaſſung, für die gerichtliche Auf. 
hebung der Ehe, weil die Ausſpruͤche Jeſu, dieſes 
großen Sittenlehrers, Matth. 5, 315 19, 3 — 9. 
Marc. ro, 2 — 9, welche die erſte Urſache zur 
einzigen Bedingung dieſer Aufhebung zu machen 
ſcheinen, wie auch der Ritter Michaelis bewies“), 
nur außergerichtliche Trennungen betreffen. So 
oft entweder unter den ſtreitenden Gatten keine ein» 
zige von den Abſichten der Ehe erreicht werden kann, 
oder fo oft die Folgen von der Fortdauer dieſer Ver⸗ 
bindung weit trauriger ſeyn wuͤrden, als diejenige, 
die man von ihrer Trennung zu befürchten hat; fo be» 
willigen fie in ihrem Gutachten das Geſuch der Ehe. 
gatten, und die Mitglieder des Inſtizcollegii neh. 
men bey ihrem Urtheilsſpruch eben dieſe Grundfäge 
an. 

In den Fällen, wo die angebrachten Klagen 


entweder unwichtig, oder nicht bewieſen find, oder 
kei · 


) Hupels nordiſche Miſtellaneen, 2 bſtes Stuck, 
S. 318 — 320. 

) D. Michaelis Moſaiſches Eherecht. Frank⸗ 
furt am Mayn 1771, ater Theil, S. 120. 
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keinen gefegmäßigen und gültigen Grund zur Auf⸗ 
hebung der Ehe erhalten, werden die Gatten auch 
dann, wenn nur ein Theil ſie ſucht, durch den Ur⸗ 
cheilsſpruch des Ehegerichts auf ein Jahr von ein 
ander getrennt. Bewirkt dieſe Trennung das nicht, 
was man dadurch zu bewirken ſucht, wie es gemei⸗ 
niglich der Fall iſt, bleiben beyde noch immer ſo 
feindfelig gegen einander geſinnt, daß man keine 
Ausſöhnung hoffen darf, oder will ſich auch nur ein 
Theil zur Fortſetzung der Ehe nicht entfchließen, und 
bat man nach dem Verlauf dieſes Jahres wichtigere 
Klagen, beſſere Beweiſe und guͤltigere Gründe für 
die gänzliche Aufhebung der Ehe; ſo erſolgt ſie. 
Dem Theil, der die Haupturſache dieſer Trennung iſt, 
und auf den die meiſte Schuld fallt, wird ſreplich 
eine neue Verbindung unterſagt, ſo lange der andere 
Theil noch lebt, oder unverheirathet bleibt, aber doch 
nicht ohne alle Einfchränfung, und faſt immer mit 
dem Zuſatze, daß er dazu die Einwilligung des Ju⸗ 
ſtizeollegti ſuchen muͤſſe. Dieſe Einwilligung kann 
indeſſen jeder Theil des geſchiedenen Ehepaares, auch 
nach einer kurzen Zeitfriſt, erhalten. Selbſt dem⸗ 
jenigen, der die Beschuldigung des Ehebruchs nicht 
widerlegt hat, gab das Collegium zuweilen die Era 
laubniß, den Theilnehmer der Untreue zu heirathen, 
wenn gleich die Prediger in ihrem Gutachten der ge⸗ 
genſeitigen Meynung waren. — Nach der Schwer 
diſchen Kirchenordnung wird der unſchuldige Theil, 
wenn der andere des Ehebruchs überführt iſt, durch 
den Prediger nach einem gewiſſen Formular von der 
Zwepter Band. 
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Verbindlichkeit gegen dieſen frengefprochen, und ihm 
die Erlaubniß zu einer andern Heirach erteilt, Dies 
ſer Gebrauch iſt in Petersburg nicht eingeführt, 
Der Urtheilsſpruch des Juftizcollegii, der den ſtrei 
tenden Partheyen zugeſandt wird, iſt dazu ſchon hits 
reichend. — Zuweilen hat man Beyſpiele, daß die 
gerichtlich getrennten Ehegatten ſich, ſo groß auch 
die Erbitterung, wenigſtens auf der einen Seite, 
während des Rechtshandels war, nach einiger Zeit 
freywillig wieder zu einander begeben, und wieder 
als Ehegatten leben. Zwey ſind mir bekannt. Bey 
dem einen nahm der Mann feine zankſuͤchtige Frau 
wieder zu ſich und lebte mit ihr in der ehelichen Vers 
bindung bis an ihren Tod. Bey dem andern war 
die Vereinigung nicht von langer Dauer. Der 
Gatte noͤthigte die zurückgekehrte Frau bald wieder, 
ſich von ihm zu trennen. Zu dieſen Veyſpielen, die 
in andern Städten ungewoͤhnlich ſelten, und viel. 
leicht nie gefunden werden, gehört auch dieß, daß 
ein Ehemann mit feiner [hen von ihm geſchiedenen 
Frau nach einiger Zeit beyſammen wohnte, und ſie 
auch, als ſie ſeine Wohnung verlaſſen hatte, noch 
immer freundſchaftlich beſuchte. 
Ehen mit geſchiedenen Gatten. 

Bey den häufigen Beyſpielen gerichtlicher Eher 
trennungen und bey der nicht immer verweigerten Erz 
laubniß, ſich mit dem Verführer zur Untreue zu vers 
ehlichen, find die Ehen mit geſchiedenen Männern bey 
den hieſigen ausländifchen Gemeinen nicht ganz fels 
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ten !?). Die Frauen haben freylich nicht ſo ſehr, als 
dieſe, Gelegenheit, in eine neue Verbindung zu tre⸗ 
ten, zumal dann, wenn Kinder von der erſten Ehe 
ihrer Erziehung überlaffen find, oder wenn fie für 
den ſchuldigen Theil erkläre wurden, und wenn ſie 
im Falle der Untreue ihren Verführer nicht heirathen 
duͤrſen, oder wenn er ihre Hoffnung nicht erfuͤllt. 
Aber auch dieſe Ehen werden in Petersbu rg nicht 
fo ſehr geſcheut, als in andern Staͤdten. Eine gen 
ſchiedene Gattin verliert hier nicht fo leicht, als in 
den Landern, wo man, außer der boshaften Ver⸗ 
laſſung, gemeiniglich nur den Ehebruch für die einzige 
guͤltige Urſache der gerichtlichen Trennungen erklaͤrt, 
durch den auf fie haſtenden faſt allgemeinen Verdacht, 
einen Theil ihrer buͤrgerlichen Ehre. Die Erlaub⸗ 
niß, eine Perſon heirathen zu duͤrfen, die entweder 
Theilnehmerin des Ehebruchs war, oder doch dieſen 
gegruͤndeten Verdacht wider ſich erweckt bat, kann 
freylich auch die Sittenloſigkeit beſördern und ver⸗ 
breiten, weil ſie ſogar die Furcht vor Verachtung und 
Schande, dieſe buͤrgerlich traurige Folge jenes La⸗ 
ſters, ſchwaͤcht. Aber nicht immer iſt diefer Ver⸗ 
dacht gegruͤndet, und nicht immer darf man ſich ihn 

* Bey einigen findet man indeſſen dieſe Beyſpiele 
häufiger, bey andern weniger häufig. Bey der 
deutſchen Katharinengemeine waren in 
breyßig Jahren unter 299 Ehepaaren zehn Jungs 
gefellen die geſchiedene Frauen geheirathet hatten, 
kein einziger Wittwer und kein einziger geſchiedener 
Ehemann, 

Sf 
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blos deswegen erlauben, weil er in den meiſten Faͤl⸗ 
len die Urſache der Eheſcheldung wird. Wie manche 
wuͤrdige Gattin iſt von dieſem Verdachte vollig frey 
und hat das traurige Schickſal, an der Seite eines 
Mannes zu leben, der blos deswegen, weil er ihrer 
überdrüßig wird, und weil er mit einem Gegenftan- 
de, der ihn durch mehrere Reizungen ſeſſelt, als ſie, 
eine unglückliche Bekanntſchaft machte, feine Ver. 
bindung mit ihr zu trennen wuͤnſcht! Wie manche 
andere wird durch das unmaͤnnliche Betragen, und 
durch die Mißhandlungen ihres Ehegenoſſen gend- 
thigt, fo ungern fie ſich auch dazu entſchließt, die 
Auflöfung des Bandes zu ſuchen, das fie mit ihm 
verknüpfte! Wie oft giebt es nicht auch auf der an« 
dern Seite Fälle, in welchen die allgemeine Verwei⸗ 
gerung der Heirathen mit dem uͤberfuͤhrten oder wahr ⸗ 
ſcheinlichen Verfuͤhrer einer Treuloſen, durch die 
Fortdauer ihres geheimen unerlaubten Umgangs, eben 
fo große Uebel und eine noch größere Sittenloſigkeit 
veranlaffet, als man von der Erlaubniß zu dieſen 
Heirathen befürchten muß. In Llefland erklärte 
eine Buͤrgersfrau, die ihr Gatte ſchon lange in dem 
Verdachte der ehlichen Untreue hatte, bey ihrer Nie» 
derkunft, daß ſie ihr Kind mit einem abweſenden 
Kriegsbeſehlshaber, deſſen Namen fie nannte, er⸗ 
zeugt habe. Ihr Ehemann wurde auf dieß Geftänd« 
niß, nach ſeinem Verlangen, gerichtlich von ihr ge⸗ 
trennt. Jener wollte fie beirathen. Das Ober⸗ 
conſiſtorium in Riga verweigerte die Trauung, aber 
der höhere Richterſtuhl, das Juſtizeollegium, er 
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laubte die Vollziehung der Ehe aus dem Grunde, 
weil jener Kriegsbefehlshaber es ſtandhaſt leugne, 
daß er der Vater des im Ehebruch erzeugten Kin⸗ 
des ſey ). Ein anderer Fall giebt einen noch ſtaͤ⸗ 
kern Beweis, wie ſehr man oft durch wichtige Grunde 
berechtigt ſeyn konne, Ausnahmen von Geſetzen zu 
machen, die man, ihrer Natur nach, nicht fir allge⸗ 
mein gültig halten darf, und bey denen ſowohl die 
beſondern Verhaͤltniſſe, als die beſondern Umſtaͤnde 
der Perſonen, der Zeit und des Orts dieſe Ausnah⸗ 
men nothwendig machen. Eine Ehefrau in einem 
Landkirchſpiel bewies ihrem Gatten den größten Kalt⸗ 
ſinn, und lebte mit einem Handwerker in einem 
ſtrafbaren Umgange. Der beleidigte Gatte verlangte 
von dem Conſiſtorio die Eheſcheidung. Jene ger 
ſtand den Ehebruch mit dem Handwerker, obgleich 
ein Bekannter beffelben, der ihm die Hoffnung, fie 
zu heirathen, nicht entziehen wollte, ihm widerra⸗ 
then hatte, ſich als Ehebrecher angeben zu laſſen. 
Er machte nicht einmal einen Verſuch, die mitſchul⸗ 
dige Gattin von dieſem Bekenntniſſe zuruͤckzuhalten. 
Die Warnung, die man ihm gab, ſchien ihm un⸗ 
wichtig, weil er, nach ſeiner Meynung, die Ehre 
und die achte Geburt des mit ihr erzeugten Kindes 
nicht leichter retten koͤnne, als wenn es, wie er erwar⸗ 
tete, ſchon in dem Scheidungsurtheil für das ſeinige 
erkannt wäre. Aber das Eonfiftorium verbot dieſe 


9 Hupels nordiſche Miſcellaneen, z6fiee 
Stuͤck, S. 319 und 320. 
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Heirath. Beyde lebten demohngeachtet in der vori⸗ 
gen Vertraulichkeit fort, und zeugten noch mehr Kin⸗ 
der. Zerruͤttung und Elend folgten dieſem Schritte. 
Die Kinder konnten, weil es ihnen an dem Zeug» 
niffe einer ächten Geburt fehlte, in keiner Zunft als 
lehrlinge au genommen werden. In dieſer Verle⸗ 
genheit wandte ſich der Ehebrecher an feinen Kirch⸗ 
ſpielprediger, und verſprach den regelmaͤßigſten Le⸗ 
benswandel, wenn er nur feine Geſellſchaſterin hei⸗ 
rathen duͤrfte. Die Gewiſſensunruhe dieſes Man⸗ 
nes, feine Reue, das Ungluͤck feiner ſchuldloſen Kin⸗ 
der, feine traurige häusliche Lage, das öffentliche 
Aergerniß, das er gab, alles dieß forderte den Pre⸗ 
diger bey dieſem Drange der Umſtaͤnde auf, einen 
Verſuch zu machen, ob er jenem die Erlaubniß zu 
dieſer Heirath bewirken konne. Von dem Conſiſto⸗ 
rio glaubte er nicht erwarten zu dürfen, daß es da» 
durch ſein eignes Urtheil aufheben wuͤrde. Er wandte 
ſich daher unmittelbar an das Juſtizeollegium. Sein 
Geſuch wurde ihm, weil er das Conſiſtorium vor⸗ 
beygegangen ſey, zuruͤckgegeben und er an dieß vers 
wieſen. Der Ausſpruch des Conſiſtorii war fo uns 
guͤnſtig, als er ihn ſchon im voraus vermuthete. 
Es hieß darin, »daß keine weltliche Macht die 
»erbetene Erlaubniß ertheilen könne, 
»weil fie wider das aus druͤckliche Ge- 
»feg in der Kirchenordnung ſtreite.“ 
Man gab dabey dem Prediger die Anweiſung, dieſe 
deyden Perſonen durch alle mögliche Mittel von ih⸗ 
rem unerlaubten Umgange abzuhalten, und die Hofs⸗ 
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herrſchaft, in derem Gebiete beyde wohnten, mit zu 
Huͤlſe zu nehmen. Der Prediger reichte dieſen Ur⸗ 
theilsſpruch dem Juftigcollegio ein, und zeigte, daß 
das Conſiſtorium von ihm zu viel fordere, weil der 
bisherige ſtrafbare Umgang dieſer Leute nur allein 
durch gewaltſame Mittel und durch perſonlichen Vers 
haft zu trennen wäre, In Ruͤckſicht auf die Behaup⸗ 
tung, daß keine weltliche Macht die erbetene Er⸗ 
laubniß ertheilen koͤnne, bemerkte er, daß ſie ihm 
nicht einleuchtend ſey. So gut ein Koͤnig von 
Schweden befugt wäre, ein Geſetz, welches dieſe 
Heirath verböte, zu geben, eben fo ſehr habe Ru fie 
lands Beherrſcher, als jetziger Landesfuͤrſt, und das 
von ihm beſtellte Collegium das Recht, in dringen⸗ 
den Fällen eine Ausnahme zu machen, und die Wir⸗ 
kung dieſes Geſetzes aufzuheben. Er berief ſich bie» 
bey darauf, daß das Juſtizeollegium von dem Ruſ⸗ 
ſiſchen Monarchen im Jahr 1733 ſey bevollmͤͤch⸗ 
tigt worden, in dieſen Fällen von den Vorſchriften 
der Kirchenordnung abzuweichen. Das Collegium 
that nach dem Inhalte dieſer Kayſerlichen Verord⸗ 
nung den Ausſpruch, daß die erbetene Erlaubniß aus 
den angeführten wichtigen Gründen und auch deswe⸗ 
gen zu bewilligen ſey, weil der geſchiedene Ehe⸗ 
mann der Frau ſelbſt die ſchriſtliche Verſicherung 
ertheilet härte, daß er ihr die ihm zugefuͤgte Belei 
digung vergebe, und wider ihre anderweitige Verhei⸗ 
rathung nichts einzuwenden habe ). 

) Hupels nordiſche Miſcellaneen, 26ſtes 

Stuͤck, S. 320 — 326. 
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Entſcheidung über die gegenſeitigen Anfprüche 
der Gatten, und uͤber Klagen wegen eines 
gegebenen Eheverſprechens. 


Die Eyeſcheidungen ziehen theils in Ruͤckſicht 
auf die Wermögensumftände der getrennten Gatten, 
theils in Ruͤckſicht auf die Erziehung der Kinder Fol⸗ 
gen nach ſich, deren Beſtimmung man der Willkuͤhr 
der erſtern nicht uͤberlaſſen darf. Jeder ſucht ſeine 

Forderungen, weil er fie für gegruͤndet hält, geltend 
zu machen, und glaubt, das Recht auf feiner Seite 
zu haben. Hieraus entſtehen Zwiſtigkeiten, bey 
denen eben fo wenig, wie bey jenen, die ihre Tren⸗ 
nung veranlaſſen, ein Vergleich zu hoffen iſt. Die 
Gattin hat ihrem Ehemanne ein Vermoͤgen zuge⸗ 
bracht, deſſen Befig und deſſen Verwaltung ſie ihm 
jetzt, da ſie an dem Gebrauche deſſelben keinen Theil 
nimmt, und von ihm abgeſondert lebt, nicht mehr 
einräumen will und einräumen darf. Er hat um 
ihrentwillen von feinem Wermögen und von feinem 
Erwerb manchen Aufwand gemacht, den er ſonſt 
hatte erſparen koͤnnen, und den er von ihr, wenn ſie 
es kann, wieder erſetzt ſehen will. Manchmal be⸗ 
mächtigte ſich auch jene, wenn fie ihn heimlich ver · 
ließ, der Habſeligkeiten, die fie für ihr Eigenthum 
hielt, oder woran ſie wenigſtens auch Theil zu haben 
glaubte. Dieß veranlaßt Anſpruͤche auf Geldforde⸗ 
rungen und auf Erſatz, die beyde Theile mit den 
Eheklagen verknüpfen. — Die von ihnen erzeugten, 
noch unerzogenen und noch unverſorgten Kinder geben 
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zu neuen Anſpruͤchen Gelegenheit. Bald will der 
eine, bald der andere Theil, daß ihm die Erziehung 
derſelben allein uͤberlaſſen werde, und wenn ſie ſich 
auch daruͤber vereinigen, daß jeder fie für die abge⸗ 
ſonderten Kinder übernehme, ſo verlangt doch der 
eine oft eben diejenigen, die ſich der andere vorbehaͤlt. 
Auch dieſe verſchiedenen und entgegengeſetzten An⸗ 
fprüche erfordern ein richterliches Urtheil. Ueber 
die Gültigkeit der Geldforderungen entſcheidet das 
Juſtizcollegium nicht. Es verweiſet die ſtreitenden 
Theile an den Gerichtshof der bürgerlichen Rechts 
ſachen, wo dergleichen Klagen anhaͤngig gemacht 
werden muͤſſen. Nur in dem Falle thut das Colle⸗ 
gium bey Pro teſtantiſchen Gatten, mit Zuzie⸗ 
hung der Prediger, hierüber einen Ausſpruch, wenn 
die geſchiedene Gattin von dem Ehemanne, als dem 
ſchuldigen Theil, die Zuruͤckgabe der Ausſteuer, und 
eine gewiſſe Summe von feinen Einkünften oder von 
ſeiner Beſoldung verlangt. Im letztern Falle ber 
ſtimmt das Collegium die jährliche Summe, deren 
Entrichtung jenem aufgelegt wird, nach der Ver⸗ 
ſchiedenheit ſeines Vermögens, feines Standes und 
feines Gehalts; zuweilen wird der dritte Theil der 
Beſoldung, zuweilen ein noch kleinerer, der geſchie. 
denen Gattin ausgeſetzt, zuweilen blos zur Erziehung 
der Kinder ein geringes Monatsgeld beſtimmt. Ver⸗ 
ehlicht ſich die geſchledene Gattin wieder, fo hört die 
Zahlung dieſes Geldes auf. Die Kinder, die beyde 
miteinander gezeugt haben, werden, fo lange fie noch, 
in den erſten Abſchnitten ihres lebens, Pflege und 
5f 3 
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Wartung brauchen, allein der Mutter zuerkannt. 
Gehoͤren fie zur erwachſenen Jugend, und berechtl⸗ 
gen keine wichtige Urſachen zur Ausnahme, ſo uͤber⸗ 
läßt man die Erziehung der Söhne den Vätern; 
die Erziehung der Töchter den Muͤttern, und verſaͤhrt 
bey der Ausnahme in Anſehung der Söhne nach 
den Schwediſchen Kirchengeſetzen, in denen es 
heißt: »Wenn der Vater Gelegenheit zur Trennung 
„gegeben hat, und die Mutter nicht zur andern Ehe 
„geſchritten iſt, fo ſollen die Söhne bey der Mutter 
„ernährt werden, wenn der Vater die Koſten dar. 
„reicht. Iſt die Mutter der ſchuldige Theil; dann 
„bleiben die Söhne beym Vater und werden von ihm 
»unterhalten; es ſey denn, daß der Vater unvermö⸗ 
„gend und die Mutter wohlhabend wäre, dann blei⸗ 
„ben fie bey ihre Fehlt es einem von beyden Theis 
len entweder ganz an Mitteln zur Erziehung der Kin. 
der, oder findet man es wegen ſeines ſittlichen Cha. 
rakters bedenklich, fie ihm, wenn er gleich die Mit⸗ 
tel dazu beſitzt, anzuvertrauen; fo uͤbergiebt man die 
Erziehung aller Kinder, ohne Unterſchied des Ge⸗ 
ſchlechts, bald der abgeſonderten Gattin, bald dem 
getrennten Ehemanne, und verpflichtet in jenem Falle 
den letztern, wenn er es kann, die Koſten der Erzie⸗ 
ung herzugeben. 


Auch in Petersburg hat man in den ansläns 
diſchen Gemeinen Benfpiele, daß Töchter von einer 
guten Erziehung in die Hände der Verfuͤhrer geras 
then, die ſich ihre Gunſt zu erſchmeicheln wiſſen. 
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Durch die ſtaͤrkſten Verſicherungen der Liebe und der 
Treue erwecken fie bey ihnen die Hoffnung, dereinſt 
die beftändige Gefaͤhrtin ihres Lebens zu werden, 
rauben ihnen in einem unbewachten Augenblicke 
ihre Ehre und ihre Unſchuld, und geben fie nach 
dieſem treuloſen Raube der Schande und ihrem 
Schickſale Preis. Auch dieß veranlaſſet oft ges 
richtliche Klagen, bey denen man die Abſicht hat, den 
Verführer zur Erfüllung feines Verſprechens und 
zur Vollziehung der Ehe zu zwingen. Bey dieſen 
Klagen kann das Verſprechen, worauf fie ſich grüne 
den, ſehr felten erwieſen werden, weil jener ſelbſt dann 
wenn die Verſicherungen ſeiner Liebe in Briefen 9 
balten find, ſich ſehr huͤtet, eine ausdrückliche Zuſage 
der Ehe, worauf doch alles ankommt, von ſich zu 
geben. Wenn dieſer Beweis fehlt, und wenn es 
zweifelhaft iſt, ob man die Behauptung, oder das 
geugnen des Eheverſprechens für wahr halten darf; 
ſo wird dem Verführer aufgelegt, durch einen Eid 
darzuthun, daß er jenes Verſprechen nicht von ſich 
geſtellet habe. Leiſtet er ihn; fo hören alle An⸗ 
fprüche an feine Perſon auf, Verweigert er den Eid, 
oder wird fein Verſprechen erwiefen; fo zwingt man 
ihn zwar nicht, wenn es nicht ſein freywilliger Ent⸗ 
ſchluß wird, zur Vollziehung der Ehe, aber auf 
der andern Seite wird die Klägerin zur Schadlos⸗ 
haltung gerichtlich fir feine Ehegattin erklärt, und 
ihm in beyden Fällen, wenn er es nicht ableugnen 
kann, daß er der Vater des Kindes ſey, deſſen Ge 
burt eine Folge ihres vertraulichen Umgangs war, 
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die Sorge fuͤr den Unterhalt und fuͤr die Erziehung 
deſſelben aufgelegt. 


Hoͤherer Richterſtuhl der Eheſtreitigkeiten. 


Die ſtreitenden Partheyen der Ehegatten, die den 
Urtheilsſpruch des Juſtizeollegii zu ihrem Vortheil 
verändert zu ſehen wuͤnſchen, müffen ſich in Peters⸗ 
burg an den Senat, in andern Städten an den Ge⸗ 
richtshof der bürgerlichen Sachen wenden. Diefe hoͤhe⸗ 
ren Richterſtuͤhle beſtaͤtigen entweder dieſen Urtheils⸗ 
ſpruch, oder heben ihn auf. Zuweilen entſchied die 
Kayſerin Catharina die zweyte ſelbſt auf eine Bitt⸗ 
ſchrift, die unmittelbar an fie gerichtet war, und ertheilte 
demjenigen, dem das Juſtizcollegium eine anderwei⸗ 
tige Verbindung unterſagte, dieſe Erlaubniß, zumal 
dann, wenn die Prediger in ihrem Gutachten für 
dieſe Erlaubniß geſtimmt hatten. Dieß war der 
Fall bey einer Frau, die gerichtlich von einem Manne 
getrennt ſeyn wollte, der ein allgemein bekanntes un⸗ 
zuͤchtiges Leben führte, wegen der Schulden, die er 
bey feinen zügellofen Ausſchweifungen gemacht, und 
wegen der öffentlichen Gelder, die er unterſchlagen 
hatte, in Verhaft ſaß, aus Petersburg verwieſen, 
und zur Tilgung feiner Schulden in einer weit entle⸗ 
genen Gegend zu öffentlichen Arbeiten verurtheilt 
wurde. Die Klaͤgerin hatte bey ihrem Geſuch den 
Beweis über den Ehebruch ihres Gatten für unnd 
thig gehalten, weil er aus ſeinem unkeuſchen Umgange 
mit einigen Frauenzimmern, die er auf ſeine Koſten 
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unterhielt, kein Geheimniß machte, ſich blos auf 
dieſe öffentlich bekannte Thatſache berufen, und die 
Eheſcheidung aus dem Grunde verlangt, weil nach 
den Geſetzen, wegen feines Meineides und feines 
Raubes, die Ehrloſigkeit auf ihm hafte. Die Mit: 
glieder des Juſtizeollegii bewilligten ihr Geſuch nicht, 
weil ſie den Ehebruch nicht bewieſen habe, und 
weil ihm ſeine Freyheit nur bis zur Tilgung ſeiner 
Schulden genommen ſey. Der Prediger, deſſen Gut⸗ 
achten das Juſtizeollegium einholte, ſtimmte für die 
entgegengeſetzte Meynung. Seine Gruͤnde waren: 
Auf der einen Seite wird ſchon durch die Verſchik⸗ 
kung des Verurtheilten die Fortsetzung dieſer Ehe 
nicht blos auf eine kurze Zeit, ſondern auf immer uns 
moglich gemacht, weil es aus der Beſchaffenheit der 
Sklavenarbeiten, die er übernehmen muß, ſchon 
folge, daß er die fo hoch geſtiegene Summe feiner 
Schulden, die 160 18 Rubel betrug, während feis 
ner ganzen noch übrigen Lebenszeit nicht abtragen 
wird. Auf der andern Seite kann man nicht berech ⸗ 
tigt ſeyn, eine Gattin mit einem dffentlichen Miffes 
thaͤter zugleich ehrlos zu machen. Dieß wäre aber 
unvermeidlich, wenn ſie ſeine Gattin bliebe, und 
ibm dann, wie er es verlangen könnte, bis an den Ort 
feiner Verbannung folgen muͤßte. Eben die Urfa- 
chen, durch die man, weil man ſie nicht heben kann, 
berechtigt iſt, die Ehe nicht zu vollziehen, muͤſſen fie 
auch dann, wenn dieſe Urſachen nach der Vollziehung 
bekannt werden, aufheben. Und da die begangenen 
Verbrechen des Verurtheilten und die damit ver⸗ 
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knuͤpfte Ehrloſigkeit, die ein gerichtliches Zeugniß 
beſtaͤtigt, eine von dieſen Urſachen iſt; fo darf der 
Klaͤgerin die Eheſcheidung, und die Erlaubniß, eine 
andere Ehe einzugehen, nicht verweigert werden. 
Die Bittſchrift, die ſie der Kayſerin einreichen ließ, 
und in der ſie ſich auf dieß Gutachten des Predigers 
berief, hatte den Erfolg, daß ſie die Bewilligung 
ihres Geſuchs, eine neue Ehe zu ſchließen, er⸗ 
hielt. 


Erforderniſſe bey neuen Ehen, nach Verlaſſung 
und Tod des abweſenden Gatten. 


Wenn ein Gatte den andern verläßt, und wenn 
ſein Aufenthalt unbekannt iſt, ſo wird er bey der 
90 


Klage des andern Theils von dem Juſtizeollegio 
durch die hieſigen Zeitungen dreymal vorgeladen, und 
dieſe Vorladung auch zuweilen von den Kanzeln ver⸗ 
leſen, und an die Kirchthuͤren angeſchlagen. Er⸗ 
ſcheint er in der ihm beſtimmten Friſt nicht entwe⸗ 
der perſonlich, oder durch einen Bevollmächtigten, 
fo hebt das Juſtizeollegium die Ehe auf, und erthei⸗ 
let dem Klaͤger die Erlaubniß, eine neue Verbin⸗ 
dung zu ſchließen. 

Auf das bloße Zeugniß einiger Perſonen, die 
den Tod eines abweſenden Gatten verſichern, darf 
kein Prediger den zuruͤckgebliebenen mit einem andern 
trauen. Dieß wagte zwar einer, der ſchon geftor« 
ben iſt, einmal, weil er an der Glaubwuͤrdigkeit der 
Zeugen, die man ihm brachte, nicht zweifelte. Aber 
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nach einigen Jahren bereuete er dieſen uͤbereilten 
Schritt, als die für todt ausgegebene Frau ſich wie⸗ 
der einſtellte, und ihren Platz, wider ihr Vermuthen, 
von einer andern beſetzt fand, Man wollte zwar 
ihre gerichtliche Klage dadurch verhindern, daß man 
ihr ihre Anfprüche abkauſte, und ihr einen andern 
Mann ſchaffte. Aber die Sache wurde doch be⸗ 
kannt, und die neue Ehe konnte nicht eher vollzogen 
werden, bis die vorige auf ihr Anſuchen gerichtlich 
getrennt wurde. Einen andern Prediger wollte 
man zu einer gleichen Uebereilung verleiten. Der 
bisherige Mann der Frau, die fich wieder verehlichen 
wollte, war in ein benachbartes Reich gereiſet. Man 
ſuchte ihm den vorgegebenen Tod deſſelben ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich zu machen, und da der Prediger erklaͤrte, 
daß er dieſen Tod nicht eher für bewieſen hielte, bis 
man ihm darüber gerichtlich beglaubigte Zeugniſſe 
beybrächte, fo zeigte man ihm eine Schrift, die der 
verreiſete Mann ausgeſtellt, und durch die er allen 
Anſpruͤchen an feine Gattin entſagt habe. Dieſer 
Verſuch, den Prediger zur Trauung dieſes neuen 
Brautpaars zu bewegen, blieb ſo, wie der erſte, ohne 
Erfolg. Endlich wagte man den letzten Schritt, und 
machte dem Prediger die Entdeckung, daß der ab⸗ 
weſende Mann nie der Gatte der Perſon, die ſich 
jetzt verheirathen wolle, geweſen, und weder von dem 
Prediger, zu deſſen Gemeine er ſich gehalten habe, 
noch von irgend einem andern getrauet wäre, Jetzt 
ſchien dieß freylich ein ganz anderer Fall zu ſeyn. 
Aber die Bedenklichkeiten des Predigers wurden dar 
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durch nicht gehoben. Dieß Vorgeben konnte eine 
neue Ausflucht feyn, und immer war die Nichte 
trauung auch dann nicht zu erweiſen, wenn man 2 8 
gleich in keinem Peters burgiſchen Kirchenbuche Verzeichniß 
die verlangte Nachricht fände. Die Heirathsluſtige der Praͤnumeranten auf dieſes Werk, 
Frau konnte daher ihre Abſicht nicht eher erreichen, 
bis ihr Mann durch das Juſtizeollegium vorgeladen 
war, und biefes ihr die Erlaubniß, die fie ſuchte, 
theilt hatte. In Archangel. 
Herr Abraham van Brienen, K 

Art 

Franz Friedrich Crop p, K 


Ende des dsegpten Bandes. Gustav Grell, Kaufmanı 


Joh. Heinrich Lindes, Paſtor der Reſormirten Ge⸗ 
meine. 


Anten Menßendyk, Kaufmann. 
Paul Heinrich O vermann, Kaufmann. 


In Curland. 


Heming, Candidat in Paglakken. 
Kienitz, Paſtor in Gnöſen. 
Kienitz, Candidat in Gaiken. 
Reichwaldt, Candidat in Wirre, 
Schoell, Probſt zu Bauske. 
Wehrt, Paſtor in Groß⸗Milz. 


Verzeihniß der Praͤnumeranten. 


In Finnland. 


Herr Carl Heinrich Boſtelberg. 
— Lengt Jacob Ignatius, Contractprobſt und Paſtor 
in Rawſolax. 

Emanuel Indrentus, Oberhaupt der Friedrichs⸗ 

hammſchen Didces, Probſt, Hauptpaſtor und Praͤſes 

Conſiſtorii. 

Wilhelm Loefberg, Paſtor in Willmanſtra 
Siegfried Porthan, hiftoriaram et moralium 
Lector beym Gymnaſio in Borgo. 

Gabriel Heinrich Porchan, Proſeſſor. 
Andreas Ragbaek, Sacellan in Weitelar. 
Jonas Roſtelius, Vice-Paſtor in Ruskelax. 


In Liefland. 


Herr Jacob Georg von Berg, Tribunal⸗Aſſeſſor. 
— Guſtav von Bergmann, Paſtor in Ruinas, 
Mamfell Danzmann in Finn. 
Herr Freun d, Paſtor zu St. Martens. 
— Glanſtröhm, Probſt zu St. Michaelis, 
— Guſtav Hehn, Paſtor zu Odenpneh. 
— Koch, Paſtor zu Jeve. 
— Lenz, Oberpaſtor in Dorpat. 
Joh. Gottlieb von Lin de, Probſt. 
von Maidel, Major zu Kotentick. 


Baron Axel von Nolken zu Dorpat. 


Verzeichniß der Praͤnumeranten. 


Herr Guſtav Adolph Olde kop, Paſtor zu Pölve. 
— Philipp Roth, Paſtor zu Kannapeh. 

— Sh wabe, Paſtor zu Leal. 

— Carl Andreas von Stackel berg, Aſeſſor 


— Friedrich Adolph von Stackelberg, Garde- Leuten. 


— Johann Chriſtian von Stackelberg, Titularrath. 
— Reinhold von Stackelberg, Aſſeſſor. 

— Stroehl, Titularrath. 

-Strobell, Paſtor zu Hapſal 


In London, 


liam Tooke, Paſtor. 


In Moſcau. 
Herr Brunner, Paſtor der Reſormirten Gemeine. 
— von Holz, Lieutenant. 
— Jaͤniſch, Hofrath und Arzt des Findelhauſes. 
— Jerzem 688 i, Paſtor der Lutheriſchen Gemeine und 
Doctor der Gottesgelahrtheit. 


— Tannenberg, Apotheker. 


In Narva. 


Herr Trefurt, erſter Paſtor und Proͤſes 


In St. Petersburg. 
Herr Fe. W. Amburger, Kaufmann. 
— Carl Ammelong, Kaufmann 


Werzeichniß der Praͤnumeranten. 


Herr Barmeiſter, Collegienrath und Ritter des Wolo⸗ 


dimir⸗Ordens. 

P. Bleßing, Kaufmann. 

L. Bohtlingk, Kaufmann. 

J. H. Bruns, Kaufmann. 

Buch, Königl. Daͤniſcher Juſtizrath und Agent. 
Buße, Bibliothekar und Adjunkt bey der Akademie 
der Wiſſenſchaften. 

Carſtens, Kaufmann. 

Grader, Hoſrath und Ritter des Wolodimir-Ordens. 
Hail mann, Lollegienrath. 

Nicol. Joachim Haͤſeler, Kaufmann. 
Haertel, Hofrath. 

J. H. Haſſe, Kaufmann. 

John Higgenbetton, Kaufmann. 
Hoffmann, Paftor beym Landcadettencorps. 
Hoth, Kaufmann. 

Kieſewetter, Organiſt. 

Carl Kniper, Hofrath. 

Paul Kniper, Kaufmann. 

Peter Kniper, Kaufmann. 

Kohrtz, Collegienſzeretair. 


Verzeichniß der Praͤnumeranten. 


Herr J. C Leeſenberg, Schiffsmaͤkler. 


ſellſchaft. 
eter Levanus, Kaufmann. 
Carl Lißner, Buchhändler. 
Baron von Ludewig, Etatsrath. 
Joh. Friederich Maaß 5 Exempl. 
Joachim Mahs, Kaufmann. 
Mandelin, Paſtor bey der Finnifchen Gemeine. 
Johann Maſchmeyer. 
Thomas Maſchmeyer. 
Meeſe, Königl. Daͤniſcher Conſul. 
B. de Mendeſabel. 
Montandon. 
Muſehl, Kaufmann. 
W. Nägelein, Lehrer beym Cadetten-Corps. 
N. N. 
P. Pelter, Kaufmann. 
Gabriel Pflug, Kaufmann, 
Reinbott, Paſtor bey der St. Annengemeine. 
J. Fr. Richter, Kaufmann. 
r. Excellenz Herr Baron von Sacken, Geheimerrath 
und Ritter. 


Krafft, Profeſſer bey der Akademie der Wiſſenſchaf⸗ Herr Johann Seideler, Kaufmann. 
ten und Ritter des Wo Ordens. — Asmus Simonſen. 

Sr. Excellenz Hery von Krook, twürklicher Eratsrath und — Svenske, Collegienſeeretair, 3 Exempl. 
Ritter des Annen⸗ und Wolodimir s Ordens. Frau von Udom, Oberſt 


Herr Lampe, Paſtor bey der St. Petersgemeine, Herr Wademe er, Penſtonshalter. 
f 0 


Verzeichniß der Praͤnumeranten. 


Herr Carl Welzin, Kan 


— Deetor Welzin, Hefmnedieus. Verbeſſerungen im erſten Bande. 


Wertmann, Kaufmann. Seite 17, Zeile 15 ſtatt fremder lies den Fremden. 
Whitacker, Kaufmann. a Niſchnin l. Niſch nei, 
Wiggers, Agent der Hanfeeftädte. ei = 2 Be Da Bi 
Winkler, Profeſſor. — 149 Moita l. Moik a. 
Wolff, Paſtor bey der St. Petersgemeine und — 164 3 Jahre l. 6 Jahre. 
196 la Molle l. Motte, 
a 200 den einen Theil Bürger l. Es 
Zechel, Gaſtwirth. buͤrgen mir dafür. 
7 1 - iſt die letzte Periode des Abſabzes: 
In Weiß⸗Reußen. den andern Theil — Wi 
gand, wegzuſtreichen. 
in Liefland — wegzuſtreichen 
üben l. Lübeck. 
Her Ehrhardt, Paftor in Polozk. A 
die kleinſte 15 l. der kleinſte 1 3. 
unten, iſt vor der erſten Zahl 
reihe von 1715 bis 1724 nach⸗ 
folgendes zu ſetzen: 
Von 1644 bis 1707 die größte 
Anzahl 73, die kleinſte 10, im 
Durchſchnitt jahrlich 2 5. 
e uͤberh. 54.1. 53. 
letzte Zeile ſtatt 82 8 l. 827. 
Zeile 8 1760 — ſtatt IT l. 2 T. 
— 19 ſtatt Bringmann l. Brügmann. 


Doctor der Gottesgelahrtheit. 


Sr. Eminenz Herr von Siefttzencewiß, Er 
Mohilew. 


19 — Braunberg l. Brumberg. 

12 — Selpina l. Kolping. 

5 von unten, ſtatt Marienbrugiſche lies 
Marienburgiſch 

3 ſtatt Mauburg , Marburg 


ionen l. Commiſſai⸗ 


ren. 


nige andere Verſehen, als Ausla ines Buch⸗ 
ſtaben und dergl., wird der Leſer ohne Anzeige finden und 
verbeſſern. 


